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Glossar


Simla, 1922. Die indische Stadt in den Bergen des Himalaja ist während der Sommermonate das beliebteste Rückzugsgebiet der englischen Kolonialherren. Hier haben sie sich inmitten der exotischen Kulisse ein Refugium britischen Lebensstils geschaffen mit Dinnergesellschaften, Theateraufführungen, Séancen und anderen Vergnügungen. Auch Joe Sandilands will hier ein paar erholsame Wochen verbringen. Doch bereits auf dem Weg nach Simla werden seine Hoffnungen auf Ruhe und Entspannung zunichte gemacht: Sein Reisebegleiter, der russische Opernsänger Feodor Korsovsky, wird erschossen, und offenbar war Korsovsky nicht das erste Opfer des geheimnisvollen Scharfschützen: Bereits ein Jahr zuvor war ihm der lange verschollen geglaubte Bruder der jungen Alice Conyers zum Opfer gefallen – auch er auf dem Weg nach Simla. Sandilands ist schon bald überzeugt, dass die Morde etwas mit der hübschen und wohlhabenden Alice Conyers zu tun haben, die erst vor wenigen Jahren nach Indien kam und in Simla zur erfolgreichen Geschäftsfrau aufstieg …
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KAPITEL 1

PARIS, 1919

»Starren Sie doch nicht so, teure Alice!«

Maud Benson (Internationale Reisegefährten, Auslands- und Asiensektion) bedachte ihren neuesten Schützling mit einem Blick eindringlicher Missbilligung. Ihr Schützling ignorierte sie wohlweislich, schaute sich unverdrossen aufgeregt um und nahm freudig die fremdartigen Geräusche und den Lärm im Erfrischungsraum des Gare de Lyon in sich auf. Der Bahnhof wirkte immer noch elegant, trotz der vierjährigen Vernachlässigung während des Krieges.

Alice seufzte. Um sich das Flair weltgewandter Abgeklärtheit zu verleihen, lehnte sie sich gegen die Lederpolsterung der Sitzbank. Woraufhin unweigerlich wie bei einem Repetiergewehr folgte: »Lümmeln Sie sich nicht so hin, meine Liebe!«

Alice lümmelte weiter und fixierte ihre Begleiterin mit aufrührerischem Blick. Maud fürchtete (einen Moment lang), zu weit gegangen zu sein, und meinte daher beschwichtigend: »Alice, Sie müssen sich nicht verpflichtet fühlen, Ihren Tee auszutrinken. Die Franzosen haben ja keine Ahnung von …« Dieses lebende Monument korsettierter Rechtschaffenheit beugte sich quietschend nach vorn und nahm ihre eigene Tasse zur Hand, während sie die entsetzliche Angewohnheit der Franzosen beklagte, das Wasser noch vor den Teeblättern in die Kanne zu geben. Sie war fest entschlossen, trotz alledem mit gutem Beispiel voranzugehen. »Man trinkt stets aus, was einem vorgesetzt wird« – auch wenn es sich um eine Tasse schlecht gebrühten Tees handelte.

Alice beachtete diesen Wink mit dem Zaunpfahl gar nicht weiter, sondern starrte neidisch auf den Drink, den die Französin am gegenüberliegenden Tisch in der Hand hielt. Er schäumte, war rosafarben und sprudelte verführerisch in dem hohen Glas. Nach dem Erscheinungsbild der Frau zu urteilen, die daran nippte, zweifelte Maud nicht daran, dass das Getränk Alkohol enthielt. Zu ihrem Entsetzen beugte sich Alice vor und sprach die Frau an – in dem Französisch, das an englischen Privatschulen gelehrt wurde.

»Excusez-moi, madame, mais qu’est-ce que c’est que cette … äh … boisson?«

»Alice!«, zischelte Maud und schnaubte indigniert. »Sie können doch keine völlig fremde Person ansprechen! Was soll sie nur denken?«

Die fragliche Person stellte den beneidenswert rosafarbenen Drink ab und erwiderte nach einem Moment wohlerzogener Überraschung mit fast akzentfreiem Englisch und einem freundlichen Lächeln voller Charme: »Man nennt es Campari-Soda. Sehr erfrischend und sehr französisch.« Ohne innezuhalten wandte sie sich an einen vorübereilenden Kellner und rief: »Monsieur, un Campari-soda pour mademoiselle, s’il vous plaît!«

Alice erstrahlte mit einem schuldbewussten Lächeln. Maud Benson schloss die Augen und schürzte die Lippen.

Sie hatten erst dreihundert Meilen ihrer Reise hinter sich gebracht und Maud erschauerte bei dem Gedanken, dass sie noch mindestens siebentausend Meilen in der Gesellschaft dieses Mädchens durchstehen musste. Alice Conyers. Immer wieder hatte sie ihren Schützling gewarnt: »Das hier ist Frankreich. Sie sind nicht länger in Hertfordshire, und die Gesellschaft, in der wir uns bewegen, ist überaus gemischt. Sie sollten es tunlichst vermeiden, sich mit Fremden einzulassen. Und vor allem mit einem bestimmten Typus von Frauenspersonen. Ja, Frauenspersonen. Man lernt, diesen Typus zu erkennen. Es fällt leicht, mit solchen Gestalten Kontakt aufzunehmen, aber es ist schwer, diesen Kontakt wieder zu beenden. Eine gute Regel lautet: Niemals mit Fremden sprechen.« Maud wusste nicht, was sie noch hätte sagen können. Und dennoch … »Da redet man sich den Mund fusselig, für nichts und wieder nichts.«

Diskret führte Maud eine Wismuttablette zum Mund. Sie litt unter dem Martyrium der Verstopfung und hatte gelernt, schon beim ersten Anzeichen von seelischer Erregung diese Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen.

Sie erinnerte sich an das Gespräch mit ihrer Arbeitgeberin vor Antritt ihrer Aufgabe. »Erstklassiger Stall, Miss Benson. Reiche Familie. Beste Aussichten. Ihr Schützling geht nach Indien, um die Zügel der Macht im dortigen Familienunternehmen zu übernehmen – ich spreche hier von dem namhaften Handelskonzern Imperial and Colonial Trading Corporation. Oder wenigstens die Hälfte der Macht, da sie so vernünftig ist, sich die Leitung des Unternehmens mit einem Cousin zweiten Grades zu teilen. Traurige Geschichte – diverse Todesfälle in der Familie. Ich fürchte, Sie müssen sich auf eine etwas trübsinnige Reisegefährtin gefasst machen.«

(Maud vertrat ja die Ansicht, ein wenig Trübsinn und angemessene Trauer seien diesem fortwährenden Geplapper und der leichtfertigen Neugier bei weitem vorzuziehen.)

»Sie kommt nicht direkt aus dem Klassenzimmer, immerhin ist sie schon 21. Aber sie hat ein überaus wohl behütetes Leben in Hertfordshire geführt. Die Testamentsvollstrecker ihres Großvaters haben dem Wunsch Ausdruck verliehen, ihr eine absolut zuverlässige und erfahrene Reisebegleiterin zur Seite zu stellen, und selbstverständlich wandten sie sich damit an uns.«

Der erste Eindruck war im Großen und Ganzen gut gewesen. Das Mädchen war zwar sehr hübsch (was immer Anlass zur Sorge gab), schien jedoch vernünftig und von ausgesuchter Höflichkeit. Ihre Manieren waren die einer echten Dame und ziemlich altmodisch. Sie schien nichts von dieser frechen Flatterhaftigkeit an sich zu haben, die einige moderne, junge Mädchen befallen hatte und die an Bord eines P&O-Dampfschiffes zu beachtlichen Schwierigkeiten führen konnte. Ihre Garderobe bestand ausnahmslos aus angemessener Trauerkleidung in Schwarz und Grau, passend für ein Mädchen, das nicht nur wenige Tage vor Kriegsende ihren Bruder auf dem Schlachtfeld, sondern auch im Jahr davor ihren Vater und ihre Mutter an die Grippe verloren hatte. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war ihr Großvater, Lord Rupert Conyers, letzten Dezember verstorben – nach einem »Sturz von seinem Pferd bei der Jagd mit den Essex und Suffolk Foxhounds«, wie es die Times in ihrem Nachruf formuliert hatte.

Maud hatte auf eine ereignislose Reise nach Bombay gehofft, war sich jedoch bewusst, dass die größte Herausforderung ihrer Beaufsichtigung in der dreiwöchigen Seereise bestehen würde. Die Dampfschiffe waren voll mit feschen, jungen Armeeoffizieren, die sich nach ihrem Heimaturlaub auf der Rückreise nach Indien befanden. Viele von ihnen waren auf der Suche nach geeigneten Ehefrauen, an denen es in Indien stets mangelte. Sie besaßen Charme, eine schlanke, durchtrainierte Figur und das Aussehen sonnengebräunter Unbekümmertheit. Maud war sich der Gefahren nur allzu bewusst, und trotz ihrer klugen Kriegslisten und schlaflosen Nachtwachen hatte sie während ihrer Laufbahn als Reisebegleiterin gegen ihren Willen nicht weniger als drei Verlobungen (wenigstens eine davon höchst unschicklich) miterlebt, und die gebrochenen Herzen vermochte sie gar nicht mehr zu zählen.

Doch sie war überzeugt, dass sie sich um Alice Conyers keine Sorgen machen musste. Das Mädchen hatte ihr schon früh während ihrer Reise anvertraut, dass sie große Hoffnungen hegte, ihren Cousin zweiten Grades zu ehelichen, einen aufstrebenden Offizier in einem indischen Infanterieregiment, um auf diese Weise die Zukunft des Familienunternehmens zu sichern. Ein vernünftiges Arrangement, hatte Maud gedacht. Angesichts der Umstände. Selbst ein hübsches und reiches Mädchen hatte dieser Tage keine große Auswahl an Ehemännern. Der Krieg hatte die jungen Männer zu Tausenden dahingerafft, und Alice musste betrübt einräumen, dass sie in England niemanden getroffen hatte, der für sie als Ehepartner in Frage kam. Da sie also ohne Bedauern abfuhr, dafür aber eine günstige Aussicht vor sich hatte, glaubte Maud, dass es ein Leichtes sein sollte, Alice auf der Reise an der Kandare zu halten. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass es ihr gelang, »Ränke schmiedende Frauenspersonen« – und diese Beschreibung passte ihrer Meinung nach sehr gut zu der neuen Bekannten von Alice – in Schach und Glücksritter auf Armeslänge entfernt zu halten.

Doch als Alice England verließ, ließ sie auch jedwede Wohlerzogenheit hinter sich. Ein einziger Blick auf fremde Länder schien sie völlig verwandelt zu haben. Sie hatte darauf bestanden, während der Kanalüberquerung trotz des kalten Märzwindes an Deck zu bleiben, und hatte nicht nur Gespräche mit Mitreisenden angeknüpft, sondern sogar mit einigen Matrosen. Anstatt im Zug nach Paris Tagebuch zu führen, hatte sie abertausend Fragen gestellt, die Mauds Häkelarbeit beinahe zum Stillstand gebracht hatten. Und nun waren sie in Paris, und der bloße Name schien auf Alice Conyers wie Magie zu wirken. Maud war froh, dass ihr Reiseplan einen Aufenthalt von nicht mehr als drei Tagen in der Hauptstadt der Frivolitäten vorsah. Alice hatte kostbare Zeit damit zugebracht, die Boutiquen in der Rue de la Paix zu frequentieren, wo sie doch den Louvre hätte aufsuchen können. Und hier war sie nun, ihre Koffer voll unsäglichen Flitters, aufgeweckt, mit strahlenden Augen und einem Lächeln für die Welt. Übererregt.

Und es wurde zusehends schlimmer. Sie saßen in dem kunstvoll ausgeschmückten Erfrischungsraum des Gare de Lyon und warteten darauf, dass der Train Bleue aufgerufen wurde. Alice hatte freudig aufgeseufzt und die Namen der Städte wiederholt, durch die der Zug auf seinem Weg von Paris an die Riviera und weiter nach Italien fahren würde, wie sie über Lautsprecher verkündet wurden: Lyons, Avignon, Marseille, Cannes, Nizza, Monte Carlo. Fasziniert hatte sie die Kellner mit den knöchellangen Schürzen beobachtet, die den Reisenden im Eiltempo geschickt Teller mit stark gewürzten und ausgemacht ausländisch aussehenden Speisen servierten. Und nun war ihre Aufmerksamkeit von dieser Französin gefangen, die sich an den gegenüberliegenden Tisch gesetzt hatte und an ihrem gefährlich weltläufigen rosafarbenen Drink nippte.

Bestimmt ebenso verrucht wie sie aussah, entschied Maud. Eine allein Reisende – das sagte doch schon alles! Ganz typisch für eine gewisse Art von Französinnen und eine absolut ungeeignete Bekanntschaft für Alice. Sie trug einen Ehering an ihrer schmalen weißen Hand, aber das machte auf Maud keinen Eindruck. Die Frau war hochmodisch gekleidet, und es stand zu vermuten, dass der dunkelrote Reisemantel mit dem Besatz aus glänzendem schwarzem Pelz und der dazu passende Hut aus dem Modehaus des Monsieur Worth stammten. Tja, manche Franzosen hatten aus dem Krieg offenbar Profit geschlagen. Vielleicht war ihr Ehemann – oder ihr Gönner – im Waffengeschäft tätig, dachte Maud misstrauisch und wünschte, sie könnte Alice ihre Gedanken mitteilen, aber diese Frauensperson beherrschte die englische Sprache und würde sie zweifellos verstehen. Die Französin streckte ihre schmalen Beine in den Seidenstrümpfen und ordentlich zugeknöpften Stiefeletten aus. Alice versteckte ihre Beine unter dem Tisch, denn sie war sich plötzlich ihrer Florgarnstrümpfe und Schnürstiefel bewusst. Mit trotzigem Gesichtsausdruck wandte sie sich an Maud.

»Ich nehme einen Campari-Soda, Miss Benson. Möchten Sie auch einen?«

»Ganz sicher nicht!«

Maud gefiel der Blick verstohlener Komplizenschaft nicht, den ihre Ablehnung zwischen Alice und der französischen Frauensperson zur Folge hatte.

»Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte diese, »ich bin Isabelle de Neuville. Ich reise an die Côte d’Azur. Und Sie?«

»Ich reise ebenfalls in den Süden Frankreichs, aber nur bis Marseille. Dort geht es an Bord des P&O-Dampfers nach Bombay. Ich bin Alice Conyers, und das ist meine Begleiterin, Miss Benson.«

Madame de Neuville bedachte Maud mit einer unnötig freundlichen Verbeugung und wies dann auf eine der vielen überladenen Belle-Époque-Landschaften, mit denen die Decke bemalt war. Maud hatte Alice beim Eintreten angewiesen, nicht hinzusehen. »Voilà«, sagte Madame de Neuville, »dorthin reisen Sie also. Die Dame in dem Bild stellt Marseille dar. Die Straße, die Sie hier abgebildet sehen, ist die Canebière, wo sich die feine und nicht so feine Gesellschaft von Marseille tummelt. Von dort wird auch Ihr Schiff ablegen.«

Alices Blick folgte dem ausgestreckten Finger. Sie war verzaubert, aber auch ein wenig schockiert von den üppigen, nur spärlich bekleideten Damen, die die Städte entlang der Route des Train Bleue personifizierten. Diese lächelten verführerisch auf die Reisenden herab, ihr Zauber nur wenig gedämpft von den beinahe zwanzig Jahren an Zigarrenrauch.

»Und welche stellt Ihr Reiseziel dar?«, erkundigte sich Alice.

»Die dort drüben. Nizza. Und die Straße in dem Bild ist die Promenade des Anglais.«

»Wie entzückend! Voller Sonnenschein und Blumen! So südländisch!«

»Ja, wirklich. Die Mimosen sind wohl schon verblüht, aber die Magnolien und die Orangenbäume werden in voller Blüte stehen …«

Maud beschloss, diesen Austausch im Keim zu ersticken.

»Mir fällt auf«, bemerkte sie frostig, »dass Sie ohne Zofe reisen.«

»Aber keineswegs«, kam prompt die Antwort. »Meine Zofe kümmert sich um das Gepäck. Erfolgreich, wie ich hoffe. Seit dem Krieg kommt man nur schwer an zuverlässige Dienstboten. Finden Sie nicht auch?«

»Oh ja!«, rief Alice. »Und mir ist aufgefallen, dass alle Kellner unter sechzehn oder über sechzig sind.«

»Traurigerweise ist das in ganz Frankreich so. Nicht nur bei Kellnern – auch bei Polizisten, Gepäckträgern, Verkäufern, Lokomotivführern …«

In diesem Augenblick geschahen zwei Dinge gleichzeitig, die diese unspektakuläre Unterhaltung zu einem Ende brachten. Zum einen wurde der Campari-Soda für Alice serviert und zum anderen tauchte der Repräsentant von Thomas Cook an Maud Bensons Seite auf.

»Sie haben noch reichlich Zeit, Madam«, er verneigte sich höflich vor Maud, »aber Sie sollten doch Ihre Sitze einnehmen. Wollen Sie mich begleiten?«

Erleichtert erhob sich Maud Benson und bedeutete Alice, ihr zu folgen. Isabelle de Neuville hob ihr Glas und lächelte Alice zu. »Auf unsere Zugfahrt«, sagte sie. »Wie heißt es in Ihren englischen Prospekten immer so schön? Glückliche Reise? Ich trinke auf eine glücklich Reise!«

Alice ergriff die Gelegenheit, ihren Drink zu probieren, und verärgerte Maud noch weiter, indem sie nicht schlagartig auf die Beine sprang. Unter Mauds finsterem Blick nahm Alice einen zweiten und einen dritten Schluck, und obwohl sie, ehrlich gesagt, den bitteren Nachgeschmack des seltsamen Getränks nicht mochte, leerte sie trotzig das ganze Glas.

In diesem Moment trat die Zofe von Madame de Neuville linkisch und mit einem französischen Wortschwall an den Tisch ihrer Herrin. Sie war dunkelhaarig, schlank und in Mauds Augen für ihren Stand unangemessen modisch gekleidet. Darüber hinaus war sie von schriller Gereiztheit erfüllt, die sie auch gar nicht zu verbergen trachtete. Sie schien verärgert, ihre Herrin in ein Gespräch vertieft vorzufinden, und nach einem anfänglichen Blick des Erstaunens auf Alice bedachte sie die junge Frau mit einem feindseligen Funkeln. Es wurde für Alice noch peinlicher und befriedigender für Maud, als die Zofe mit ihrer Herrin sofort einen wütenden Streit im Flüsterton anfing.

»Sehen Sie«, sagte Maud, während sie und Alice dem Repräsentanten von Thomas Cook aus der ruhigen Train Bleue Bar in das lärmige Getümmel des Bahnhofs folgten, »sehen Sie, was passiert, wenn man sich mit jedem x-Beliebigen einlässt? Sie befinden sich nunmehr im Ausland. Das hier ist Paris, wo sich sämtliche Unerwünschten aus ganz Europa tummeln. Sie sehen ja, in welche Gesellschaft Sie sich begeben haben. Wie die Herrin, so die Zofe, wenn Sie mich fragen! Keine von beiden ist auch nur einen Pfifferling wert. Zofe – dass ich nicht lache!«

»Ich fand Madame de Neuville sehr nett«, entgegnete Alice. »Wie schick sie gekleidet war!«

»Ihre Kleider! Sind die auch bezahlt? Und wenn ja, wer hat sie bezahlt? Diese Fragen sollten Sie sich stets stellen, wenn Sie sich mit einer Fremden einlassen.«

»Glauben Sie, dass sie zur Halbwelt gehört?«, wollte Alice wissen.

Sie war sich nicht ganz sicher, was dieser Begriff bedeutete, aber er besaß eine Aura von Glücksspiel, Gefahr und Glanz, und in diesem Augenblick wünschte sie sich sehr, damit in Berührung zu kommen und die Welt der Maud Benson mit all ihrer peinlichen Pingeligkeit hinter sich zu lassen.

»Halbwelt! Ha! Unterwelt, würde ich meinen«, sagte Maud naserümpfend. »Die meisten Französinnen sind so, das werden Sie schon noch feststellen. Und nun beeilen Sie sich!«

 

Bei ihrem Eintreffen am Zug wurden ihre Koffer gerade unter den wachsamen Augen des Repräsentanten von Thomas Cook von einigen Gepäckträgern mit spitz zulaufenden Mützen und blauen Kitteln in den Gepäckwagen gewuchtet. Sie sahen auch Madame de Neuville und ihre Zofe wieder, die nicht länger stritten, sondern beobachteten, wie ihre teuren Koffer gleichfalls eingeladen wurden. Alice folgte Maud auf den Fersen und schnalzte beim Anblick des funkelnden blauen Anstrichs des Zuges glücklich mit der Zunge. Der Reiseagent geleitete sie zu ihren reservierten Plätzen in dem Pullman-Wagen, der unter der Leitung der Wagons-Lits-Gesellschaft fuhr. Die allseits herrschende Eleganz erstaunte Alice. Sie hielt die aufmerksamen Schaffner in ihrer Livree mit den cremefarbenen und dunkelbraunen Käppis für das Glanzvollste, was sie jemals gesehen hatte.

Ihr Abteil war gut gepolstert und bequem. Vorhänge mit Quasten hingen vor den Fenstern, Troddeln zierten die Gepäckablage. Die Kopfkissen an der Rückenlehne hatten abnehmbare Bezüge. Unter den Sitzen, von denen es vier gab, ließen sich Fußstützen hervorziehen. An den Trennwänden hingen Aquarelle ferner Reiseziele, und es existierte eine Sprechverbindung zur Kabine des Schaffners.

Der Repräsentant von Thomas Cook brachte sie unter, teilte ihnen die Ankunftszeit am Zielort mit und informierte sie darüber, dass das Mittagessen ab zwölf Uhr serviert wurde und sich der Speisewagen gleich im nächsten Waggon befand. Er verbrachte unnötig viel Zeit damit, ihnen eine gute Reise zu wünschen, aber Maud, die mit dem Rat ihrer Agentur an Reisende vertraut war, dass Angestellten kein douceur angeboten werden sollte, machte keinerlei Anstalten, in ihre Tasche zu greifen. Aus einer Laune zunehmenden Trotzes und Schalkhaftigkeit heraus fischte Alice mit geröteten Wangen einen Schein aus ihrer Handtasche, den sie für das Äquivalent von einem Schilling in Francs hielt, und drückte ihn dem Mann in die Hand. Er verneigte sich und zog sich zurück.

»Ich frage mich, wer die anderen beiden Sitze belegt hat?«, sagte Alice in aller Unschuld. »Sehen Sie, beide sind reserviert. Womöglich von der netten französischen Dame und ihrer Zofe.«

»Das hoffe ich nun wirklich nicht!«, erklärte Maud schockiert. »Und überhaupt wird sie doch so viel Anstand besitzen, dass sie ihre Zofe in der zweiten Klasse fahren lässt.«

Kaum hatte Maud zu Ende gesprochen, als zu ihrem Entsetzen die Tür des Abteils aufgerissen wurde und eine Kakophonie aus Bahnhofslärm, eine Wolke aus Dampf und Isabelle de Neuville von dem Abteil Besitz ergriffen. Isabelle de Neuville drehte sich um, schloss die Tür zum Abteil, zog das Fenster herunter, lehnte sich hinaus, wo ihre Zofe, zänkisch und unwirsch, auf dem Bahnsteig stand, und reichte ihr einen Umschlag. Die Zofe riss ihn auf und prüfte empört den Inhalt. Maud bemühte sich, der Unterhaltung der beiden unter Aufwendung ihrer wenigen Französischkenntnisse zu folgen. Zwei oder drei Mal schnappte sie das Wort troisième auf. Dritte! Was konnte das bedeuten? Offensichtlich führte es auf Seiten der Zofe zu einer gehörigen Portion Unzufriedenheit und zu einer eisigen und feindseligen Erwiderung auf Seiten von Isabelle. Dritte Klasse! Natürlich! Isabelle hatte ihre Zofe in der dritten Klasse untergebracht.

Maud verstand die Empörung der Zofe. Auf ihrem Weg entlang des Bahnsteigs waren sie an den Waggons der dritten Klasse vorbeigekommen und dort von einer Tabakwolke besonders virulenter französischer Art eingehüllt worden, von lärmigen Gesprächen und lautem Gelächter vierschrötiger und zweifellos nach Knoblauch stinkender Kerle in Blaumännern. Nicht gerade der passende Ort für eine elegante Zofe aus Paris. Die zweite Klasse wäre angemessener gewesen. Aber die Sache schien nun geklärt, und die Zofe drehte sich mit einer letzten Verwünschung (Maud hoffte, das Wort merde würde sich nicht in Alices Wortschatz einschleichen) um und marschierte den Bahnsteig entlang, wobei ihre Absätze empört klapperten.

»Florence! Elle s’offense pour un rien!«, seufzte Isabelle erklärend. »Überaus reizbar, wissen Sie.«

Wenn Alice in diesem Moment Maud angesehen hätte, dann hätte sie die Botschaft »Na bitte! Ich habe es Ihnen ja gleich gesagt!« in ihrem Blick lesen können.

Isabelle de Neuville sammelte sich und wandte sich mit höflichem Interesse an Alice. »Sie reisen nach Bombay? Das erste Mal? Was für ein Abenteuer! Darf ich fragen, was Sie ins ferne Bombay führt?«

Bevor Alice darauf etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür neuerlich und der vierte Passagier betrat das Abteil. Es war ein junger Mann, vielleicht Ende zwanzig, der sich schwer auf einen Blindenstock stützte und eine schwarze Brille trug. Er benötigte die Hilfe eines Gepäckträgers, um die Stufen zu erklimmen und seinen Platz zu finden. In den vergangenen vier Jahren war der Anblick verwundeter Soldaten ganz normal gewesen, aber in letzter Zeit hatte man weniger gesehen. Die Krankenhäuser entließen ihre letzten Patienten, und da es nunmehr nur noch wenige waren, erregten sie wieder besondere Aufmerksamkeit.

Der junge Mann murmelte eine Entschuldigung auf Englisch und wiederholte sie unbeholfen auf Französisch. Dann überkam ihn offensichtlich die Schüchternheit und er fiel in Schweigen. Alice nahm Isabelles Frage wieder auf.

»Ich fahre nach Bombay«, erklärte sie wichtigtuerisch, »weil ich dort Geschäfte habe …«

»Das reicht, Alice«, unterbrach Maud nachdrücklich.

»Genauer gesagt, habe ich dort ein Geschäft.«

»Aus Ihrem Mund klingt das faszinierend«, sagte Isabelle und lachte.

»Eigentlich ist es gar nicht faszinierend. Es ist ein Familienunternehmen, und nach dem Tod meines Großvaters habe ich es geerbt. Eigentlich ich und ein Cousin. Meine Eltern starben im letzten Jahr an der Grippe. Das Geschäft sollte dann an meinen älteren Bruder Lionel gehen, aber er ist in Frankreich gefallen. Einen Monat vor Kriegsende.« Alice seufzte. Einen Augenblick lang wurde sie an ihren Verlust erinnert, und sie wirkte verloren und verletzlich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Maud Benson kam nicht zum ersten Mal der Gedanke, dass Alices Augen einen Hauch zu groß, einen Hauch zu ausdrucksstark und viel zu blau waren.

Alice fasste sich wieder. »Dieser Cousin von mir, nun ja, eigentlich nur ein Cousin zweiten Grades – ich werde ihn dort treffen. Ich bin ihm noch nie zuvor begegnet!«

»Das klingt ebenfalls faszinierend!«

»Es gibt jede Menge Cousins zweiten Grades in dem Geschäft, und keinen von ihnen habe ich je getroffen.« Alice beschrieb, so gut sie es eben konnte, den Aufbau des Familienunternehmens, das nun – wenigstens teilweise – ihr gehörte. »Ich weiß eigentlich gar nicht, wer alles dazugehört. Aber mir wurde so eine Art ›Who’s who‹ geschickt, in dem die – äh – dramatis personae aufgeführt sind« – Alice freute sich über diese Formulierung – »und wen ich treffen werde und wo ich hinfahren und wo ich Kleider kaufen soll.« Sie wies auf einen schmalen Lederordner in ihrem Schoß. »Hier steht alles drin und ich soll es lesen. Aber jetzt mal ehrlich! Das ist mir einfach zu viel Arbeit!« Dann fügte sie noch naiv hinzu: »Ich bin total aufgeregt!«

Isabelle gewann den Eindruck beträchtlicher Opulenz. Sie war niemals in Indien gewesen, aber selbst sie hatte von der ICTC gehört, der Imperial and Colonial Trading Corporation. Sie lächelte das aufgeregte und, wie sie jetzt dachte, leicht angetrunkene englische Mädchen an, das mit so viel Hoffnung und Begeisterung von seiner Zukunft sprach. So unschuldig. So verletzlich.

»… und da gibt es Elefanten und Maharadschas und Tiger und die berüchtigten Bengal Lancers! Und indische Prinzen, voll behängt mit Diamanten. Vielleicht heirate ich sogar einen von ihnen«, plauderte Alice weiter.

Maud nickte kurz ein und war sich nicht sicher, wie viele Meilen sie schon zurückgelegt hatten, da wurde sie von einem Kellner aufgeweckt, der durch den Korridor ging und verkündete, das Mittagessen würde nun serviert. Der junge Soldat schüttelte sich, besann sich aber auf seine Manieren und brachte es sogar fertig, schüchtern zu erklären, wie entzückt er wäre, die Damen in den Speisewagen begleiten zu dürfen, falls sie diesen aufzusuchen wünschten. Er lächelte in sich hinein, als hätte er einen Scherz gemacht, den nur er verstand. »Colin Simpson«, stellte er sich vor, »Captain der Leichten Infanterie Seiner Majestät. Ich kehre zu meinem Regiment zurück. Nur für einen Monat oder so, dann werde ich aus dem Militärdienst entlassen. Eigentlich dämlich, aber wenn die Regierung Seiner Majestät willens ist, meine Hin- und Rückfahrt zu bezahlen, werde ich mich hüten, darüber ein Wort der Klage zu verlieren!« Er lächelte erneut. »Mein Regiment hält sich derzeit in Indien auf. Ich reise ebenfalls nach Bombay.«

 

Maud Benson konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal derart verärgert gewesen war. Ihre Abteilgefährten hatten, völlig unnötigerweise, darum gebeten, am selben Tisch platziert zu werden, und bestellten jeden neuen Gang der Speiseabfolge in einem fröhlichen Mischmasch aus Französisch und Englisch. Sie hatten sogar darauf bestanden, dass sie ein Glas Wein zum Fischgang trank und ein weiteres Glas zum Lamm. Mit vorhersehbaren Folgen. Zwei Stunden nachdem sie sich niedergesetzt hatten, saßen sie immer noch am Tisch und plauderten ununterbrochen miteinander, während Maud kaum noch die Augen offen halten konnte. Maud ließ ihren Schützling zwar nur ungern zurück, aber sie kam zu dem Schluss, dass Alice zwar hochrote Wangen hatte und eindeutig überstimuliert war, sich jedoch in der Gesellschaft des ziemlich langweiligen und faden Captains in Sicherheit befand. Und seine Anwesenheit würde jeden Versuch von Seiten Isabelles unterbinden, Alice zu … ja, zu was zu verführen? Maud war sich nicht sicher, aber sie ging vom Schlimmsten aus: Glücksspiel oder Trinkgelage. Doch das war unter diesen Umständen höchst unwahrscheinlich. In wenigen Stunden würde Madame de Neuville ohnehin aus ihrem Leben scheiden. Zufrieden entschuldigte sich Maud und schwankte zurück in ihr Abteil, um dort, wie sie es formulierte, »ihr Verdauungsnickerchen« zu halten.

Das erleichterte Aufseufzen der Zurückgebliebenen hörte sie nicht. Sie hörte jedoch, dass das Gespräch sofort weitergeführt wurde, und das mit größerer Munterkeit. Die drei Glas Wein schienen die Zunge des Captains gelockert zu haben, bis hin zu dem Punkt, wo er von Leoparden und Tigern prahlte, von der Großwildjagd und der Romantik sowie der Gefahr, die man am Fuße des Himalaya-Gebirges fand.

Gegen Ende des Mahles entschuldigte sich Colin Simpson und machte sich auf, im Gang eine Zigarre zu rauchen. Isabelle de Neuville leerte ihren Cognac, erhob sich dann und schritt mit huldvollem Lächeln zu der Damentoilette am Ende des Waggons. Während sie vorsichtig durch den rumpelnden Speisewagen ging, machte dieser plötzlich einen Ruck, und sie musste sich am Arm eines Kellners festhalten. Sie dankte ihm freundlich, drehte sich um, lachte und rief Alice zu: »Na bitte! Ein sechzehnjähriger Lokomotivführer!«

Alice erwiderte das Lachen, machte es sich bequem und wartete auf Isabelles Rückkehr.

Der Zug schien ihr zu schwanken – ob das an dem für sie ungewohnten Wein lag, den sie zum Mittagessen zu sich genommen hatte, ganz zu schweigen von dem geheimnisvollen Campari-Soda, oder ob wirklich ein sechzehnjähriger Lokomotivführer an den Kontrollhebeln saß, wusste Alice nicht zu sagen, aber es wurde immer schlimmer. Der Lärmpegel stieg, als sich der Zug vor einem Viadukt über einem tiefen Tal einer Kurve näherte.

Maud Benson lugte verschlafen aus ihrem Abteil. Sie schwankte und taumelte und vermochte kaum ihr Gleichgewicht zu halten. »Was geht denn hier vor sich? Diese französischen Eisenbahnen!«

Alice wünschte sich von Herzen, Isabelle würde wiederkommen. Sie ging ihr gerade ein paar Schritte in Richtung der Damentoilette am Ende des Waggons entgegen, als ein plötzlicher Ruck durch den Zug lief und sie auf die Knie warf.

Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Der Zug ruckelte und schlug gegen die Brüstung des Viadukts. Es wurde noch schlimmer. Die Waggons durchbrachen das Mauerwerk des Geländers, und ein Stein nach dem anderen stürzte in einer schlagzeugartigen Abfolge wie von ohrenbetäubenden Maschinengewehrexplosionen viele Meter in die Schlucht hinunter.

»Isabelle!«, rief Alice verzweifelt, aber der Boden kam ihr entgegen und traf sie schwer. Um sie herum zersplitterte Glas. Eine gezackte Scherbe riss ihr die Wange auf. Die Decke des Waggons war plötzlich unter ihr, und das war das Letzte, was sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor.

So wurde ihr der grässliche Sturz des Train Bleue erspart – des Stolzes der SNCF –, der dreißig Meter in die Schlucht fiel. Mit einer Detonation an Lärm zerschellte die Dampflok, die Kolben noch in Bewegung, einen Moment lang aufgehalten von den Wänden der Schlucht. Aber nur einen Moment lang. Einer nach dem anderen stürzten die Waggons in die Tiefe und mit einem lang gezogenen, mörderisch lauten Knirschen schichteten sie sich aufeinander, als weitere Teile des Mauerwerks nachgaben und noch mehr Waggons in die Schlucht stürzten. Ein verzweifelter Schrei der Zugpfeife verkündete den Tod des Train Bleue.

In ihrem Abteil mühte sich Maud Benson, sich wieder auf ihren Sitz zu setzen. Sie wunderte sich, wie Alice es getan hatte, warum die Wände des Abteils plötzlich unter ihr waren. Maud war sich noch dumpf bewusst, dass die Gepäckablage auf der anderen Seite aus der Verankerung riss, merkte jedoch nicht mehr, dass es eben diese Gepäckablage war, die mit katapultartiger Kraft nach vorn schoss und sie unterhalb des Kinns traf, wobei ihr der Kopf beinahe vollständig abgetrennt wurde.

Gepäckabteile brachen auf, Schrankkoffer und Reisetaschen wurden herumgewirbelt. Die Waggons der ersten und zweiten Klasse am Kopfende des Zuges waren kaum mehr als ein nicht identifizierbares Gewirr aus verbogenem Stahl. Sitzkissen, Lampenschirme, Speisewagentische und Tischtücher, Weinflaschen, sogar noch aus der Vorratskammer, verschwanden in einem Flammenmeer, als die Küche explodierte. Die Waggons der dritten Klasse am Ende des Zuges schienen anfangs unbeschädigt, bis auch sie zuletzt von ihrem eigenen Gewicht aus den Gleisen gerissen wurden, durch das Mauerwerk und hinab in die Schlucht stürzten.

Als die Flammen verlöschten und sich das quietschende Wrack endlich beruhigte, wurde die Todesstille nur von dem hysterischen Weinen eines Babys unterbrochen.

 

Erst eineinhalb Stunden später bahnte sich der Rettungszug seinen Weg vorsichtig von St. Vincent aus durch die Hügel Burgunds und kam behutsam einhundert Meter von dem eingestürzten Viadukt zum Stehen. Die SNCF-Angestellten, die Feuerwehrmänner, die Ärzte und die Rettungshelfer, die hastig zusammengerufen worden waren, schauten einen Augenblick voller Entsetzen auf die Katastrophe in der tief unten gelegenen, bewaldeten Schlucht. Der Train Bleue lag zerschmettert und verbogen unter dem Gewicht der Eisenträger und des Mauerwerks, die mit den Wrackteilen verschmolzen schienen.

Pierre Bernard, Unfallbeauftragter, 65 Jahre alt und längst für die Pensionierung fällig, ergriff das Wort für alle Anwesenden. »Wartung! Keinerlei verdammte Wartung! Das geht schon jahrelang so! Ich habe sie gewarnt! Dieser verdammte Krieg!«

Die Männer starrten beklommen auf die rauchenden Überreste der ausgebrannten Waggons und bekreuzigten sich, unfähig, etwas zu sagen. Sie waren gekommen, um Leben zu retten und die Verletzten zu versorgen, aber die bleierne Stille dort unten signalisierte ihnen, dass ihre Aufgabe weitaus schauriger ausfallen würde.

Die dringende Bitte um schweres Rettungsgerät (das erst in Lyons zu haben war) wurde weitergeleitet, dann nahmen die Männer in stummer Entschlossenheit ihre Pickel, Schaufeln und Tragbahren zur Hand und kletterten in die Schlucht hinunter.

Nach einer Stunde mühevoller Arbeit konnte ein Baby, noch am Leben und unverletzt, gerettet werden. Abgesehen davon fand man nur die Leichen von mutmaßlich zwei- bis vierhundert Opfern. Die Suche nach Überlebenden ging weiter. Als die Suchmannschaften zu Wrackteilen kamen, die weiter als der Rest gefallen und vom Feuer nicht berührt worden waren, entdeckten sie ein Bein in Florgarnstrümpfen, das unter einem Waggon der ersten Klasse hervorlugte. Mit Pickeln zwangen sie das Metall auseinander und zogen die Leiche einer Frau mittleren Alters heraus. Rücksichtsvoll zogen die Männer den Tweedrock herunter, legten Handtasche und Häkelarbeit neben die Tote auf die Bahre und deckten sie zu. Dann machten sich die Träger wieder auf den langsamen Anstieg zu den Gleisen.

Die nächste Leiche war ein Soldat in der Khakiuniform der Briten. »Le pauvre con!«, murmelte Pierre Bernard und betrachtete bedrückt die Kriegsorden, die noch an seiner Brust prangten. »Da überlebt er den Krieg, nur um so zu sterben! Mit eingeschlagenem Schädel. Bringt ihn nach oben.«

Sein Blick fiel auf einen Fetzen roten Stoffs hinter einem Felsen. »Hier rüber!«, rief er, und die Männer kamen angelaufen. Sie sahen mit einer Trauer, die von der Zahl der Leichen, die sie bereits gefunden hatten, nicht geschmälert wurde, auf die Frau hinunter, die wie eine Stoffpuppe zu ihren Füßen lag. Ihr Rückgrat war gebrochen, der Kopf von dem Stein neben ihr zerschlagen, die rote Wolljacke mit dem schwarzen Pelzbesatz feucht vor geronnenem Blut. »Bringt sie nach oben«, befahl Pierre Bernard.

Ein schwaches Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. »Chut! Chut! Hört doch! Was ist das?«

Wieder vernahm er das leise Rufen. »Hilfe! Zu Hilfe!«

Sie eilten dem Geräusch entgegen. Ein Mädchen in einem zerrissenen grauen Kleid versuchte, sich auf die Knie zu kämpfen. Einen Augenblick lang glaubte Pierre gedankenverloren, sie würde auf dem Boden knien, um die Frühlingsblumen zu pflücken, Schlüsselblumen und Primeln, die im Gras um sie herum blühten. Diese Illusion löste sich in dem Augenblick auf, als sie sich zu den Männern umdrehte. Voller Mitleid und Entsetzen hielt er die Luft an, als er das blutgetränkte Kleid sah, die blauen Augen, die blicklos aus dem weißen Gesicht starrten, das noch weißer wirkte durch den Strom leuchtend roten Blutes, der sich immer noch aus einer klaffenden Wunde an ihrer Wange ergoss.

»Maud?«, rief sie, als sich die Männer um sie sammelten. »Es tut mir so Leid! Maud! Ach, wo ist Maud?«


KAPITEL 2

NORDINDIEN, Frühling 1922.

Joe Sandilands spürte, wie der Zug vibrierte, als die Bremsen betätigt wurden. Froh, die anstrengende Reise hinter sich zu haben, sprang er dankbar auf und hievte seine Koffer von der Gepäckablage. Diese plötzliche Bewegung führte zu einer flatternden Reaktion unter den anderen Reisenden im Abteil. Die beiden Soldatenfrauen weckten ihre vier Kinder, überhitzt und schlecht gelaunt, die sich streckten, gähnten und verschlafen miteinander zankten.

Joe half den Frauen, Picknickkörbe, Spielzeug, Buntstifte und Schlafsäcke von der Ablage zu heben und untereinander aufzuteilen. Sein fröhliches Lächeln und die mühelose Art, wie er mit den Kindern umging, wurden mit dem überschwänglichen Dank und zahlreichen Einladungen ihrer Mütter belohnt. Er bedankte sich höflich für ihre Aufforderung, an Picknicks, Abendessen, Wohltätigkeitsveranstaltungen und Theateraufführungen in Simla teilzunehmen.

»Sind wir schon da? Sind das die Berge?«, fragte das jüngste Kind zum zwanzigsten Mal.

»Noch nicht, mein Liebes. Noch fünfzig Meilen. Das hier ist Kalka. Hier steigen wir in den Toy Train, die Schmalspurbahn nach Simla, um. Dann zuckeln wir in die Berge hinauf. Wir werden durch ganz viele Kurven und Tunnel fahren, bis hinauf in die Wolken. Und du wirst schneebedeckte Gipfel sehen und riesige Bäume und jede Menge Affen! Simla wird dir gut gefallen, Robin!«

»Fahren Sie auch mit uns im Toy Train, Sir?«, erkundigte sich Robin bei Joe.

»Nein, Robin, es tut mir Leid, das zu verpassen, aber ein Freund schickt mir seinen Wagen, der mich vom Bahnhof abholt. Lass uns ein Rennen veranstalten, ja? Wir wollen sehen, wer von uns zuerst in Simla ankommt!«

»Ein Wagen?« Die Mutter des Jungen, die Gattin von Major Graham, hob eine Augenbraue. »Dann haben Sie wohl Freunde in höheren Regionen – sowohl gesellschaftlich als auch geographisch. Soviel ich weiß, sind nur zwei oder drei Automobile in Simla zugelassen …«

»Es handelt sich um den Vizegouverneur von Bengalen«, beantwortete Joe die Frage, die sie aufgrund ihrer guten Erziehung niemals zu stellen gewagt hätte. »Sir George Jardine überlässt mir freundlicherweise einen Monat lang sein Gästehaus für meinen Urlaub.« Er wartete neugierig, welche Wirkung dieser Name auf sein Publikum ausüben würde. Im kasten- und rangbewussten Indien gingen alle der Beschäftigung nach, möglichst genau zu eruieren, auf welcher Sprosse der Hackordnung sich eine neue Bekanntschaft befand. Joe war sich voller Humor bewusst, dass ihm beide Frauen unterbewusst Punkte zugeteilt hatten. Polizist? Nur ein Punkt. Distinguished Service Orden, der DSO, wiederum – das ergab vielleicht drei Punkte. Recht angenehmes Äußeres und redegewandt, möglicherweise weitere drei Punkte. Aber dass er sich das Gästehaus des Vizegouverneurs ausleihen durfte und er sogar mit dessen Wagen abgeholt wurde! Viele, viele Punkte! Bestimmt in Summe die volle Punktzahl. Eine glatte Zehn! »Gutes, altes Indien!«, dachte Joe und las die heimlichen Blicke, die die Frauen miteinander austauschten. Es amüsierte ihn, dass ihre freundliche Direktheit jetzt, nach der Neueinordnung seiner Position, von einem Hauch Ehrerbietung durchsetzt war.

Die Kinder, an denen diese veränderten gesellschaftlichen Nuancen völlig vorübergingen, stürzten sich auf diese neue Information.

»Besitzt der Gouverneur einen Elefanten?«, wollten sie wissen.

»Er hat vier in Kalkutta, wo er während der kalten Jahreszeit lebt, aber keinen in den Bergen«, erklärte Joe.

»Müssen Sie Ihre Orden die ganze Zeit tragen, wenn Sie mit einem Gouverneur zusammen sind?«, wollte der älteste Junge wissen.

»Oh ja, Billie. Zum Frühstück, zum Mittagessen, zum Abendessen. Ich werde sie sogar …« – Joe beugte sich vor und beendete den Satz ganz im Vertrauen – »… an meinen Pyjama heften.«

Den großen, ungläubigen Blicken folgte lautes Lachen. Die Kinder kicherten immer noch, als Joe sie aus dem Abteil in die Arme ihrer wartenden indischen Kindermädchen und Träger hob, die herbeigeeilt waren, um ihrer Familie auf dem nächsten Abschnitt der Reise zu helfen.

 

Der Zug von Umballa nach Kalka quoll über von englischen Familien, die vor der Hitze der Ebenen in die kühlen Ausläufer des Himalaya-Gebirges flohen. Anfang April war die Temperatur in Delhi bereits unerträglich und Regierung sowie Militär setzten sich gleichermaßen zur Sommerhauptstadt Indiens in Bewegung. Simla. Joe spähte über die Köpfe der aufgeregten Menschenmenge in der Hoffnung, einen ersten Blick auf die Stadt am Fuße der Berge zu erhaschen. Obwohl Simla enttäuschenderweise noch vor seinem Blick versteckt lag, blieb er einen Augenblick stehen, um die Reihe der mächtigen, schneebedeckten Bergspitzen in der Ferne zu betrachten, jenseits des dunklen Vorgebirges. Die Morgensonne ließ die Gipfel in dramatischer Brillanz erstrahlen, einen Berg nach dem anderen, bis hinüber nach Kaschmir und in das weit entfernte Tibet.

Joe hatte die Gesellschaft der geschwätzigen Kinder auf der langen Reise von Umballa genossen. Es hatte ihm sogar gefallen, die Fragen ihrer neugierigen Mütter zu parieren, aber nun war die bevorstehende Ankunft in Simla – auf die er sich so sehr gefreut hatte – zu kostbar, um diesen Augenblick mit anderen zu teilen. Joe wollte ihn in Ruhe genießen, und während sich die Menge zum Toy Train aufmachte, fand er sich zu guter Letzt allein auf dem Bahnsteig wieder. Das heißt, bis auf einen einzigen anderen Passagier. Ein großer, vornehmer Mann von bulliger Gestalt, der wie er selbst in verzückter Versunkenheit die Berge betrachtete.

Der Mann schien es nicht eilig zu haben. Offenbar hatte er nicht die Absicht, den Toy Train zu nehmen, sondern wollte wie Joe einfach diesen Augenblick genießen. Joe versuchte, ihn in der Hierarchie Indiens einzuordnen. Teuer gekleidet in einem saloppen Leinenanzug. Nicht in England geschneidert – auch nicht in Indien. Frankreich? Nein. Joe schloss auf Amerika. Außerdem sah der Mann selbst zwar irgendwie englisch aus, aber auch wieder nicht. Sein silbergraues Haar war länger, als es ein Londoner Friseur jemals zugelassen hätte. Vornehm. Selbstbewusst und attraktiv in seiner offen gezeigten Freude an diesem gemeinsamen Augenblick. Er entdeckte Joes Blick und lächelte.

Joe beschloss, ihn auf die Probe zu stellen. »›Ein schönes Land – ein wundervolles Land ist dieses Hind – und das Land der fünf Flüsse ist schöner als alle‹«, zitierte er.

»›Schau, Hadschi, ist dort die Stadt Simla? Allah! Welch eine Stadt!‹«, beendete der Mann in dem weißen Anzug das Zitat. Sie sahen einander an und verstanden sich auf Anhieb. »Darf ich davon ausgehen, dass ich mit einem Bewunderer von Kim spreche? Wie haben Sie erraten, dass auch ich …?«

»Ich habe nicht geraten«, erwiderte Joe. »Mir fiel auf, dass dieses Buch aus Ihrer Jackentasche ragt.«

Der Fremde nahm den schmalen, in Leder gebundenen Band zur Hand. Das Buch fiel auf einer zerlesenen Seite auf. »Muss ich mehr sagen? Kims Ankunft in Simla!«

»Das ist auch meine Lieblingsstelle«, sagte Joe. Er zog ein ähnliches Exemplar aus seiner Tasche und zeigte es dem Fremden, wobei er sich fragte, ob dem Mann der erschreckende Zustand seines Buches auffiel. Jede der abgegriffenen Seiten war von Flecken übersät, mit Erde aus Flandern und Kerzenwachs, und trug die Narben von Zigarettenbrandlöchern. Einige waren sogar mit seinem eigenen Blut verschmiert. Der unverfrorene, stolze und einfallsreiche Basar-Lümmel Kim war in den vier Jahren Hölle in Frankreich sein Gefährte gewesen, und Joe war es nie müde geworden, in diesem Buch zu lesen. Kims Geist hatte ihn ermutigt, hatte ihm sogar die tiefste Verzweiflung erträglich gemacht. Die Düfte und Geräusche und Anblicke eines heißen Landes, das er nie gesehen hatte, das er auch nie zu sehen erwartete, hatten es stets vollbracht, ihn für eine Weile den tristen Landschaften und dem widerlichen Schlamm der Schlachtfelder zu entreißen.

Er besah sich den anderen genauer. Irgendetwas an ihm schien vertraut. Joe hatte das überwältigende Gefühl, dass er diesen Mann kannte, und doch war er sicher, dass sie einander niemals vorgestellt worden waren. Als er sprach, wurde Joes Vermutung, dass er kein Engländer sei, bestätigt. Er sprach mit einem leichten Akzent, der weder französisch noch italienisch war. Es könnte Deutsch sein, aber das glaubte Joe nicht. Der Mann war groß gewachsen, besaß einen massiven Brustkorb und bewegte sich mit dem Selbstvertrauen eines Schauspielers. Er lachte lauthals beim Anblick von Joes mitgenommenem Buch, und auf einmal löste der Klang dieses Lachens eine Erinnerung aus. Joe wusste jetzt Bescheid. Er erinnerte sich an eine Aufführung des Faust in Covent Garden, anlässlich der Wiedereröffnung des Royal Opera House nach dem Krieg. Mephisto war von einem russischen Bariton gespielt worden. Joe dachte angestrengt nach, und ein Name tauchte vor seinem inneren Auge auf.

»Ich glaube, ich habe die Ehre, mit Feodor Korsovsky zu sprechen«, sagte er. »Mein Name ist Sandilands, Joseph Sandilands. Ich bin Detective. Aus London.«

Das wurde mit einer weiteren Lachsalve begrüßt. »Ein Detektiv! Das überrascht mich gar nicht! Werden Sie mir gleich sagen, was ich zum Frühstück hatte und wie mein Schneider heißt?«

»Elementar, mein Wertester«, erwiderte Joe. »Sie waren im Zug aus Umballa, also hatten Sie Chapatti, Gemüsecurry und eine Kanne Tee. Ihr Schneider? Amerikaner? Das ist zu undurchsichtig für mich, aber ich sage Ihnen, was Sie gerade denken: Sie fragen sich, wie Sie am besten nach Simla kommen. Sie haben soeben die Vorteile einer Reise im Toy Train mit seiner längeren Route und seinen einhundertundsieben Tunneln gegen die kürzere, aber steilere Strecke in einer wackligen Tonga abgewogen, gezogen von einem keuchenden, alten Klepper von unsicherer Kraft und Geschwindigkeit.«

»Ganz recht, Mr Sandilands.« Korsovsky wies auf die Schlange deprimierend aussehender Tongapferde, die bereitstanden, um Passagiere in mehreren Etappen die Berge hinaufzutransportieren. »Man hat mich instruiert, eine Tonga zu nehmen, aber mir scheint, mein Gewicht ist eine allzu große Herausforderung. Andererseits fürchte ich, die Romantik einer Reise nach Simla, von der ich so oft geträumt habe, wird von den Hitzeflüchtlingen im Zug irgendwie verdorben.« Er nickte in Richtung der Menschenmenge, die sich vor der Schmalspurbahn scharte. »Wollen Sie mir sagen, wie ich mich entscheiden soll?«

Joe zögerte. Dieser kostbare Moment! Dieser Augenblick der Einsamkeit in der beeindruckenden Gegenwart der mächtigen Berge. Wollte er das mit einem Fremden teilen? Ein Blick auf seinen Gefährten beantwortete die Frage.

»Gern. Weder noch.«

»Ich bin kein fünfzehnjähriger Kim, der die fünfzig Meilen zu Fuß gehen kann!«

»Das müssen Sie auch gar nicht. Es wäre mir eine Freude, wenn Sie mich begleiten. Wir könnten uns auf der langen Reise gegenseitig mit Kipling-Zitaten langweilen!«

»Also wirklich! Und wie wollen Sie den Anstieg bewältigen?«

Joe hatte einen Diener in der Livree des Gouverneurs von Bengalen entdeckt, der am Bahnhofseingang wartete und mit aufmerksamen Blicken die Menschenmenge absuchte. Auf eine Geste hin eilte dieser mit ausgestreckter Hand auf Joe zu und reichte ihm einen Brief. Joe riss ihn auf und las in Jardines ausladender Handschrift: Joe, willkommen in den Bergen. Dieser Mann wird Sie zum Stadtrand fahren und Sie dann zu Ihrem Quartier begleiten. Ich bin schon vor Ihnen eingetroffen. Abendessen um sieben. Theater um neun. G. J.

»Mit dem Packard. Wir nehmen den Packard des Gouverneurs. Wo ist Ihr Gepäck?«

 

Rikschas und Tongas machten den Weg frei, als sie mit steten fünfzehn Meilen die Stunde losbrausten. Joe schätzte, dass sie es bei dieser Geschwindigkeit gerade noch schaffen würden, am späten Nachmittag in Simla einzutreffen. Sein Mitreisender hatte es sich in dem großen Packard mit dem Gebaren eines Menschen, der an solchen Luxus gewöhnt ist, bequem gemacht. Er lächelte sogar und winkte huldvoll, wann immer sie an einer hübschen Frau vorbeifuhren. Er hätte sich ebenso gut auf einem Bummel durch den Bois de Boulogne befinden können, dachte Joe, und nicht auf einer Wüstenstraße bei über vierzig Grad. Zweifelsohne war er ein Mann von Welt, aber die naive Begeisterung, mit der er sich umsah, voller Neugier und Freude, amüsierte und rührte Joe.

Die wenigen heißen, sandigen Meilen von der Ebene zu der Anhöhe, die den Beginn der Gebirgsausläufer markierte, vergingen in der Gesellschaft des Russen rasch. Er war ein unterhaltsamer Begleiter und sprach mit einem erfrischenden Mangel an Zurückhaltung von sich selbst. Er war schon überall auf der Welt gewesen, und doch schien dieser Ausflug in das indische Bergland etwas ganz Besonderes für ihn zu sein, womöglich eine Art Pilgerreise.

»Wissen Sie, seit Jahrhunderten erwarten wir Briten eine russische Invasion aus dem Norden«, erzählte Joe mit vorgetäuschtem Ernst. »Wir glauben, dass die russische Armee Gewehr bei Fuß steht, um über die Pässe des Himalaya kommend die Briten aus Indien zu fegen und das Land unserem Griff zu entreißen. Und jetzt – womit haben wir es stattdessen zu tun? Mit einer russischen Invasion aus dem Süden? Haben wir etwa unsere Waffen in die falsche Richtung gehalten?«

Diese Bemerkung löste eine weitere, tiefe Lachsalve aus. »Ein Bariton macht doch noch keine Invasion aus! Außerdem bin ich aus zwei völlig unmilitärischen Gründen hergekommen. Zum einen wurde ich von der Amateur Dramatic Society in Simla eingeladen, am dortigen Gaiety Theater aufzutreten. Eine große Ehre! Viele renommierte Sänger und Schauspieler haben dort schon auf der Bühne gestanden. Und zum anderen wurde ich, wie Sie sicher bereits erraten haben, von der Romantik Indiens und insbesondere dieser Berge in einem Alter hingerissen, in dem man noch leicht zu beeindrucken ist. Ich war dreizehn, entstammte einer Diplomatenfamilie und lebte in London, als mir jemand ein Exemplar von Kim gab, das seinerzeit gerade erschienen war. Seit damals wusste ich, dass ich diese Reise eines Tages antreten musste … Hören Sie mal! Ist das ein Kuckuck? Das war ein Kuckuck! Und diese Bäume!«

Beide Männer genossen den Augenblick, als nach einer Kurve ein Schwall kühler Bergluft, der leicht nach Pinien duftete, über ihre Gesichter strich. Das Dach des Wagens war zurückgeschlagen, darum hatten sie, wenn sie die Köpfe drehten, eine ungehinderte Sicht über die stetig ansteigende Landschaft, deren Charakter sich minütlich änderte. Über das Holpern des Wagens hinweg hörten sie das Rauschen von hundert Bächen, in denen das Frühlingsschmelzwasser in wilden Strömen die Hügel hinunterbrach. Sie sahen immer mehr Bäume und die wenigen gestrüppartigen Kakteen der Ebene wurden durch Pinien und üppige Rhododendren ersetzt. Vögel zwitscherten einander lautstark zu, und Joe meinte, die grauen Umrisse von Affen erspäht zu haben, die sich durch das Geäst der Bäume hangelten.

Sie waren beileibe nicht die einzigen Reisenden auf der Straße, sondern kamen an einer Reihe tibetischer Kaufleute vorbei, die zu Fuß unterwegs waren, an Bergbewohnern, die stehen blieben und den Wagen voller Staunen betrachteten, und an Tongas, die sich mühten, ihnen den Weg frei zu machen, damit sie überholen konnten. Es gab noch viel mehr Verkehr zu Fuß und auf dem Pferderücken. Warenladungen, die offensichtlich zu sperrig waren, um sie in den schmalen Toy Train zu wuchten, wurden von Trägern auf dem Rücken transportiert. Joe staunte nicht schlecht, als sie an zwei Männern vorüberkamen, die unter dem Gewicht eines Flügels schwitzten, während ein Dritter hinter ihnen ging und die Holzbeine des Instruments trug. An den Ausweichstellen, an denen sie die anderen überholten, wurden sie von fröhlichen jungen Männern begrüßt, die sich in ihren Tongas auf dem Rückweg in die Ebenen befanden. Alle stellten dieselbe trübselige Frage: »Wie heiß ist es dort unten?« Und Joe erwiderte jedes Mal dasselbe: »Heißer als in der Hölle!«

Je höher sie kamen, desto frischer wurde die Luft und desto spektakulärer die Landschaft. Hier endlich tauchten die majestätischen Zedern der Berge von Simla auf, die Deodarazedern, deren anmutig dunstig-blaue Zweige sich hoheitsvoll über die Hügel senkten. Die Gerüche wurden intensiver und unterschiedlicher. Joe war fasziniert von den unvertrauten und vertrauten Düften. Er atmete das nostalgische Aroma eines englischen Gartens ein – Maiglöckchen, Rosen, wilder Knoblauch und – es fuhr wie ein Messer in seine Lunge – war das Springkraut oder wilder Thymian? Joe und sein Gefährte fühlten sich wie benommen. Die Trägheit und das Missvergnügen der Ebene fiel von ihnen ab und bescherte ihnen eine unbeschwerte, fröhliche Feierstimmung. Nach einer weiteren Kurve sprang Feodor auf die Beine, schwankte gefährlich und zeigte nach vorn. »Da ist es! Fahrer – halten Sie an der nächsten Ausweichstelle an, und bleiben Sie kurz stehen!«

Der Fahrer drehte sich zu ihnen um, lächelte und verkündete: »Das ist Tara Devi, Sahib. Und dort«, fuhr er fort und wies mit großer Geste nach vorn, »liegt Simla!«

Ein Anblick, den Joe niemals vergessen würde. In mittlerer Entfernung lag die Stadt wie hingegossen, kunterbunt auf dem bewaldeten Gipfel eines steilen Hügels, flankiert von weiteren dicht bewaldeten, dunklen Hängen zu beiden Seiten. Dahinter die Umrisse des Himalaya-Gebirges in Schattierungen von Grün bis Dunkelblau und gekrönt von gleißend hellem Schnee.

Einen Augenblick lang war Joe sprachlos, nicht so Feodor. »Das ist endlich ein Auditorium, das eines Ständchens vom größten Bariton der Welt würdig ist!«, proklamierte er, und zu Joes Belustigung blieb er auf den Beinen, atmete tief ein und füllte seine Lungen mit der berauschenden Bergluft. Dann brach er mit wilder Gestik in den Kashmiri Love Song aus.

»Pale hands I loved, beside the Shalimar …« Im Fortissimo rollte seine tiefe Stimme durch das schmale Tal, ließ Schwärme erregter Tauben aufflattern und löste angstvolle Warnrufe von Rotwild und anderen Waldbewohnern aus. Joe sang anfangs mit, stellte dann aber fest, dass er zu viel lachen musste, um damit fortzufahren, und als die letzte Zeile mit dem raschen Sturz die Tonleiter hinabfiel, konnte er nur noch innehalten und bewundernd zuhören, wie Feodors Stimme, die entlang der schroffen Felsen hallte, die emotionalen Tiefen dieses höchst sentimentalen Liedes durchpflügte.

»Pale hands I loved, beside the Shalimar.

Where are you now? Where are you now?«

Während er den letzten, tiefen Ton hielt, meinte Joe beinahe donnernden Applaus zu hören. Stattdessen ertönte ein dumpfer Schlag und gleichzeitig ein Krachen, und der tiefe Ton stieg an, zog sich unkontrolliert die Tonleiter hinauf, bis er in einem unmenschlichen Schrei seinen Höhepunkt fand. Ein zweites Krachen ließ den Schrei abrupt enden.

Sein Soldateninstinkt veranlasste Joe, sich sofort zu Boden zu werfen. Er drehte den Kopf und sah zu seinem Entsetzen, wie Feodor Korsovsky, gegen die Polsterung des Wagens geworfen, langsam auf dem Sitz in sich zusammenbrach.

»Weiterfahren! Weiterfahren!«, brüllte Joe dem Fahrer energisch zu, aber dazu musste der Fahrer nicht erst aufgefordert werden. Kaum war das Echo der beiden Schüsse verhallt, hatte er den Fuß bereits auf dem Gaspedal und der große Wagen schoss in einem Schauer aus Kieselsteinen nach vorn, flog über die Schlaglöcher, bis er im Schutz eines überhängenden Felsens zum Stehen kam. Joe rappelte sich auf, kniete sich auf den Rücksitz und wandte sich dem Russen zu, der mit weit ausgestreckten Armen reglos auf dem Sitz lag. Ein Blick reichte aus, und Joe wusste, dass der Mann tot war. Er riss seine Kleidung auf und entdeckte zwei saubere Einschusslöcher, eines knapp über dem Herzen, das andere knapp darunter.

»Guter Schütze«, dachte Joe automatisch, und als er die Hand hinter Korsovsky schob, um ihn aufzurichten, zog er sie blutgetränkt wieder hervor. Die Einschusslöcher waren klein, die Austrittsöffnungen dagegen eine blutige Mischung aus zerrissenem Muskelgewebe und gesplittertem Knochen. Kaliber 303, mutmaßte Joe. Vielleicht ein Militärgewehr. Jedenfalls eine abgerundete Kugel.

Bleich vor Panik drehte sich der Fahrer zu Joe um und sprach ihn zu seiner Erleichterung auf Englisch an.

»Wohin, Sahib? Zum Gouverneurssitz?«

»Nein.« Joe dachte in Windeseile nach. »Zum Polizeirevier. Aber schauen Sie sich zuerst um. Merken Sie sich, wo wir sind. Hat diese Ecke einen Namen?«

»Sahib, das ist ein böser Ort. Man nennt ihn Teufelsellbogen.«

Ohne zu zögern, betätigte der Fahrer die Kupplung und brauste weiter, fuhr halsbrecherisch die wenigen Meilen, die sie noch von Simla trennten. Mit der Hand des Fahrers unablässig auf der Hupe, schoss der Packard voran, verkündete der Stadt seine Warnung.


KAPITEL 3

 

Police Superintendent Charlie Carter gähnte, schraubte den Verschluss auf seinen Waterman-Füller, stand auf, streckte sich, ging zur Tür und rief nach Tee. Er schlenderte auf den Balkon, um etwas frische Luft zu schnappen und einen Moment Pause zu machen. Dort lehnte er sich gegen das Geländer und sah wohlwollend auf die disziplinierten Aktivitäten im Hof.

Seine Männer hatten gerade Schichtwechsel. Eine Gruppe von Sowars zog plaudernd ihre Ausrüstung aus, und eine andere bereitete sich derweil unter dem Kommando eines Havildar auf ihren Dienstantritt vor. Carter lächelte zufrieden beim Anblick ihres professionellen Erscheinungsbildes, der adretten Uniformen und wachen Gesichter. Er sah zu den angebundenen Pferden hinüber, deren glänzende Hinterteile sich heftig bewegten.

Carter wünschte, er könne sich der Patrouille anschließen, aber er musste seinen Wochenbericht für den Commissioner abschließen. Nicht, dass der faule, alte Sack sich die Mühe machen würde, ihn zu lesen. Und wer konnte ihm das verdenken? Wie gewöhnlich mangelte es darin an interessanten Vorfällen. Carter seufzte. Er nahm die Tasse Tee, die man ihm auf einem Messingtablett anbot, und kehrte widerstrebend an seinen Schreibtisch zurück. Dort nahm er den Faden seines Berichts wieder auf und hielt mit seinem Füllfederhalter in ordentlicher, gestochen scharfer Handschrift akribisch die Untersuchung eines vermeintlichen Diebstahls vom Vorabend fest.

Das gemeldete Verbrechen verärgerte ihn durch seine Trivialität, und es passte ihm gar nicht, auch nur fünf Minuten damit verbringen zu müssen, dass die alte Mrs Thorington, wohnhaft Oakland Hall in Simla, ihren Träger beschuldigte, eine silberne Haarbürste gestohlen zu haben. Carter hatte eine geschlagene Stunde gebraucht, um die alte Schreckschraube davon zu überzeugen, dass die Bürste von der üblichen Truppe Affen stibitzt worden war, die zu Raubzügen ihren Tempel auf dem Jakko Hill verlassen hatten. Zugang verschafften sie sich durch das Schlafzimmerfenster, das Mrs Thorington selbst offen gelassen hatte.

Laute Stimmen und – Überraschung! – das Dröhnen eines kraftvollen Motors auf der Straße erregten seine Aufmerksamkeit. Sein Havildar kam aufgeregt ins Büro gerannt und meldete die Ankunft eines Automobils, eines Automobils, das unangemessen schnell über die gewundenen Straßen der Stadt donnerte. Nur drei Automobile waren in Simla zugelassen: zwei gehörten dem Vizekönig und dem Gouverneur des Punschab, die beide erst in der folgenden Woche in Simla erwartet wurden, und eines dem Stabschef, dessen Wagen jedoch eben erst zur Reparatur nach Delhi gebracht worden war. Alle anderen Automobilbesitzer kannten sehr wohl die Regel, dass man sein Auto tunlichst in der Garage abstellte, die zum Cecil Hotel gehörte. Wer zur Hölle war das also? Fasziniert legte Carter den Füller zur Seite und ging nach draußen auf den Balkon, um selbst nachzusehen.

Ein riesiger perlgrauer Packard mit zurückgeschlagenem Verdeck brauste die letzten Meter der Mall hinauf, bog auf den Hof des Reviers und hielt mit kreischenden Bremsen vor dem Gebäude. Carter erkannte das Nummernschild und die Livree des Gouverneurs von Bengalen. Er erkannte auch den Chauffeur von Sir George, mit wildem Blick und staubigem Gesicht, aber die beiden Passagiere auf dem Rücksitz waren ihm fremd. Einer der beiden, ein dunkelhaariger Mann in einem Khaki-Leinenanzug, hatte sich vorgebeugt und den Fahrer angefeuert, bevor der Wagen abrupt zum Stehen gekommen war. Dann war er herausgesprungen, und nun sah er sich um, die Hände auf den Hüften. Sein suchender – und vielleicht sogar befehlender – Blick glitt über die Sowars und ihre Pferde.

Der Mann war groß und gab sich selbstbewusst. Er hatte ein braun gebranntes, gut aussehendes Gesicht oder wenigstens – korrigierte Carter seinen ersten Eindruck – ein Gesicht, das einmal gut ausgesehen hatte. Intelligent, entscheidungsfreudig, aber janusartig: ein Gesicht mit zwei Seiten, eine heiter, die andere vernarbt, verzerrt, schwer zu lesen. Vernarbte Gesichter waren vier Jahre nach dem Krieg, der alle Kriege beenden sollte, nichts Ungewöhnliches, und Carter vermutete, dass er einen Mann vor sich sah, der sich wacker in Frankreich geschlagen hatte. Der zweite Passagier schien allerdings nicht mehr genesungsfähig. Er lag ausgestreckt auf dem Rücksitz, das weiße Jackett blutgetränkt.

Ungläubig klemmte Carter sein Monokel ins Auge und rief gebieterisch und verärgert nach unten: »Vielleicht könnten Sie mir erklären, wer Sie sind und was zur Hölle Sie hier tun?«

Ungerührt sah der Fremde zu ihm auf und erwiderte bemerkenswert ruhig: »Aber natürlich, gern sogar. Es ist jedoch eine recht lange Geschichte. Wollen Sie herunterkommen, oder soll ich zu Ihnen hochkommen?«

Charlie Carter stürmte die Stufen hinab, setzte seine Mütze auf und sagte dabei: »Ich denke, ich komme besser zu Ihnen, und Sie fangen an, mir zu erklären, wer der tote Gentleman auf dem Rücksitz im Wagen des Gouverneurs ist. Ich nehme doch an, dass er tot ist?«

»Oh ja, er ist tot«, bestätigte der Fremde. »Und Sie werden es nicht glauben – eigentlich bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich es selbst glaube –, aber sein Name ist Feodor Korsovsky, und er ist ein russischer Bariton.«

Der Superintendent starrte ihn ungläubig an. »Na fabelhaft. Das sagt mir alles, was ich wissen will. Ein russischer Bariton – ja natürlich, wie dumm von mir – und liegt tot auf dem Rücksitz im Wagen des Gouverneurs! Wo sonst würde man einen russischen Bariton auch erwarten? Bevor wir das fortführen, könnten Sie mir wohl verraten, wer Sie sind?«

»Mein Name ist Sandilands«, fing Joe an, wurde jedoch sofort vom Superintendent unterbrochen.

»Sandilands! Commander Sandilands? Aber natürlich, der Gouverneur hat Ihren Namen mir gegenüber erwähnt. Er meinte, Sie seien Detective. Von Scotland Yard? Ja? Er hat mir allerdings nicht gesagt, dass Sie die Angewohnheit haben, gleich Ihre eigenen Leichen mitzubringen … Ist dieser Mann erschossen worden?« Er wandte sich an den Fahrer, der hastig auf Hindustani erläuterte, was geschehen war und wo es geschehen war.

»Ich bot dem Gentleman an, ihn im Wagen mitzunehmen, der für mich nach Kalka geschickt worden war«, erklärte Joe daraufhin. »Er wurde das Opfer eines Heckenschützen, ungefähr fünf Meilen die Straße hinunter. Ein Gewehr Kaliber 303, zwei punktgenaue Schüsse ins Herz. Teilmantelgeschosse – die Einschusswunden, die Sie sehen, sind ziemlich klein, aber drehen Sie ihn um, dann finden Sie Löcher von der Größe Ihrer Faust. Ganz zu schweigen von dem umfangreichen Schaden an der Wagenpolsterung des Gouverneurs. Darf ich vorschlagen, dass wir uns zum Tatort begeben?«, fuhr Joe fort. »Und vielleicht sollten wir sofort aufbrechen? Der Fahrer und ich haben die Stelle markiert. Die Spur ist schon kalt und wird immer kälter.«

Der Superintendent schien darüber nachzudenken. »Ich heiße übrigens Carter. Teufelsellbogen. Noch vor Tara Devi. Das ist ein verdammt übler Ort, von dem Sie da sprechen. Um die Umgebung zu durchsuchen, bräuchten Sie ein ganzes Regiment. Wenn wir im Wilden Westen wären, würde ich sagen: ›Schnappen Sie sich ein paar Leute!‹ Und genau das werden wir auch tun.«

Er bellte einige Befehle, woraufhin sechs Sowars auf ihre Pferde stiegen und zwei weitere Pferde für Joe und Carter heranführten. Bevor er in den Sattel stieg, redete Carter eindringlich auf einen Daffadur ein und gestikulierte dabei in Richtung Leiche und Automobil. Der Fahrer des Gouverneurs wurde in das Polizeigebäude eskortiert, um seine Aussage zu Protokoll zu geben.

»Wir können unterwegs weiterreden«, sagte Carter, als sie aufsaßen. »Ich habe eine vage Ahnung, was geschehen ist. Doch jetzt erzählen Sie mir, was Sie in Simla suchen.«

»Ich mache Urlaub«, erwiderte Joe. »Ich bin Polizist aus London und war der bengalischen Polizei zugewiesen, aber jetzt ist mein Aufenthalt beendet, und Sir George hat mir freundlicherweise angeboten, einen Monat lang sein Gästehaus zu benutzen. Um meine Dienstzeit hier abzurunden, bevor ich nach England zurückkehre. Wie ich Indien kenne, haben Sie sicher schon gerüchteweise gehört, was ich in Kalkutta gemacht habe?«

Er warf einen fragenden Seitenblick auf Carter. Der Polizist versuchte angestrengt, ein Lächeln zu unterdrücken. Ihm war klar geworden, dass die hochgezogene linke Augenbraue, die einen kühlen Ausdruck des Zweifels und der Geringschätzung fixierte, nur deshalb permanent in diesem verstörend spöttischen Winkel festgefroren war, weil ein schlechter Chirurg Hand angelegt hatte.

»Ich habe gehört – korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, schließlich steht ein rangniedriger Superintendent ganz am Ende der Gerüchtekette, wie Sie sicher wissen –, dass Sie ein hoch dekorierter Soldat sind. Scots Fusiliers, nicht wahr? Zuletzt beim Geheimdienst und jetzt vom CID rekrutiert. Eine Injektion von Hirn und guten Genen, um die Nachkriegsstreitkräfte aufzufrischen, heißt es.«

Sandilands bedachte ihn wieder mit seinem linken Profil, aber Carter machte sachlich und freundlich weiter: »Offenbar haben Sie die Kollegen in Bengalen erfolgreich auf den neuesten Stand in Sachen Ermittlungsverfahren, Verhörtechniken und dergleichen gebracht.«

»Stimmt«, räumte Joe ein. »Aber hören Sie, Carter, ich sage es noch einmal – mein Dienst hier ist zu Ende, und ich befinde mich im Urlaub. Ich bin nicht gekommen, um Ihnen etwas beizubringen oder mich Ihnen in den Weg zu stellen. Das Letzte, was ich will, ist, in diese Sache hineingezogen zu werden.« Noch während er sprach, wich sein instinktives Zögern einer Welle der Wut. Wut wegen Feodor Korsovsky, so genial, so enthusiastisch, so freundlich und so lebendig. Und nun war seine wunderbare Stimme für immer verstummt. Oh doch, es war seine Sache.

Carter las womöglich seine Gedanken, denn er betrachtete ihn freundschaftlich. »Ich sage Ihnen was, Sandilands, Sie sind bereits in diese Sache hineingezogen worden, also können Sie sich genauso gut damit abfinden. Es mag ja sein, dass in London jede Woche zwei oder drei Baritone erschossen werden, aber – ganz ehrlich – für Simla ist das etwas Außergewöhnliches. Eine nette Abwechslung gegenüber der Jagd auf räuberische Affen, womit ich mich in letzter Zeit ausschließlich zu beschäftigen scheine.«

 

Mit ihren Leuten dicht hinter ihnen ritten sie durch die Unterstadt und hinaus ins freie Gelände, erst im Trott und dann im leichten Galopp, Carter an der Seite von Joe. »Erzählen Sie mir etwas über diesen Russen«, bat Carter. »Sie hatten auf dem Weg von Kalka viel Zeit, sich kennen zu lernen. Hatte er, abgesehen von seinem Auftritt im Gaiety Theater, noch irgendwelche Termine in Simla? Irgendwelche Freunde? Irgendwelche Kontakte? Wollte er jemand treffen? Ich möchte verstehen, warum jemand den armen Kerl erschießen wollte.«

»Er hat mir gegenüber nichts Sachdienliches erwähnt«, meinte Joe. »Er erwähnte, dass er Kontakt zur Amateur Dramatic Society in Simla hatte, die ihn auch engagierte, seine Reisevorkehrungen traf, das Hotel buchte und so weiter. Aber ich hatte den Eindruck, dass es ein rein beruflicher Kontakt war. Er nannte nicht einmal einen Namen. Er hatte das Engagement wohl nur angenommen, weil er immer schon einmal nach Simla reisen wollte. Dafür hat er sogar ein gutes Angebot aus New York ausgeschlagen.«

Carter warf Joe einen durchdringenden Blick zu. »Wollen Sie damit sagen, der Mann war ein Tourist?« Er bellte einen Befehl und vier der nachfolgenden Sowars ritten auf ihn zu und formierten sich um Joe herum. Dann beobachteten sie mit erhöhter Wachsamkeit die umliegenden Hügel.

»Aha, Sie glauben also, ich sei das Ziel gewesen? Und der Heckenschütze habe den Falschen erwischt?«, sagte Joe.

»Ganz genau. Tja, es liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Was ist mit Ihnen, Sandilands? Irgendwelche Kontakte in Simla? Ein peinliches Relikt aus anrüchiger Vergangenheit? Altgediente Polizisten sammeln im Lauf der Zeit jede Menge Feinde an. Besonders jene, deren Aufstieg so … was wäre die beste Formulierung … kometenhaft war. Wie sieht es aus? So etwas wäre mir eine große Hilfe.«

»Tut mir Leid«, erwiderte Joe und vermerkte anerkennend den Scharfsinn des Mannes, »aber damit kann ich nicht dienen. Mein einziger Kontakt ist der Vizegouverneur, und respektabler als dieser kann ein Kontakt nicht sein. Nein, ich kenne niemanden in Simla. Und der einzige Mann, der sich die Mühe machen würde, mich auf einem einsamen Bergpass abzuschießen, sitzt gerade – es freut mich, dies zu sagen – zwanzig Jahre hinter Gittern ab.«

»Irgendjemand lag aber auf der Lauer und hat auf den Wagen des Gouverneurs gewartet. Sie waren doch der einzige Passagier, den man erwartet hat, oder? Korsovsky haben Sie doch nur zufällig angeboten, sich Ihnen anzuschließen?«

Joe nickte.

»Wie Sie sicher zugeben werden, ist es also viel wahrscheinlicher, dass der Heckenschütze auf Sie gewartet hat«, insistierte Carter. »Sie sind der Mann, den er im Wagen des Gouverneurs erwartet hat.«

Irgendetwas – eine Bemerkung, die der Russe gemacht hatte – nagte an Joes Unterbewusstsein. Er dachte einen Augenblick darüber nach und sagte dann: »Als wir uns begegneten und über Reisemöglichkeiten nach Simla sprachen, da sagte er zu mir … etwas wie ›Man hat mich instruiert, eine Tonga zu nehmen‹. Ja, instruiert. Ich dachte noch, was für eine seltsame Formulierung das in diesem Zusammenhang sei. Hören Sie, Carter, jemand hat ihm gesagt, er solle mit der Tonga kommen – und das mit Nachdruck, wie wir annehmen müssen. Also liegt der Heckenschütze auf der Lauer, möglicherweise viele Stunden lang, und hält Ausschau nach einer Tonga mit einem fülligen russischen Sänger. Er hat sich eine gute Stelle ausgesucht. Reichlich Deckung und eine direkte Schusslinie zu der Stelle, an der ausnahmslos jeder bei seinem ersten Besuch in Simla anhält: Tara Devi. Man kommt um die Kurve, und da ist er, der erste Blick auf die Stadt. Es gibt sogar eine Ausweichfläche, damit man anhalten und die Aussicht genießen kann.«

Carter hörte aufmerksam zu und nickte zustimmend.

»Der Heckenschütze hält also Ausschau nach einer Tonga, aber wenn ein Automobil auf die Ausweichfläche fährt und ein fülliger Mann aufsteht und die Hügel mit einer Serenade beschallt, in einem Bariton, der wahrscheinlich der herrlichste der Welt ist, und wenn dieser Mann einen weißen Anzug trägt und vor einer schwarzen Felswand steht, dann hat er sein Ziel im Visier.«

»Klingt logisch«, räumte Carter ein, aber Joe fiel auf, dass er die Leibwächter nicht zurückpfiff.

Die Gruppe ritt weiter und erregte die Aufmerksamkeit der wenigen Menschen, die noch auf der Straße unterwegs waren. Dann kamen sie um eine letzte Kurve und befanden sich an dem unglückseligen Teufelsellbogen.

»Wir steigen hier ab«, erklärte Carter. »Ich stelle jemanden ab, die Pferde zu halten – zwei Männer sollten dafür genügen –, und der Rest von uns sieht sich auf dem Felsen um.« Er sah zum Himmel auf und schätzte ab, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor es dunkel wurde. »Wir beeilen uns besser. Von wo kam Ihrer Meinung nach der Schuss?«

Joe wies mit dem Finger auf die Stelle.

»Also gut«, sagte Carter. »Legen wir los! Das nennt man gasht. Ein Wort aus der Paschtunensprache. Wenn wir in der britischen Armee wären, würde man wohl von ›bewaffneter Aufklärungsmission‹ sprechen, vielleicht sogar von ›Kampfpatrouille‹. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Man könnte auch davon sprechen, dass wir jetzt ›unsere Haut zu Markte tragen‹.«

Die Polizisten bildeten eine Reihe und marschierten mit den Waffen im Anschlag den Hügel hinauf, Carter in der Mitte, ein Jemadar bildete die rechte Flanke und Joe übernahm widerstrebend die linke.

»Ich weiß nicht, warum um Himmels willen ich das mache«, dachte er. »Ich habe doch Urlaub, verdammt noch eins! Ob Carter je der Gedanke gekommen ist, dass ich als Einziger in dieser Truppe absolut unbewaffnet bin? Vielleicht hätte ich etwas sagen sollen? Tja, dazu ist es jetzt zu spät.« Doch dann musste Joe an etwas anderes denken: Feodor war ein netter Mann gewesen – interessant, interessiert, talentiert, der sich auf die vor ihm liegenden Wochen gefreut hatte, harmlos, ja, zweifelsohne harmlos – und doch hatte ihn jemand erschossen. Feodors Verbindung zu Joe war, wie kurz auch immer, eine sehr freundschaftliche gewesen. Joe könnte sich dem natürlich einfach verschließen, aber ihm wurde klar, dass er nicht die Absicht hatte, das zu tun.

Die Truppe bewegte sich überraschend flott den steilen Hang hinauf, und schon nach einhundert Metern begann Joe zu keuchen. Unermüdlich führte Carter sie voran. Joe quälte sich verärgert hinterher, war froh, einen Flügel zu bilden, denn das war, wenn es so etwas überhaupt gab, die Stelle, an der die geringste Gefahr bestand. Und vielleicht hatte ihn Carter aus diesem Grund an der linken Flanke positioniert.

Nach einer schweißtreibenden Viertelstunde hielt Carter die Hand hoch und ließ anhalten. Er befahl aufzuschließen, und sofort kam eine Antwort von einem Mann rechts von Joe. Er rief etwas, das Joe nicht verstehen konnte, woraufhin Carter etwas erwiderte. Dann scharten sich alle um eine Entdeckung, was immer das auch sein mochte.

»Vielleicht haben wir hier einen Hinweis«, sagte Carter. »Ich hatte kaum darauf zu hoffen gewagt. Lassen Sie uns sehen, womit wir es zu tun haben!«

Sie hatten es mit zwei leeren Patronenschiebern aus Messing zu tun. Der Mann, der sie gefunden hatte, nahm Haltung an und zeigte mit dem Finger darauf, ohne sie, wie Joe erleichtert feststellte, mit der Hand aufzuheben.

»Wir haben nicht die Möglichkeit, sie zu testen«, sagte Carter, der schon wieder Joes Gedanken zu lesen schien, »aber wir können sie nach Kalkutta schicken, wenn es von Bedeutung ist. In der Zwischenzeit werde ich sie sorgfältig aufbewahren.« Er zog Beweismitteltüten aus Papier aus seiner Tasche. »Kaliber 303, Sie hatten Recht. Vielleicht aus einem britischen Militärgewehr.«

»Und schauen Sie«, fügte er hinzu. »Hier ist noch etwas. Eine Zigarettenkippe.«

»Zwei Zigarettenkippen«, ergänzte Joe und wies etwas weiter den Hang hinauf.

»Black Cat«, meinte Carter. »Keine große Hilfe. Wahrscheinlich die verbreitetste englische Zigarettenmarke in ganz Indien, gleich nach Woodbine. Das sagt uns nicht viel. Wenn wir nur eine russische Zigarette gefunden hätten oder eine afghanische oder eine Sobranie vom Balkan, das hätte uns weitergeholfen.«

Sie betrachteten gemeinsam die Überreste der Zigaretten auf Carters Handfläche.

»Ein nervöser Typ?«, spekulierte Joe.

»Ich weiß, was Sie meinen«, erwiderte Carter. »Beide nur halb geraucht. Ein paar Züge und dann ausgedrückt. Zumindest wissen wir jetzt, von wo die Schüsse abgefeuert wurden. Stellen Sie sich da unten vor den schwarzen Felsen, und nicht einmal das Dienstmädchen meiner Frau könnte Sie verfehlen!«

Carter trat näher, um zwischen die Felswände zu schauen. Joe fiel auf, dass er sorgsam den Boden nach Fußabdrücken oder anderen Spuren absuchte, bevor er das tat. Joe sah sich ebenfalls um und versuchte, leichte Einkerbungen zu finden, wo Ellbogen oder Knie einen Abdruck hinterlassen hatten.

»Tja, das ist eindeutig«, sagte Carter. »Schauen Sie, dort.« Er wies auf zwei tiefe Kerben im Moos, im Abstand von etwa einem halben Meter. »Hier haben sich die Spitzen seiner Stiefel in den Boden gebohrt, und da drüben … ja … dort und dort … man kann es gerade noch ausmachen – die Abdrücke, die seine Ellbogen hinterlassen haben. Und hier lag sein Knie. Kein Zweifel möglich.«

»Ein großer Mann, denken Sie nicht auch?«, meinte Joe. »Ist natürlich schwer festzustellen, wenn man sich das so von oben anschaut.«

»Ich würde sagen, mittelgroß bis groß«, entgegnete Carter. »Größer als ich, kleiner als Sie.« Er betrachtete die Gruppe interessierter Sowars, die der Entwicklung der Ermittlungen folgte, und wählte einen aus. »Gupta?« Mehr musste er nicht sagen. Der Inder trat vor, ließ sich auf die Knie fallen und nahm die klassische Haltung eines Heckenschützen ein, wobei er leicht schräg zur Schussrichtung lag. Seine Stiefel passten perfekt in die Kerben und seine Ellbogen und Knie in die abgerundeten Abdrücke.

»Verhaften Sie diesen Mann!«, schnauzte Charlie.

Der verblüfften Stille folgte lautes Lachen, während Gupta verdutzt auf die Beine sprang und dann in das Gelächter einfiel. »Danke, Gupta«, sagte Charlie und schrieb ›einen Meter fünfundsiebzig‹ in sein Notizbuch.

»Gibt es in Simla jemand, der diese Schüsse abgegeben haben könnte?«, fing Joe an und bereute sofort die Einfältigkeit seiner Frage.

»Gibt es jemand, der es nicht könnte?«, erwiderte Carter. »Das ist unser Problem. In dieser Stadt wimmelt es nur so von Meisterschützen. Aktive Soldaten, Soldaten im Ruhestand, Großwildjäger – sogar die Frauen sind hervorragende Schützen! Sie sollten den Schützenverein für Damen auf dem Übungsgelände in Annandale sehen! Wir halten natürlich trotzdem das Procedere ein. Wir schicken die Patronenschieber und die Zigarettenkippen zur Fingerabdruckanalyse nach Kalkutta, und falls wir dann etwas so Nützliches wie einen Verdächtigen finden, nehmen wir seine Abdrücke und vergleichen sie.«

»Wenigstens stützen die Zigarettenkippen die These, dass Korsovsky das beabsichtigte Ziel war«, behauptete Joe.

»Warum das?«, staunte Carter.

»Es sind nur zwei Kippen. Wie lange dauert es, zwei Zigaretten zu rauchen? Nur wenige Minuten. Vermutlich war unser Mörder der Ansicht, er hätte alle Zeit der Welt, um sich auf die Ankunft seiner Zielperson in einer langsamen Tonga vorzubereiten. Heckenschützen tun nichts übereilt, sie nehmen gern lange vor dem eigentlichen Schuss in aller Ruhe ihre Position ein. Die Ankunftszeit des Zuges in Kalka war bekannt, da ist es leicht, sich die Dauer der Fahrt in einer Tonga bis zu diesem Punkt auszurechnen. Aber zur großen Überraschung des Heckenschützen hatte er nur Zeit für zwei Zigaretten, schon hält ein Automobil mit seiner Zielperson. Er erledigt seinen Job und kommt früher als erwartet nach Hause zum Tee.«

Der Daffadur lauschte Joe aufmerksam, nickte heftig und warf dann ein: »Ja, Sahib, Sir, das ist überaus korrekt. Und letztes Jahr, ich erinnere mich, da genau dieselbe Sache. Hier am Teufelsellbogen. Der junge Gentleman, der erschossen wurde – er kam mit Tonga, und es gab großen Haufen Zigarettenkippen … mindestens zwölf!«


KAPITEL 4

 

»Das war eine höchst seltsame Bemerkung«, sagte Joe, während sie außer Atem den Abhang zu den wartenden Pferden hinunterkletterten. »Wollen Sie mir erzählen, worum es dabei ging?«

»Gern«, meinte Carter. »Sie müssen ohnehin wissen, was sich abgespielt hat. Kurz und gut, es ist schon das zweite Mal, dass jemand mehr oder weniger an genau dieser Stelle erschossen wurde.«

»Wer war das andere Opfer?«, fragte Joe. »Sagen Sie mir bloß nicht ein brasilianischer Countertenor?«

Carter lachte. »Nicht ganz so exotisch, aber seltsam genug schon – und außerdem eine ziemlich traurige Geschichte.«

Sie stiegen in den Sattel und ritten nach Simla. Hinter ihnen war das Klappern der Hufe ihrer Eskorte und das Plaudern der Männer zu hören. Carter fing mit seiner Erzählung an. »Ein Engländer kam nach Simla, um seine Schwester zu besuchen. Er hieß Lionel Conyers. Seine Schwester Alice ist eine stadtbekannte Bürgerin, Direktorin und wohl auch Mehrheitseignerin der ICTC, der Imperial and Colonial Trading Corporation. Schwerreiche Kaufmannsfamilie und ganz oben auf der gesellschaftlichen Skala. Dieser junge Lord Conyers hatte eine sehr bemerkenswerte Erfahrung hinter sich. Er war als Soldat einer amerikanischen Einheit zugewiesen und wurde wenige Wochen vor Kriegsende während des Rückzugs von der Meuse-Argonne-Offensive verwundet. In die Luft gesprengt und lebendig begraben. Erst zwei Tage später entdeckten ihn vorrückende Deutsche. Der arme Kerl! Hatte sein Erinnerungsvermögen komplett verloren und keine Ahnung mehr, wer er war oder wo er war. Ist das verwunderlich, nach allem, was er durchgemacht hatte? Er wurde von den Deutschen mitgenommen, die ihn in irgendein Krankenhaus für Kriegsgefangene steckten. Sie kannten nicht einmal seine Staatsangehörigkeit, und es dauerte Monate, bevor er wieder ansprechbar wurde. Zu guter Letzt stellten sie fest, dass er Brite war, und fanden heraus, wer er war. Da schickten sie ihn zurück in die Heimat.«

»Eine schreckliche Geschichte, aber leider nicht ungewöhnlich«, kommentierte Joe. »Ich nehme an, seine Schwester war begeistert, ihn – fast buchstäblich – von den Toten zurückzubekommen?«

Carter zögerte einen Moment. »So einfach ist das nicht. Genauer gesagt, hat sein neuerliches Auftauchen beinahe zu einem völligen Wirrwarr geführt. Sehen Sie, während er in einem deutschen Krankenhaus dahinvegetierte, galt er offiziell als ›vermisst und wahrscheinlich tot‹. Seine Familie bestand zu diesem Zeitpunkt aus seinem Großvater und seiner einzigen Schwester – die Eltern waren gleich nach dem Krieg an der Grippe gestorben, was er noch nicht einmal wusste. Als er dann wieder auftauchte, war sein Großvater zwischenzeitlich ebenfalls verstorben und hatte das beträchtliche Familienvermögen sowie das Unternehmen zwischen Alice, der Schwester, und ihrem Cousin zweiten Grades aufgeteilt. Ich glaube, sie besitzt 51 Prozent der Anteile an der Firma und der Cousin 49.«

»Ich verstehe«, sagte Joe. »Wie haben die beiden reagiert? Wie sah ihre rechtliche Position daraufhin aus?«

»Ich ahne, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte Carter. »Daran dachte ich auch als Erstes. Schlimme Situation. Ein rechtlicher Albtraum! Der junge Conyers scheint ein ziemlich anständiger Kerl gewesen zu sein. Er schrieb Alice, dass er noch am Leben sei und seinen Anspruch auf den Titel geltend gemacht habe. Er schrieb auch, dass er sie besuchen wolle, um eine Vereinbarung für eine einvernehmliche Aufteilung der Firma zu treffen. Er wolle ihr nicht einfach alles wegnehmen, aber er könne sich nicht damit abfinden, die Firma einem um zehn Ecken verwandten Cousin zweiten Grades zu überlassen. Er schlug vor, den Cousin völlig auszuklammern und die Firma neu aufzuteilen: 51 Prozent für ihn und 49 Prozent für Alice.«

»Woher wissen Sie das alles?«, erkundigte sich Joe.

»Alice hat es mir selbst erzählt. Sie zeigte mir den Brief, den er ihr geschickt hatte, um seine Ankunft in Simla anzukündigen.«

»Wie hat sie auf sein Schreiben reagiert?«

»Tja, nach einer kurzen Phase der Ungläubigkeit – was natürlich zu erwarten war – freute sie sich offenbar. Ihre Freunde sagten aus, sie sei begeistert gewesen, ihren Bruder aus dem Reich der Toten zurückzubekommen. Und als ich sie nach dem Anschlag sah, war mein erster Eindruck, dass es sie zutiefst erschüttert hatte. Sie hatte ihren einzigen nahen Verwandten gewissermaßen zweimal verloren. Sie war sprachlos und fassungslos.«

»Und wo waren Alice und ihr Kodirektor während des Anschlags?«

»Sie waren zusammen. Mittlerweile hatten sie übrigens geheiratet. Und seltsamerweise war Alice in genau dem Moment beim Schießen. Sie ist eine sehr gute Schützin, aber das einzige Ziel, auf das sie es zu dem fraglichen Zeitpunkt abgesehen hatte, war eine Zielscheibe auf dem Übungsplatz in Annandale vor den Augen von ungefähr einhundert Zuschauern. Nach dem Wettbewerb eilte sie nach Hause, um die Ankunft ihres Bruders vorzubereiten, der eine Stunde später mit dem Pferdewagen erwartet wurde. Ihr Cousin zweiten Grades war einer der Zuschauer.«

»Was halten Sie von den beiden Morden? Glauben Sie, dass da ein Zusammenhang besteht?«

»Tja«, meinte Carter lang gezogen, »im Augenblick glaube ich, dass es zwischen den beiden Zielpersonen keinerlei Zusammenhang gibt. Vermutlich haben wir es mit einem Verrückten zu tun. Jemand, der aus Spaß tötet. Der hin und wieder ein neues Gewehr ausprobiert. Welche Verbindung könnte es schon zwischen einem vergessenen Soldaten und dem extravaganten Monsieur Korsovsky geben?«

»Abgesehen von der Tatsache, dass sie beide an demselben Ort erschossen wurden. Übrigens auch vom gleichen Kugeltyp?«

»Ja. Kaliber 303, wahrscheinlich in beiden Fällen ein Militärgewehr. Kalkutta wird uns Näheres sagen können. Dort wurde damals auch der erste Fall untersucht.«

»Und der Mörder rauchte dieselbe Zigarettenmarke?«

»Ja, Black Cat. Exakt dasselbe Szenario. Hinweise auf einen großen Mann – ungefähr 175 Zentimeter. Obwohl der Heckenschütze beim ersten Mal offenbar mehr Zeit hatte: Alle zwölf Zigaretten waren bis zum Ende aufgeraucht worden. Tja, als Erstes sollte ich jetzt meinem Chef Bescheid geben. Ich weiß schon, was er sagen wird: ›Weitermachen, Carter!‹ – was anderes sagt er nie.«

»Sie haben Glück«, erwiderte Joe und meinte es auch so. »Ich wünschte, ich könnte das auch von meinem Vorgesetzten in London behaupten. Gelegentlich lässt er zu, dass ich mir die Nase schnäuze, ohne ihn vorher zu konsultieren, aber mehr nicht. Während Sie Ihrem Chief Superintendent Meldung erstatten, sollte ich mich wohl bei meinem Gastgeber, Vizegouverneur Sir George Jardine, einfinden?«

»Ja, das sollten Sie wohl. Er wird davon hören wollen. Sir George hat damals großes Interesse, man könnte fast sagen, erstaunlich großes Interesse am Tod von Lionel Conyers gezeigt.«

»Hat er das?«, wunderte sich Joe. »Interessant. Kennen Sie ihn? Ich meine, kennen Sie ihn gut? Oder ist es bloß eine beiläufige Grußbekanntschaft?«

»Tja, ich bin nicht sicher, ob ein schlichter Superintendent den mächtigen Sir George beiläufig grüßen darf«, scherzte Carter. »Ich würde es nicht wagen, ihm beiläufig zuzunicken! Ich würde einfach nur salutieren. Und obwohl er mir sympathisch ist, kann ich nicht behaupten, dass ich ihn gut kenne.«

»Nun, ich will Ihnen etwas anvertrauen«, meinte Joe. »Nichts, was Sir George tut oder sagt, geschieht grundlos. Obwohl ich angesichts seines Vorschlags, sein Gästehaus zu benutzen, sehr erfreut und dankbar war, habe ich mich gefragt, warum er es mir angeboten hat …«

»Und zu welcher Schlussfolgerung sind Sie gelangt?«

»Er hat das schon einmal mit mir gemacht. Er hat mich in eine Ermittlung unten in Panikhat hineingezogen, und mir kommt gerade der Gedanke, dass er womöglich hier etwas Ähnliches mit mir vorhat. Behalten Sie die Entwicklung im Auge, und Sie werden sehen, dass ich Recht habe. Und dafür entschuldige ich mich, denn ich bin sicher das Letzte, was Sie jetzt gebrauchen können!«

»Da liegen Sie völlig falsch, Sandilands«, widersprach Carter. »Ich bin verdammt froh, jemand zu haben, mit dem ich reden kann.«

»Bevor wir uns in diese Sache vergraben«, erwiderte Joe, »sollten wir nicht vergessen, dass Sir George ein verschlagener, alter Hund ist!«

Und mit diesen Worten trennten sich ihre Wege. Carter machte sich auf, um den – wie er es formulierte – quietschenden Apparat der polizeilichen Ermittlungen in Gang zu setzen, und Joe ritt in Begleitung eines Sowars, der ihm den Weg zeigen sollte, durch die gewundenen Straßen der Sommerhauptstadt des indischen Reiches zum Wohnsitz des Gouverneurs.

 

Joe stellte fest, dass an diesem Ort keine orientalische Pracht herrschte. Soweit er sehen konnte, gab es keinerlei Zugeständnisse an Indien. Die Häuser, die stetig größer wurden, je höher er ritt, hätten aus Bournemouth oder Guildford stammen können. Das Mogul-Reich existierte hier nicht, auch nicht die ehrenwerte East India Company. Es gab ziegelgedeckte Häuser, und einige hatten sogar Fenster mit Bleifassung. Überall Balkone und Terrassentüren, spitz zulaufende und reich verzierte Giebel und jede Menge vorgetäuschtes Fachwerk. Die Häuser besaßen sogar Namen wie in den Grafschaften rund um London: Bryony, Rose Cottage, Valley View, Berkhamsted. Die Gärten, eingezwängt in jegliches Stück ebenen Geländes, quollen über von Frühlingsblumen, und ihr nostalgischer Duft nach englischen Pfarrhäusern war sogar stärker als der Duft der Pinien.

Die Sonne war mittlerweile hinter den Bergen versunken, und ein frostiger Wind fegte von den Schneefeldern herunter, was Joe daran erinnerte, dass er sich nicht im vertrauten Surrey befand, sondern in einem wilden Land an einem entlegenen Fleck des Himalaya-Gebirges in einer Höhe von über zweitausend Metern. Er erschauerte und dachte sehnsüchtig an ein heißes Bad und vielleicht ein Kaminfeuer. Joe trieb sein Pferd an, damit es mit dem zügigen Tempo Schritt hielt, das der Sowar vorgab. Dabei achtete Joe auf Orientierungszeichen, damit er den Weg zum Wohnsitz des Gouverneurs auch allein wiederfinden würde. Endlich sah er ein diskretes Schild mit der Aufschrift ›Kingswood‹. Sie bogen von der Hauptstraße ab und ritten einen steilen Weg zwischen dicht wachsenden Rhododendren hinunter.

Das Haus des Gouverneurs war zweifelsohne als gemütliche Zuflucht gedacht, aber es war riesig und von beeindruckender Architektur. Als Joe durch den Garten ritt, fielen ihm nicht weniger als zehn Gärtner bei der Arbeit auf sowie diverse Diener in dunkelgrüner Livree vor der Tür. Er überließ sein Pferd dem Sowar, der es zum Polizeirevier zurückbrachte.

Als Sir George endlich vor ihm stand, fiel seine Begrüßung typisch aus.

»Wo zur Hölle sind Sie gewesen? Ich warte schon den ganzen Nachmittag auf Sie! Haben Sie sich die Gegend angesehen? Einen Vorgeschmack des geselligen Charmes von Simla genossen?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Joe, »eigentlich nicht.«

»Schon gut«, beschwichtigte Sir George, »ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen! Ich verfüge, wie Sie sich zweifelsohne erinnern werden, über recht ordentliche Verbindungen. Chaprassis sind in den letzten drei Stunden zwischen hier und dem Rathaus hin- und hergerannt. Soweit ich weiß, hat es einen neuerlichen Anschlag am Teufelsellbogen gegeben. Erzählen Sie mir davon. Doch zuerst sagen Sie mir, was Sie von Carter halten.«

»Es steht mir nicht zu, irgendetwas von Carter zu halten«, antwortete Joe zurückhaltend. »Aber wenn Sie mich fragen, ich halte ihn für einen guten Mann.«

»Jemand, mit dem Sie zusammenarbeiten könnten?«, erkundigte sich Sir George mit unschuldiger Miene.

»Sicherlich. Aber bevor wir fortfahren – warum fragen Sie? Eigentlich können Sie gleich noch eine Frage mehr beantworten – ich bin Ihnen sehr dankbar für das Angebot, Ihr Gästehaus benützen zu dürfen, aber ich frage mich, warum Sie es mir überhaupt angeboten haben.«

»Warum? Muss es dafür denn einen Grund geben? Ich glaubte einfach, Sie würden sich darüber freuen.«

»Ihnen kam nicht zufällig der Gedanke, dass ein wenig Unterstützung von einem Mitglied der Metropolitan Police ganz nützlich wäre, da Sie zufällig einen ungelösten Mordanschlag praktisch in Ihrem Vorgarten hatten?«

Sir George brach in Lachen aus. »Also wirklich«, sagte er, »man kann Joe Sandilands einfach nichts vormachen, wie es so schön bei Scotland Yard heißt! Sie haben mein Geheimnis erraten! Ja, Joe, mir kam tatsächlich der Gedanke, dass die Angelegenheit vom letzten Jahr genau in Ihr Spezialgebiet fällt, und verschlagen, wie ich bin, ging ich gleich einen Schritt weiter und dachte mir, dass Sie dem gar nicht widerstehen können und verdammt, aus dem gespannten Blick in Ihren Augen zu schließen, habe ich damit auch Recht! Aber Joe, seien Sie taktvoll, auch wenn ich sicher bin, dass ich das nicht erst sagen muss. Ich hoffe, Sie werden mit Carter zusammenarbeiten. Er ist kein Narr, und ich denke nicht, dass sein amour-propre darunter leiden wird, aber vielleicht stört es ihn, wenn ich ihm Ihre Hilfe aufdränge.«

Joe betrachtete Sir George verdrossen, aber auch amüsiert. »Ich weiß, ich bin manipuliert worden. Und natürlich wird auch Carter manipuliert. Seine letzten Worte zu diesem Thema waren: ›Ich bin froh, jemand zu haben, mit dem ich reden kann.‹«

»Und es macht Ihnen nichts aus?«

»Nur wegen Korsovsky macht es mir nichts aus«, erwiderte Joe bedächtig. »Ich musste vorhin mit ansehen, wie er getötet wurde, vergessen Sie das nicht. Ich war der letzte Mensch, der ihn lebend sah, und es scheint, dass ich der einzige Mensch in Simla bin, der sich an ihn erinnern wird. Und ich werde mich bestimmt an ihn erinnern. Er war ein eindrucksvoller Mann. Irgendein Schweinehund hat ihn direkt vor meinen Augen erschossen.«

»Und so etwas kann man einem Sandilands nicht antun und ungeschoren davonkommen.«

»Nein, vermutlich nicht«, sagte Joe. »Vermutlich nicht.«

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, meinte Sir George. »Als junger Mann in Persien hatte ich großes Interesse an Hahnenkämpfen und besaß einige sehr gute Vögel. Gab das Ganze natürlich vor Jahren auf, aber wenn ich heute am Straßenrand einen Hahnenkampf sehe, kann ich einfach nicht daran vorbeigehen. Ich muss einfach sehen, was passiert. Das trifft auch auf Sie zu. Einmal ein Polizist … Aber jetzt erzählen Sie mir, was geschehen ist.«

Joe berichtete ihm von den Ereignissen am Teufelsellbogen und endete mit der Frage: »Fällt Ihnen daran irgendetwas auf?«

»Abgesehen von dem Offensichtlichen nur das eine: Beide Männer waren auf dem Weg nach Simla. Keiner traf je dort ein. Irgendjemand hatte kein Interesse daran, dass die beiden Simla erreichten. So sieht es doch aus. Nur wer könnte dieser Jemand sein?«

»Vielleicht war es ja ein verrückter Sportschütze, wie Carter glaubt. Er denkt an jemanden, ›der hin und wieder ein neues Gewehr ausprobiert‹. Mir will das nicht einleuchten. Andererseits ist es so gut wie unmöglich, dass es eine Verbindung zwischen einem russischen Bariton und einem britischen Offizier geben soll. Da besteht einfach kein Zusammenhang.«

»Nun, wir werden sehen. Übrigens sagte ich in meinem Brief, dass wir um neun im Theater erwartet werden. Es ist noch nicht offiziell bekannt, dass Korsovsky tot ist, und er sollte auch erst übermorgen auftreten, darum wird wohl alles wie geplant laufen. Ich fürchte, es wird kein spektakulärer Abend: Die Saison hat gerade erst angefangen, und sie hatten noch nicht viel Zeit für Proben. Der Opern-Club wird ein paar Lieder zum Besten geben. Nichts Großes, nur eine Art Revue zur Eröffnung der neuen Saison – ›The First Cuckoo‹ oder ›Ragtime in Simla‹, etwas in der Art. Hören Sie, es besteht kein Grund für Sie, hinzugehen, Joe. Warum wollen Sie sich nicht von den Anstrengungen der Reise erholen?«

Und zu dem Adjutanten, der in diesem Moment eintrat, sagte er: »Diese Sache im Theater heute Abend, James – da muss ich doch nicht in Uniform hin, oder? Genügt der Smoking? Tja, da hören Sie es, Joe. Wenn Sie mitkommen wollen – Smoking.«

 

Gebadet und umgezogen (schwarze Fliege, weißes Dinnerjacket) und nach einem außerordentlich guten Abendessen, das sie mit zwei Flaschen Claret hinuntergespült hatten, machten sich Sir George und Joe zusammen in der Kutsche auf den Weg, in Begleitung von zwei Adjutanten zu Pferde, zwei Dienern auf der Kutsche und einem Mann, der mit einer Laterne vorauslief. Joe lehnte sich zurück und genoss den geschäftigen Glanz von Simla. Die ganze Stadt schien auf den Beinen zu sein. Rikschas, ein oder zwei Kutschen, Männer im Smoking, ein paar in Uniform, Damen in Abendroben und langen weißen Handschuhen machten den Weg frei für Sir George, der sich im Vorüberfahren verbeugte und geistesabwesend lächelte, während er gleichzeitig Joe auf die Sehenswürdigkeiten aufmerksam machte.

Joe war verzaubert von den elektrischen Straßenlampen, die entlang der schmalen, kurvigen Straße standen. Sie säumten die abschüssige Pinienallee wie Lichterketten an einem Weihnachtsbaum. Der Vollmond fügte der Aprilnacht eine natürliche Lichtquelle hinzu, und Joe spürte, wie seine Lebensgeister allmählich zurückkehrten. Er machte Sir George gegenüber eine höfliche Bemerkung über die exzentrische Architektur von Simla und wies auf die Hänge des Unteren Basars, der wie ein Schwalbennest am Hügel klebte. In unregelmäßigen Stufen zog er sich den Hügel hinauf, unter verrosteten Wellblechdächern, durchzogen von Treppen, die zur Mall hinaufführten.

»Simla – was für ein furchtbarer Ort!«, erklärte Sir George ganz im Vertrauen. »Edwin Lutyens, so ein Architekt aus Neu Delhi, hatte absolut Recht. Warf einen einzigen Blick auf Simla und meinte: ›Würde man mir sagen, dass Affen die Stadt gebaut hätten, könnte ich nur erwidern: Was für schlaue Affen! Erschießt sie, damit sie das nicht noch einmal tun können!‹« Sir George lachte lauthals. »Das sagt wirklich schon alles, aber dennoch wird Ihnen jeder versichern, dass man sich zwanzig Jahre jünger fühlt, wenn man aus der Ebene nach Simla kommt. Das liegt nicht nur an der frischen Luft. Es ist die Atmosphäre. Unverantwortlich, wissen Sie. Abenteuergeist. Sogar in meinem Alter spürt man das noch. Kein Wunder, dass die Menschen von Zeit zu Zeit verrückt spielen, wenn sie hierher kommen. Die meisten reisen sogar mit der festen Absicht nach Simla, verrückt zu spielen! Also, mein Junge, passen Sie auf sich auf!«

Sie bahnten sich ihren Weg durch eine immer größer werdende Menschenmenge und die Parade der Fachwerkhäuser und Villen im englischen Stil und klapperten über die Combermere-Brücke. Da kam auch schon der bleiche, massige Umriss der Christ Church in Sicht.

»Das ist die Kathedrale«, erklärte Sir George unnötigerweise. »Man spricht vom anglikanischen Kompromiss – ich kann da keinen Kompromiss erkennen! Eine schamlosere englische Gotik findet man auch in den Grafschaften der Heimat nicht. Sie müssen sich die Kathedrale einmal von innen anschauen. Die Fresken wurden von Kiplings Vater entworfen. Und wenn Sie am Sonntag hingehen, müssen Sie auf dem Vorplatz unbedingt zwischen den Würdenträgern und Modepuppen flanieren.«

»Ich denke nicht, dass ich viel Zeit zum Flanieren haben werde«, entgegnete Joe trocken.

Sie fuhren um eine Ecke und standen vor dem hell erleuchteten Theater.

»Könnte auch ein viktorianisches Varieté sein«, scherzte Sir George. »Ich nenne es hinduistisches Barock.«

Mit nicht wenig Trara kam die Kutsche zum Stillstand. Ein Diener hielt die Köpfe der Pferde fest, die Adjutanten stiegen ab und öffneten die Türen der Kutsche. Joe und Sir George traten in die Menge, die sich für sie öffnete. Als sie das Foyer betraten, beugte sich ein Adjutant zu Sir George und murmelte: »Seine Exzellenz ist heute Abend nicht anwesend, Sir George, auch nicht der Gouverneur des Punschab. Ich fürchte, Sie sind der prominenteste Europäer, Sir.«

»Muss ich irgendetwas tun?«

»Ich denke nicht, Sir. Nicken Sie einfach und lächeln Sie.«

»Mein ganzes Leben besteht aus Nicken und Lächeln«, brummte Sir George. »Aber dafür werde ich ja wohl bezahlt. Ach, guten Abend, Mrs Gallagher. Ist das etwa Margaret? Margaret! Ich hätte dich beinahe nicht erkannt. So erwachsen, wenn ich das sagen darf. Deine erste Saison?«

Immer mehr Leute sammelten sich um ihn.

»Darf ich Ihnen meine Schwester vorstellen, Sir George? Joyce, das ist Sir George Jardine, der Vizegouverneur von Bengalen.«

»Entzückt! Entzückt«, sagte George. »Ihr erster Besuch?«

»Das ist die Witwe von Colonel Chichester«, flüsterte sein Adjutant diskret. »Sie war letztes Jahr schon hier.«

»Ah, Mrs Chichester«, rief Sir George. »Wie reizend, Sie wiederzusehen! Ihr zweiter Besuch, nicht wahr? Der dritte sogar! Wie die Zeit verfliegt! Darf ich Ihnen Commander Sandilands vorstellen? Er wird einige Zeit bei mir verbringen – ein paar Wochen, wie ich hoffe. Nicht, Joe?«

Irgendwo im Hintergrund setzte ein nicht sehr kunstfertiges Orchester ein, und die Menge löste sich in Gruppen von zwei beziehungsweise vier Personen auf, um ihre Plätze in den vergoldeten Logen einzunehmen, die das Auditorium säumten.

»Sieht nicht so aus, als ob man schon von Korsovsky gehört hätte«, sagte Sir George, als sie sich setzten. »Ich frage mich, ob es eine Durchsage geben wird? Tja, solange nur ich es nicht bekannt geben muss!«

Joe sah sich um. Leuchtende Blicke, die seine Mutter als »freches Starren« bezeichnet hätte, aufgetürmte Haare und Seidenkleider, weiße Hemdbrüste, schnauzbärtige Gesichter. Hin und wieder spiegelte sich das Licht in einem Monokel im Auditorium. Joe wäre am liebsten im Erdboden versunken. Er war sich bewusst, dass er als Gast von Sir George im Mittelpunkt der Neugier stand. »Wenn ich einen Schnauzbart hätte, wäre das der Moment, um ihn zu zwirbeln!« Sein Blick fiel auf Mrs Graham, seine Reisegefährtin bis nach Kalka, und zu ihrer großen Zufriedenheit grüßte er sie mit einem verschwörerischen Blinzeln.

Die Vorstellung begann mit einigen Takten des sechsköpfigen Orchesters. Anscheinend aus der Ouvertüre zu Aida, glaubte Joe. Das Licht ging aus, und der Vorhang hob sich für einen komödiantischen Einakter, der von vier Schauspielern mit beträchtlichem Können und unter viel Applaus dargebracht wurde.

»Angela«, hörte er neben sich sagen, »sieht wirklich keinen Tag älter als dreißig aus.«

Sofort kam die scharfe Erwiderung: »Ich könnte in der Sonne sitzen und würde als Einundzwanzigjährige durchgehen, sie dagegen sieht selbst im Schatten wie zweiundvierzig aus!«

Der Salonkomödie folgte die Choral Society mit »List and Learn, Ye Dainty Roses«, gefolgt von einem Männerchor, der den »Soldiers’ Chorus« schmetterte. Anschließend führte eine übermütige Gruppe wenig schamhafter Mädchen einen zappeligen Cakewalk zu einer Jazzplatte auf.

»Wenn wir hier wirklich in einem Varieté von vor fünfzig Jahren wären, könnten Sie sich in der Pause eine von ihnen zu sich bestellen«, scherzte Sir George. »Geben Sie einfach James den Befehl!«

»Wirklich, Sir! Tun Sie das bloß nicht!«, meinte James nervös.

»Kommen Sie schon, James. Wir müssen uns doch um unsere Gäste kümmern!«

Nach dem Tanz endete der erste Teil des Unterhaltungsprogramms. Plaudernd und tratschend begab sich das Publikum ins Foyer. Zigarren wurden angezündet, und ein oder zwei Frauen baten mit beträchtlicher Tollkühnheit ihre Begleiter um eine Zigarette. Sir George ließ sich freundlich und überschwänglich von der Menge vereinnahmen.

Der zweite Teil des Abendprogramms bestand aus einem Melodrama in drei Akten und mit acht Schauspielern. Es war ein langer Tag gewesen, und Joe nickte immer wieder ein, verlor von Zeit zu Zeit den Faden der unnötig verwickelten Handlung. Der Applaus fiel jedoch freundlich aus. Die Leute bereiteten sich gerade auf den Aufbruch vor, als eine junge Frau auf die Bühne trat und die Hand hob. Sofort verstummte das Publikum und sah sie mit wohlwollender Vorfreude an. Sie trug ein langes, schlicht geschnittenes Abendkleid aus weißem Satin mit einer roten Rose auf der Brust.

Ihr Haar, in dem sich das Bühnenlicht fing, hatte die Farbe einer frisch gestanzten King George V-Münze und fiel glänzend und offen über ihre Schultern.

Hübsches Mädchen, dachte Joe automatisch. Er schaute in sein Programmheft, um herauszufinden, wer sie war, aber nach dem Melodrama gab es keinen weiteren Eintrag. Er wollte Sir George um Aufklärung bitten, doch da fing sie schon an zu reden.

»Meine Damen und Herren, im Auftrag der Theaterdirektion möchte ich Ihnen etwas mitteilen.« Ihre Stimme war tief und musisch und trug bis in den letzten Winkel des Auditoriums. Diese junge Dame ist es gewöhnt, auf der Bühne zu stehen, dachte Joe. Sie nahm sich Zeit und ließ ihren Blick selbstbewusst über die vergoldeten Logen schweifen, bis sie sich der Aufmerksamkeit aller versichert hatte.

Das Publikum setzte sich in raschelnder, flüsternder Erwartung.

»Es ist bedauerlicherweise eine tragische Mitteilung. Wir hatten bereits viele renommierte Künstler im Gaiety Theater, und wir alle haben uns schon darauf gefreut, den vielleicht renommiertesten unter ihnen zu hören – Feodor Korsovsky, der für vier Abende in dieser Woche engagiert war.« Es trat eine lange Pause ein. »Meine Damen und Herren, ich muss Ihnen mitteilen, dass Monsieur Korsovsky heute im Laufe des Tages auf dem Weg nach Simla erschossen wurde. Er wurde auf der Straße von Kalka ermordet.«

Das Entsetzen und die erstaunten Aufschreie, die ihren Worten folgten, verstummten gleich darauf, als sie erneut die Hand hob und um Stille bat.

»Im Augenblick kann ich nicht viel mehr dazu sagen, aber ihm zu Ehren und zu Gedenken werde ich nun ein russisches Lied vortragen.«

Wieder lief ein erwartungsvolles und überraschtes Murmeln durch die Reihen. Ein Inder mit einem Saiteninstrument in der Hand trat leise in den Orchestergraben unter ihr.

»Dieses Lied«, fuhr sie fort, »sollte eigentlich von einer Balalaika begleitet werden, aber Chandra Lal wird sein Bestes geben.« Sie nickte dem Inder zu, der einen Akkord auf seinem Instrument anschlug. Sie nickten einander erneut schweigend zu, und die junge Frau begann zu singen.

Ihre Stimme war nicht ausgebildet und zu leise, aber süß und authentisch. Joe sprach genug Russisch, um zu erkennen, dass es ein Klagelied war. Ein Lied der Trauer angesichts eines Abschieds. Soweit er es erraten konnte, wurde das Lied in perfektem Russisch gesungen. Und vielleicht war dieses unheimliche Abschiedslied hier zu Füßen des Himalaya genau richtig. Es war ein Lied der Berge, der fernen russischen Berge, zu denen der Geliebte einer jungen Frau auszog und niemals wiederkehrte.

Das Lied hatte drei Verse, die von dem Saiteninstrument melodiös begleitet wurden. Joe war verzaubert. Er fragte sich, wer sie war. Wer war diese junge Frau, die selbst vom Pathos ihres Liedes mitgerissen wurde? Joe fiel auf, wie ihr die Tränen über die Wangen strömten.

Es hatte also doch jemand auf Feodor gewartet. Es gab jemanden in Simla, der ihn betrauerte.


KAPITEL 5

 

Als der letzte Ton verklang, lächelte die Sängerin traurig und verließ sofort die Bühne. Es stand außer Frage, dass jedweder Applaus völlig unangemessen gewesen wäre, und Joe fiel auf, dass das Publikum zutiefst bewegt war und alle noch eine volle Minute mit gesenktem Blick schweigend auf ihren Plätzen verharrten.

»Um Gottes willen, George«, drängte Joe, »wer war das? Ich möchte dieser jungen Frau vorgestellt werden.«

Sir George rollte mit den Augen. »Ich fürchte, nicht einmal James könnte das für Sie arrangieren. Reihen Sie sich in die Schlange ein. Es hat keinen Sinn, sich hinter die Bühne zu begeben, wenn Mrs Sharpe aufgetreten ist. Ich weiß das, ich habe es selbst einmal versucht. Man bleibt stecken in Blumensträußen und Scharen von verliebten, jungen Gockeln, die nur darauf warten, sich ihr zu Füßen zu werfen.«

»Mrs Sharpe?«

»Die Gattin von Reginald Sharpe. Sie sind beide im Vorstand der Dramatic Society. Und er ist eine weitere Hemmschwelle für etwaige Intimitäten mit Ihrem kleinen Zwitschervogel – für gewöhnlich lauert er wie ein Zerberus hinter den Kulissen!«

»Hören Sie, George, ich hege ein rein berufliches Interesse«, erklärte Joe mit fester Stimme. »Ich will wissen, wie gut die junge Frau Feodor kannte und warum sie für ihn Tränen vergossen hat.«

»Ach, kommen Sie schon, Joe. Lassen Sie sich nicht von Ihren romantischen Fantasievorstellungen hinreißen – im ganzen Haus ist kein Auge trocken geblieben, das gilt auch für Sie und mich … aber ich sehe, was Sie meinen. James! Unser Gast hat eine Entscheidung getroffen. Würden Sie uns bitte helfen, uns einen Weg zu Mrs Sharpes Garderobe zu bahnen?«

 

Wie die Wasser des roten Meeres, so teilte sich die Menge vor Sir Georges majestätischem Auftritt. Joe folgte ihm die Gänge entlang und durch eine Reihe winziger Räume im hinteren Teil des Gebäudes. Hinter den Kulissen ging es zu wie bei jedem Provinztheater der Welt. Schauspieler und Sänger riefen sich gedämpfte Abschiedsworte zu, und Türen wurden geschlossen. Ein großer, hagerer Mann im Smoking trat mit einem fragenden Lächeln auf sie zu.

»Reggie!«, rief Sir George herzhaft. »Wie schön, Sie zu sehen! Ich muss Ihnen sagen, wie gut es gelaufen ist! Und hier ist jemand, dem ich Sie gern vorstellen würde. Joe Sandilands. Er wird die nächsten Wochen bei mir wohnen. Joe arbeitet für Scotland Yard. Angesichts unserer derzeit äußerst geheimnisvollen Umstände ein ziemlich nützlicher Bursche! Würde es Ihnen etwas ausmachen, ihn mit Ihrer Frau bekannt zu machen? Ich glaube, er möchte ihr eine Frage stellen.«

Reginald Sharpe betrachtete George abwechselnd irritiert, verärgert und misstrauisch, aber all das wich vor dem gebieterischen und festen Blick aus Sir Georges aristokratischen Augen. Sharpe brachte sogar ein verspanntes Lächeln zustande. »Natürlich, Sir George. Guten Abend, Sandilands. Hören Sie, meine Frau ist sehr müde, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre … äh … Befragung – oder was immer es ist – auf ein paar Minuten beschränken könnten. Ich bin sicher, Sie werden das verstehen.«

Joe war sich keineswegs sicher, was er da verstehen sollte, aber er murmelte seine mitfühlende Zustimmung. Reginald Sharpe klopfte an eine Tür und rief: »Meine Liebe, du hast einen Besucher. Kein Geringerer als ein Beamter von Scotland Yard. Willst du ihn empfangen?«

Nach einer kurzen Pause wurde die Tür aufgerissen. Sie hatte noch nicht die Zeit gehabt, sich umzuziehen oder ihr Make-up zu entfernen, aber sie hatte ihre Tränen getrocknet. Mit einem lächelnden und gleichzeitig fragenden Ausdruck im Gesicht begrüßte sie ihre Besucher. »Scotland Yard? Grundgütiger! War ich heute Abend denn so verbrecherisch schlecht? Und wer von Ihnen wird mich verhaften? Doch nicht Sie, Sir George? Wie schön, Sie wiederzusehen!«

Sharpe übernahm, recht unwirsch, die Vorstellung. »Meine Liebe, darf ich dich mit Mr Sandilands bekannt machen, einem Gast des Gouverneurs? Mr Sandilands, meine Frau, Alice Conyers-Sharpe.«

 

Gut gelaunt und ohne ein Zeichen angeblicher Müdigkeit übernahm Alice Conyers-Sharpe die Kontrolle über die Situation. Sir George, James und ihr Gatte wurden charmant des Weges geschickt, und Joe fand sich allein mit der jungen Frau. Allein und zum ersten Mal in seinem Leben sprachlos.

»Mr Sandilands, setzen Sie sich bitte und erzählen Sie mir, warum Sie mich sprechen wollten. Etwas sagt mir, dass Sie sich nicht nur deshalb hinter die Kulissen gekämpft haben, um mir zu meinem schrecklichen Gesang Komplimente zu machen.«

»Nun, eigentlich doch«, erwiderte Joe. »Ich war von Ihrem Liebeslied sehr gerührt. Wie jedermann im Publikum. Aber ich im Besonderen, da ich mit Feodor Korsovsky zusammen war, als er getötet wurde.«

Alice nickte nur, und Joe begriff, dass die Nachricht von seiner Beteiligung sie offensichtlich schon erreicht hatte. Sie beugte sich vor, und ein Blick tiefer Besorgnis verjagte das fragende Lächeln. »Was für ein überaus grässliches Erlebnis das für Sie gewesen sein muss! Ich erschauere, wenn ich nur daran denke, dass ich hier im Theater mit den Tinker Belles den Cakewalk tanzte, während auf Sie geschossen wurde und Korsovsky starb!« Joe merkte plötzlich, dass sie der erste Mensch war, dem auffiel, dass dieser Vorfall auch für ihn schrecklich gewesen war, auch wenn er ihn unbeschadet überstanden hatte. Er fühlte sich verpflichtet, sich ihr anzuvertrauen.

»Ich bin wirklich sehr verstört, Mrs Sharpe. Ich kannte Korsovsky erst wenige Stunden, aber ich glaube, das reichte aus, um ihn als meinen Freund zu bezeichnen. Ich bin auf Urlaub hier in Simla, doch mit Erlaubnis von Sir George – eigentlich auf seine Bitte hin – werde ich es mir zur Pflicht machen, Korsovskys Mörder zu finden. Und angesichts Ihrer Reaktion auf der Bühne heute Abend frage ich mich, ob Sie ihn womöglich persönlich kannten? Sie schienen von Ihrem Lied zutiefst bewegt, und Ihr Russisch ist, soweit ich das beurteilen kann, perfekt …«

Alice nickte erneut, zog den Vorhang unter ihrem Ankleidetisch beiseite und holte zwei Gläser hervor. Dem folgte eine Flasche Islay Malt Whisky. Wortlos goss sie zwei Gläser randvoll und reichte eines davon Joe. Als sie ihm mit ihrem Glas stumm zuprostete, fiel ihm auf, dass ihre großen tiefblauen Augen immer noch voller Tränen waren. Sie nahm erst einen Schluck von ihrem Whisky, bevor sie antwortete.

»Mir erscheint Ihre Reaktion überhaupt nicht seltsam, Mr Sandilands. Auch ich bin in der Lage, Menschen sofort zu beurteilen. Ich weiß innerhalb von Minuten, wen ich sympathisch finden und respektieren werde, wem ich mein Vertrauen schenken kann. Und Sie haben ein sehr scharfes Auge! Dieses Lied bringt mich immer zum Weinen. Es ist voller Erinnerungen für mich. Mein erster Gesangslehrer hat es mir beigebracht – ich wurde sehr altmodisch auf dem englischen Lande erzogen. Er war ein junger russischer Emigrant, der vor der Revolution geflohen war. Der verarmte Sohn eines Grafen aus Georgien.« Sie lachte. »Was nichts Besonderes ist. Soweit ich sehe, ist jedermann in Georgien Graf und verarmt. Er versuchte, genug Geld zusammenzukratzen, um nach Amerika auszuwandern. Er war der erste glamouröse Mann in meinem Leben. Ich war fünfzehn und bereit, mich zu verlieben. Also verliebte ich mich. Er ging nach Amerika. Das war das Ende. Eigentlich nicht ganz das Ende, denn ich singe das Lied immer noch, und ich weine auch immer noch.«

Ihr Blick ruhte fest auf ihm, während sie sprach, und Joe wandte als Erster die Augen ab.

»Ihr Gesangslehrer?«, sagte er zögernd. »Sein Name lautete nicht zufällig Feodor Korsovsky?«

Sie lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Gesangslehrer war ein Tenor. Aber ich hätte Feodor Korsovsky gern kennen gelernt. Er hätte vielleicht … Sie werden mich bestimmt für sehr merkwürdig halten, wenn ich so etwas sage, wo ich doch eine respektable, verheiratete Frau bin … aber vielleicht hätte er etwas gewusst, hätte meinen Tenor gekannt, hätte mir etwas von ihm erzählen können. Korsovsky war weit gereist. Soweit ich weiß, hat er auch einige Zeit in Amerika gelebt. Mr Sandilands, ich habe …« – wieder lagen ihre tiefen Gefühle deutlich sichtbar in ihrem offenen Blick – »ich habe sehnsüchtig auf ihn gewartet. Ich bin am Boden zerstört, dass ein solches Talent zum Verstummen gebracht wurde. Und ich will alles mir Mögliche tun, um Ihnen zu helfen, den Mann aufzuspüren, der das getan hat.«

»Und auch den Mann, der Ihren Bruder erschossen hat?«, ergänzte Joe. »Mrs Sharpe, vergeben Sie mir, wenn ich Ihre alte Wunde aufreiße, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass beide Morde von derselben Person ausgeführt wurden. Beide Opfer wurden in denselben Hinterhalt gelockt und mit Patronen desselben Kalibers erschossen. Können Sie sich eine Verbindung denken, irgendeine Verbindung, zwischen Ihrem Bruder Lionel und Korsovsky?«

Sie wandte ihm den Rücken zu, sah in den Spiegel und rieb geistesabwesend an der Narbe, die sich über ihre rechte Gesichtshälfte zog. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Aber ich habe keine Antwort für Sie. Welche Verbindung hätte es geben können, außer dass sie beide auf derselben Straße unterwegs waren? Selbst in diesem abgelegenen Teil von Indien gibt es Halunken, Mr Sandilands. Vor drei Jahren wurde der Zug von einem Felsbrocken auf den Gleisen aufgehalten. Fünf Banditen gingen an den Waggons entlang, erschossen die Passagiere und raubten sie aus. Carter konnte sie dingfest machen, und seitdem gab es keine Probleme mehr, aber vielleicht versuchen es nun andere. Womöglich auf der Tongastraße.«

Als er schwieg, schüttelte sie den Kopf und näherte sich seinen Gedankengängen an. »Nein, das ist nicht sehr wahrscheinlich, nicht wahr? Ich glaube – und Sie werden es mit Sicherheit wissen –, dass es keinen Versuch gab, ihn auszurauben. Nun gut, dann also meine ernsthafte Theorie: politische Morde. Sie haben von Amritsar gehört?«

Joe nickte. Drei Jahre zuvor hatten britische Truppen dreihundert friedlich demonstrierende Inder in der Stadt Amritsar erschossen – ein Skandal, der ganz Indien und Großbritannien erschüttert hatte.

»Amritsar liegt gar nicht so weit von hier entfernt. Womöglich will sich jemand an den Briten rächen. An welchen Briten auch immer. Mein Bruder mit seinen hellen Haaren war ganz offensichtlich Brite, und Korsovsky sah aus der Ferne ebenfalls britisch aus. Und Sie haben vielleicht gehört, dass letzten Monat …« Sie zögerte, fragte sich, wie umfassend Joes Wissen über die politische Landschaft Indiens sein mochte. »Letzten Monat wurde Mahatma Gandhi zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Für sechs Jahre. Wegen einer Anklage, die man für erdichtet halten könnte. Er hat viele Freunde in Simla, Mr Sandilands, und zu ihnen gehören unter anderen auch bedeutende Menschen wie der Vizekönig, Lord Reading und Lady Reading. Es gibt sowohl Engländer als auch Inder, die versuchen könnten, ihrer Missbilligung einer solchen Strafe auf nachdrückliche Weise Luft zu verschaffen.«

»Aber Gandhi verabscheut Gewalt und lehnt sie strikt ab, oder etwa nicht?«, widersprach Joe.

»Ja, in der Tat, das tut er. Doch kann er seine Anhänger nicht immer kontrollieren. Und es gibt viele Menschen in Indien, die willens sind, den Briten mit allem, was ihnen zur Verfügung steht, Probleme zu bereiten. Selbst diese grünen Hügel könnten sich als Abhänge eines schlafenden Vulkans erweisen, Mr Sandilands. In den Sommermonaten leben in Simla vierzigtausend Menschen. Und wissen Sie, wie viele davon Europäer sind?«

Joe schüttelte den Kopf.

»Viertausend. So sieht es in ganz Indien aus. Es gibt Millionen Inder, die noch nie ein weißes Gesicht gesehen haben. Man könnte sagen, wir sind nur ein Klacks auf der Oberfläche dieses Kontinents. Und wie eine störende Fliege könnten unsere Gastgeber uns mit dem Schnippen eines Fingers verjagen.«

»Gleich wird sie mir einen Vortrag über die Meuterei der Inder halten«, dachte Joe. Laut sagte er: »Ich werde das berücksichtigen, Mrs Sharpe. Aber ich zögere noch, eine Theorie aufzustellen, bevor ich nicht die forensischen Beweise kenne, die sich am Tatort sammeln lassen, so gering sie auch sein mögen. Und das werde ich morgen mit Carter tun.«

»Ich nehme an, Sie wollen mich Wiedersehen?«, sagte sie unaufgefordert.

Das kam für Joe überraschend. Ihr Tonfall klang beinahe kokett. Er war es nicht gewöhnt, dass die Leute, die er verhörte, um eine zweite Befragung baten.

Sie lachte wieder, vermutlich weil sie seine Gedanken korrekt las. »Ich bin sicher, Sie müssen mich fragen, ob ich für den Tod meines Bruders verantwortlich bin … wo ich war, als er ermordet wurde … inwieweit ich von seinem Tod profitiert habe und dergleichen mehr. Sobald Sie von Carter alle nötigen Informationen erhalten haben, sollten Sie mich an meinem Arbeitsplatz besuchen – direkt an der Mall.«

»Ihrem Arbeitsplatz?«, wiederholte Joe.

»Oh ja, ich arbeite, Mr Sandilands. Ich arbeite schwer. Ich bin Direktorin einer großen – einer sehr großen – internationalen Firma. Ihr Sitz ist in Bombay, aber ich ziehe es vor, im Sommer von Simla aus zu operieren. Seit wir den Telegrafen und das Telefon haben, ist das kein Problem mehr. Meine Güte! Sieben Monate im Jahr wird das gesamte Indische Reich von dieser Stadt aus regiert, da ist die Leitung einer Firma im Vergleich gar nichts! Nehmen Sie eine Rikscha – die Kulis wissen, wo man mich findet.«

Mit einem strahlenden Lächeln und einer eindeutigen Geste brachte sie es fertig, widerspruchslos klar zu machen, dass das Verhör nunmehr zu Ende war.

 

Ziemlich verwirrt kehrte Joe ins Auditorium zurück, wo immer noch eifrig geredet wurde. Die Leute zögerten noch, nach Hause zu gehen. Sir George hielt in Begleitung von James Hof. Über den Köpfen der Menge fing Joe den Blick von Carter auf, der alles diskret beobachtete, und bahnte sich einen Weg zu ihm.

»Nun?«, sagten beide gleichzeitig.

»Ich weiß nicht, ob Sie das auch so sehen«, fing Joe an, »aber es gibt ein oder zwei Dinge, über die wir reden sollten. Wann können wir das tun?«

»Ich wollte Ihnen genau denselben Vorschlag unterbreiten. Hören Sie, warum treffen wir uns nicht gleich morgen? Sie können ein paar Beweise mit mir durchgehen. Und damit es nicht gar so offiziell wirkt, kommen Sie doch einfach zum Mittagessen zu uns nach Hause. Abgesehen von allem anderen möchte ich, dass Sie meine Frau kennen lernen.«

»Das würde ich sehr gern. Also abgemacht.«

»Jeder Rikschakuli weiß, wo ich wohne.«

 

»Wie ich soeben anmerken wollte«, sagte Sir George, als sie gemeinsam in die Kutsche stiegen, »ich glaube, die Zeit ist reif für ein weiteres Gespräch mit Carter, aber wenn ich Sie beide gerade korrekt belauscht habe, dann hat sich das anscheinend von selbst erledigt. Stimmt das?«

Auf der Rückfahrt zur Residenz von Sir George wurde schnell klar, dass er und Joe völlig unterschiedliche Ansichten hinsichtlich der Gestaltung der nächsten Stunde hatten. Sir George schäumte über vor Gastfreundschaft und Mitteilungslust und sah keinen Grund, warum sie nicht bei einer Flasche Portwein die Ereignisse des Tages reminiszieren sollten. Joe, der vor Müdigkeit beinahe im Stehen einschlief, war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch die Kraft finden würde, sich ins Bett zu schleppen. Nur unter größter Anstrengung konnte er Sir George das klar machen. Schließlich durfte er sich in die Bequemlichkeit des Gästehauses zurückziehen.

»Es war ein verdammt langer Tag«, entschuldigte er sich, und in der Tat konnte er kaum glauben, dass es noch derselbe Tag war, an dem er mit Korsovsky die Straße von Kalka entlanggefahren war. Als er endlich ins Gästehaus kam, fand er dort alles an Komfort und Luxus, was er sich nur wünschen konnte. Seine Kleidung war ausgepackt, das Bett aufgeschlagen, und eine Daunendecke lag als Vorsichtsmaßnahme gegen die kalten Nächte von Simla bereit. Es gab sogar elektrisches Licht. Joe fiel ins Bett und in einen ruhelosen Schlummer. Träume und Nachtgesichte suchten ihn heim, und mehr als einmal schreckte er abrupt auf und glaubte, erneut zwei Schüsse zu hören, die hinter umliegenden Felsen abgegeben wurden. Visionen von Alice Conyers-Sharpe störten seinen Schlaf. Sie verfolgte ihn in seine Träume, wo sie sich über ihn beugte und ihn mit hypnotischem Blick anstarrte. »Finden Sie ihn!«, befahl sie, »Sie müssen ihn finden!« Alice verblasste, und er kletterte mit Carter eine steile Geröllhalde hinauf. Steine schlitterten in den Abgrund. »Finden Sie ihn!«, befahl Carter.

Zweimal stieg Joe aus dem Bett und schaute aus dem Fenster auf das schweigend im Mondlicht liegende Chota Simla im Süden. In weiter Ferne brachen ein Hund und etwas weniger weit entfernt der Hufschlag eines Pferdes im Trott die Stille. Aus dem Garten von Sir George drang der schwache Duft nach Jasmin und Maiglöckchen. Joe leerte die Wasserkaraffe auf dem Nachttisch, genoss das kühle Wasser und war dankbar für das Fehlen eines Moskitonetzes. Schließlich schlief er, völlig erschöpft, ein.

Es war eine schlimme Nacht, aber was das Personal von Sir George als angemessenes Frühstück erachtete, machte so gut wie alles wieder wett. Es gab einen Teller mit Porridge, einen Toastständer voller Toast, vier Scheiben Schinken, zwei Spiegeleier, selbstverständlich einen Topf mit Cooper’s Oxford Marmelade und so viel Kaffee, dass es für die Offiziersmesse eines kleinen Regiments gereicht hätte. Derart gestärkt und dankbar für die saubere Kleidung, die man für ihn bereitgelegt hatte, wollte sich Joe an die Erforschung von Simla machen, da fiel sein Blick auf eine Notiz von Sir George.

»Im Nebenzimmer finden Sie Ihr Gepäck und das von Feodor Korsovsky. Mein Wagen wurde von der Polizei freigegeben und K.’s Sachen befanden sich noch darin. Ich dachte mir, Sie wollen seine Habseligkeiten durchgehen. Carter hat sich die Koffer kurz angesehen. Er hat die Schlüssel beigelegt, damit Sie es ihm gleichtun können. Ich nehme an, irgendwann wird alles an K.’s nächste Verwandte (wer immer das sein mag) geschickt werden müssen, aber in der Zwischenzeit könnte es Ihnen und Carter vielleicht bei der Spurensuche dienlich sein. Sie können mich jederzeit aufsuchen. Ich bin den ganzen Morgen und sicher bis in den frühen Nachmittag erreichbar. Sehen wir uns zum Abendessen?«

Joe war beeindruckt. Auf seiner mentalen Aktivitätenliste hatte er sich die Frage nach dem Verbleib von Korsovskys Gepäck notiert, aber wie nicht anders zu erwarten war ihm Sir George wieder einmal eine Nasenlänge voraus. Joe sah auf seine Armbanduhr. Neun Uhr morgens. Er fragte sich, wann die Offiziellen in Simla ihre Arbeit aufnahmen.

Er fand zwei große Koffer vor. Teure Gepäckstücke, wie Joe bemerkte, von einem Pariser Hersteller. Die Kleidung stammte überwiegend aus Frankreich, abgesehen vom Smoking, der aus New York kam, und den Hemden aus London. Die Schuhe waren handgenäht und kaum getragen. Unter den Toiletteartikeln befand sich eine Flasche Pimentöl von einem Frisör in der Duke Street im Londoner St James-Viertel. Ein teures Paar Handschuhe stammte von einem Herrenausstatter aus Mailand. In einem schwarzen Metallkästchen befanden sich ein Rasierapparat aus New York sowie ein Päckchen Rasierklingen, von denen jedes das Porträt von King C. Gillette trug, der behauptete, ihr Erfinder zu sein. Es war das Gepäck eines weit gereisten und unablässig reisenden Mannes. Aber die Sammlung schien merkwürdig unpersönlich und beantwortete keinerlei Fragen.

Joe nahm jeden Gegenstand vorsichtig heraus und stapelte alles ordentlich auf dem Fußboden. Auf dem Boden des ersten Koffers befanden sich ein paar Bücher und darunter eine Schicht Zeitungspapier. Joe prüfte die Bücher sorgfältig und schüttelte sie, um mögliche Notizen zwischen den Seiten aufzustöbern, aber die zerlesenen Exemplare von Krieg und Frieden auf Russisch, Les Trois Mousquetaires auf Französisch und Plain Tales from the Hills auf Englisch enthielten keine Geheimnisse. Pflichtbewusst studierte Joe das vergilbte Zeitungspapier. Ein französisches Blatt, Le Matin, aus dem Jahr 1919. Und offensichtlich mehr als nur Auslegeware für den Koffer.

Eine kurze handschriftliche Notiz auf Französisch am Rand lautete: »Feodor – wie versprochen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid es mir tut.« Gefolgt von Initialen, die so extravagant waren, dass sie einem Wappen ähnelten. G. M.? Joe rief sich seine Reise mit dem gesprächigen Monsieur Korsovsky ins Gedächtnis. Er hatte seinen Agenten erwähnt … Gregoire irgendwas. Gregoire Montefiore … oder so ähnlich. Joe fragte sich, wofür sich der Agent entschuldigt haben mochte. Er las die Schlagzeilen. Der französische Finanzminister verkündete harte Maßnahmen zur Inflationskontrolle. Ein strenger Frost hatte die Weinreben im Rhone-Tal dezimiert. Ein Wunderbaby, der sechsmonatige Waisenjunge Jules Martin, lag wieder in den Armen seiner Großmutter.

Joe kämpfte gegen die Versuchung an, die drei Jahre alten Nachrichten ausführlich zu lesen, und schlug die Innenseite auf, wo er die Nachrichten aus der Kunstwelt finden würde, wie er wusste. Ja, da war es. Ein Artikel über Korsovsky. Er las ihn rasch. Nach seinen phänomenalen Erfolgen in New York und New Orleans kehrte der Sänger nach Europa zurück, wo er für die Wiedereröffnung des Covent Garden Opera House im Herbst engagiert war. Und im Sommer würde er – ein Genuss für die französischen Musikliebhaber, die schließlich die Ersten waren, die sein Talent erkannt hatten – drei Mal in den römischen Amphitheatern der Provence auftreten.

Wofür hatte sich sein Agent entschuldigt? Für Joe klang das nach einer Terminüberbuchung. Er legte die Zeitung wieder auf den Boden des Koffers und setzte seine Suche fort.

Als er sich die Koffer selbst näher ansah, fiel ihm auf, dass unter dem Deckel des zweiten ein schmales Fach in die Auskleidung eingenäht war. Er glitt mit der Hand hinein und zog einen Lederbeutel heraus, in dem sich eine lederne Schreibmappe befand. Eine lederne Schreibmappe mit russischen Schriftzeichen und einem aufgedruckten Wappen. Dieses einst edle und sehr teure Teil war das Einzige, was abgenutzt aussah. Es war genauer gesagt schon sehr zerschlissen. An einer kleinen Kette an dem Beutel befand sich ein Schlüssel, der passte, und Joe öffnete die Schreibmappe und ging zum Fenster. Er setzte sich, um den Inhalt durchzugehen.

Er fand mehrere Briefe neueren Datums, die noch in ihren Umschlägen steckten. Daneben ein Familienfoto. Ein bärtiger Mann, eine lächelnde Frau mit großem Sonnenhut und ein kleiner Junge in einem Matrosenanzug, bei dem es sich mit etwas Fantasie durchaus um Feodor selbst handeln konnte. Es gab ein Gruppenbild eines Opernensembles, aufgenommen von einem professionellen Fotografen. Rigoletto, entschied Joe nach kurzer Prüfung. Dann ein weiteres Familienfoto an einer Strandpromenade mit einem großen Haus im Hintergrund. Nun schien Korsovsky einen jüngeren Bruder zu haben, und ein Baby lag in den Armen seiner Mutter.

Joe zog die Briefe einen nach dem anderen aus ihren Umschlägen. Es schienen Briefe von seinem Agenten zu sein, in einer verwirrend sorglosen Mischung aus Russisch und Französisch und unterzeichnet mit dem extravaganten G. M. Aber es existierte nur ein Brief mit einem Poststempel aus Simla. Auf dem Briefpapier des Gaiety Theaters wurden offiziell und unpersönlich die Vereinbarungen für den Auftritt bestätigt. Das Schreiben bezog sich auf die Konditionen aus früherer Korrespondenz, erklärte höflich, dass man sich auf seinen Besuch freue und wie geehrt man dadurch wäre. Der Brief schloss mit den Worten: »… Sie sollten in Kalka aussteigen und mit der Tonga weiterreisen. Der Toy Train ist zu dieser Jahreszeit wirklich nicht zu empfehlen und höchstwahrscheinlich völlig überfüllt. Hochachtungsvoll …« Darunter eine Unterschrift, die Joe nicht entziffern konnte.

Was hatte Korsovsky gesagt? »Ich wurde instruiert, mit der Tonga zu kommen.« Das hier war anscheinend die Anweisung. Die Anweisung, die ihm den Tod gebracht hatte.

»Teufel noch eins, ich frage mich, wessen Unterschrift das ist!«, dachte Joe.

 

Das alte Programmheft mit den Weinflecken auf dem Titelblatt sah derart unbedeutend aus, dass Joe es beinahe ungeprüft in den Lederbeutel zurückgesteckt hätte. Seine professionelle Routine ließ es ihn jedoch genauer betrachten. Eine Aufführung von Rossinis Barbier von Sevilla vom März 1914 am Opernhaus in Nizza. Interessiert fragte sich Joe, warum Korsovsky ausgerechnet dieses eselsohrige, acht Jahre alte Programmheft aus all den Dutzenden, auf denen sein Name in einer Titelrolle verzeichnet sein mochte, mit sich herumschleppte. Er schlug es auf und stellte fest, dass die Rolle des Figaro, wie er es vermutet hatte, von Korsovsky gespielt worden war. Die Rolle der Rosine hatte eine Sopranistin übernommen, die damals noch unbekannt war, inzwischen jedoch zu den schillernden Figuren auf Bühnen in London und aller Welt gehörte. Doch nicht der gedruckte Inhalt des Programmheftes fesselte Joes Aufmerksamkeit, sondern die handschriftliche Notiz am oberen Rand. Eine Botschaft in der flammenden Handschrift eines jungen Mädchens. Es war ein Zitat aus der Oper, die ersten sechs Zeilen aus Rosines berühmter Arie Una voce poco fa auf Italienisch, doch gab es im Text eine winzige Abänderung. Joe übersetzte:

 

Frag’ ich mein beklomm’nes Herz,

Wer so süß es hat bewegt,

Dass es in der Liebe Schmerz

Immer sehnender sich regt.

Ja, dann heißt es, in dies Herz

Hat Lindoro Brand gelegt!

Mein Lindoro, und ich sein,

Trotz’ ich der Gewalt und Wut.

Mein Lindoro, ewig mein,

Er mir alles, Glück und Gut!

 

Der Originalname »Lindoro« war durchgestrichen und durch »Feodoro« ersetzt worden.

»Mein Feodoro, ewig mein!«, grübelte Joe fasziniert.

Er hockte sich auf die Fersen und dachte darüber nach. Die Nachricht war anonym. Das war doch sicher ungewöhnlich? Seiner Erfahrung nach setzten Mädchen unter ein solch intimes Schreiben zumindest den Anfangsbuchstaben ihres Namens. Oder unterschrieben mit einem Kosenamen. Der Überschwang und das jugendliche Selbstvertrauen passten kaum zu dieser diskreten Nachricht. Was war da vor sich gegangen? Eine klammheimliche Liaison? Höchstwahrscheinlich. Aber wichtig genug, dass der Mann dieses Programmheft acht Jahre lang in seinem Koffer mit sich trug. Er fragte sich, wer sie gewesen sein mochte. Wenn die Frau vor acht Jahren in ihrer Blüte stand oder doch noch sehr jung war – die Handschrift deutete eher auf Jugend hin –, dann müsste sie jetzt Ende zwanzig, vielleicht auch Anfang dreißig sein. Korsovsky selbst war, so vermutete Joe, zum Zeitpunkt seines Todes in den Vierzigern. Möglicherweise würde er mehr aus dem Pass erfahren, doch der befand sich in Korsovskys Brieftasche, die Carter zweifellos der Leiche abgenommen und behalten hatte.

Joe war sich der Bedeutung des Materials für den Fall bewusst und stand auf. Das Programmheft, die Fotos und den Brief vom Gaiety Theater schob er zurück in den Lederbeutel, den er in die Innentasche seiner khakifarbenen Drillichjacke steckte. Er beschloss, dass sein erster Besuch dem Theater gelten sollte, und da er anonym auftreten wollte, winkte er die Rikscha des Gouverneurs fort und machte sich zu Fuß auf den Weg in die Stadt.

Vor dem Gaiety Theater blieb er stehen und dachte, wie erbärmlich und heruntergekommen es doch bei Tageslicht aussah, wie eben alle Theater. Die Plakate, die Korsovskys Liederabende ankündigten, waren bereits abgenommen worden, Mülleimer mit zerrissenen Papierfetzen wurden gerade von einer Gruppe indischer Straßenkehrer weggekarrt. Eine andere Gruppe säuberte den Bürgersteig von Zigarettenkippen und Zigarrenstummeln. Die Aura eines Katzenjammers verbreitend, standen die Türen offen und gaben den Blick frei auf einen nur schwach beleuchteten Innenraum.

Joe fand keine Glocke und keinen Türklopfer, darum spazierte er hinein und rief: »Ist hier jemand? Hallo!«

Ungehalten tauchte eine Gestalt mit kurzen Ärmeln aus dem Büro der Theaterkasse auf, und Joe erkannte Reggie Sharpe.

»Morgen!«, rief er leutselig.

Reggie Sharpe musterte ihn von oben bis unten. »Ja?« Und dann: »Ach, Sie sind es. Sanderson? Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja«, bestätigte Joe, »ich denke, das können Sie. Wir haben uns gestern Abend kennen gelernt. Commander Joseph Sandilands von Scotland Yard …«

Reggie Sharpe beäugte ihn mit beträchtlichem Abscheu. »Ich habe nicht viel Zeit für Sie«, giftete er. »Machen Sie es also kurz. Was kann ich für Sie tun?«

»Nun«, Joe war nicht bereit, sich gönnerhaft behandeln zu lassen, »ich habe Ihnen ein paar Fragen zu stellen, die recht vertraulich sind. Es wäre mir wirklich lieber, wir würden den Mord nicht im Foyer besprechen und in Gegenwart von« – er winkte erklärend mit der Hand – »einem halben Dutzend Straßenkehrern.«

»Dann kommen Sie eben herein«, gab Reggie Sharpe widerwillig nach. Unwirsch öffnete er die Tür zum Büro und sah demonstrativ auf seine Uhr. Dann setzte er sich auf den einzigen Stuhl und bot Joe einen schmalen Hocker an. »Worum geht es?«

»Wie Sie vielleicht wissen …«, fing Joe an.

»Nun«, fiel ihm der andere ins Wort, »ich will Ihnen Zeit sparen und erzählen, was ich weiß. Sie sind Polizist und obwohl Gott allein weiß, was Sie in Simla zu suchen haben, ist mir doch klar, dass Sie mit Zustimmung von Sir George hier tätig sind, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum er seine Zustimmung gegeben hat. Ich nehme an, Sie untersuchen zusammen mit Carter den Tod dieses unglückseligen Korsovsky. Aber ich muss erst noch herausfinden, was um alles in der Welt ich Ihrer Meinung nach dazu zu sagen hätte.«

»Da kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen. Korsovsky kam nicht zufällig nach Simla. Sein Besuch muss von langer Hand vorbereitet worden sein. Es muss eine Korrespondenz zwischen dem Theater und ihm oder dem Theater und seinem Agenten geben. Zum Grund seines Todes existieren zwei Theorien: zum einen, dass es eine zufällige Schießerei war, die in keinerlei Zusammenhang mit der Ermordung von Conyers steht, und zum anderen, dass Korsovsky erwartet wurde, dass ihm jemand aufgelauert hat, jemand, der seinen Reiseplan gut genug kannte, um einen Hinterhalt zu legen. Und die Informationen, die ich brauche, lassen sich – zumindest teilweise – der Korrespondenz entnehmen, die Sie oder das Theater mit ihm geführt haben. Vielleicht könnten Sie mir diesbezüglich auf die Sprünge helfen?«

Sharpe streckte wütend die Hand aus und nahm einen schmalen Stapel Papiere zur Hand. »Nur zu, bedienen Sie sich. Das sind die Briefe, die wir mit Korsovsky ausgetauscht haben.«

»Darf ich sie mitnehmen?«, bat Joe.

»Das muss ich leider ablehnen.«

»Es ist nicht zwingend notwendig, ich wollte Ihnen nur die Langeweile ersparen, stumm daneben zu sitzen, während ich die Briefe lese. Doch ganz wie Sie wollen.«

Joe blätterte die Briefe durch. Es gab ungefähr ein halbes Dutzend, die etwa ein Jahr zurückreichten und mit einem Brief von Korsovsky ihren Anfang nahmen, in dem er erklärte, dass er immer schon einmal nach Simla kommen wollte und sich das mit genügend Vorlauf auch arrangieren ließe. Darunter stand »Bestätigt« und ein Datum. Der nächste Brief stammte von Korsovskys Agenten, der Termine vorschlug und vorsichtig auf die Konditionen anspielte.

»Wenn man bedenkt, wie berühmt er war, hat er Ihnen wirklich einen guten Preis gemacht, nicht wahr?«, fragte Joe.

»Tja, das haben wir auch gedacht. Das Gaiety kann sich normalerweise einen Mann von seinem Kaliber nicht leisten, aber es stimmt anscheinend wirklich, dass er aus irgendeinem unbekannten Grund nach Simla kommen wollte und deshalb bereit war, eine sehr moderate Gage zu akzeptieren.«

»Ich denke, das kann ich erklären«, warf Joe ein. »Korsovsky war ein leidenschaftlicher Leser von Kim und trug das Buch immer bei sich. Er wollte mit eigenen Augen sehen, wo alles geschah. Das mag als Grund ausgereicht haben.«

»Ach herrje, noch einer von diesen Typen«, sagte Sharpe geringschätzig. »Während der Saison zieht es die Kipling-Anhänger nach Simla wie Motten zum Licht.«

»Können Sie mir einen anderen Grund nennen?«

»Ganz sicher nicht«, erwiderte Sharpe. »Es ist nicht meine Aufgabe, die wunderlichen Einfälle verwöhnter Opernstars zu interpretieren.«

»Das gehört nicht zu Ihrer Aufgabe? Sie haben eine Aufgabe? Ich will damit sagen: Inwieweit sind Sie in die Verwaltung des Gaiety involviert?«

»Ich bin der stellvertretende Vorsitzende. Der Bursche, der die ganze Arbeit macht. Nur dass ich die Arbeit eigentlich gar nicht mache, sondern meine Frau Alice. Sie ist diejenige, die sich wirklich für das Theater interessiert – sie betreut die Buchungen, diktiert die Briefe, prüft, ob die Finanzen in Ordnung sind. Solche Sachen eben. Sie sollten sich eigentlich mit ihr unterhalten – ich komme nur einen Tag die Woche her, um die Briefe und die Schecks zu unterschreiben. Sie haben Glück, dass Sie mich erwischt haben.«

Joe versuchte, aus seiner Stimme herauszuhören, ob er die Leistungen seiner Frau ablehnte oder stolz auf sie war, aber das war ihm nicht möglich. Sharpes Tonfall war nüchtern und sachlich.

»Ihre Frau scheint eine sehr umtriebige Dame zu sein …«

»Das ist nur ein kleiner Teil dessen, was sie tut. Sie hat viele Eisen im Feuer. Eine talentierte Frau, meine Gattin, das werden Ihnen alle bestätigen.«

»Schreiben Sie die Briefe mit der Maschine oder von Hand?«

»Mal so, mal so. Wenn es wichtig ist – Schreibmaschine. Wenn es unwichtig ist – handschriftlich.«

»Sie oder jemand anders hat doch sicher schriftlich die Konditionen für Korsovsky fixiert«, sagte Joe. »Haben Sie eine Kopie des Briefes hier oder wäre dieser Brief nicht mit der Maschine geschrieben worden?«

»Doch sicher. Ja, den würde man tippen. Ich glaube, ich kann mich sogar erinnern, ihn selbst getippt zu haben. Er muss hier irgendwo sein.«

Er nahm Joe den Stapel Briefe aus der Hand und ging sie durch. »Ja, hier ist er.«

Joe las den Kohlepapierdurchschlag, der die Arrangements für den Zug und die Hotelreservierung für Korsovsky bestätigte. Der Brief schloss mit den Worten: »… und möchten noch einmal unseren Dank zum Ausdruck bringen, dass Sie die Reise nach Simla auf sich nehmen. Wir freuen uns schon sehr auf Ihren Auftritt.« Gefolgt von einer deutlich lesbaren Unterschrift: »R. Sharpe«.

Joe zog den Brief aus dem Lederbeutel und zeigte ihn Sharpe.

»Mein Gott!«, rief dieser und wies auf das Ende des zweiten Briefes.

»Sie sehen, dass die beiden Briefe in einem immens wichtigen Detail nicht identisch sind. Wenn Sie diesen Brief geschrieben haben, warum haben Sie Korsovsky dann geraten, mit der Tonga zu kommen und nicht mit dem Zug?«

Sharpe schien ehrlich erstaunt und ehrlich sprachlos. »Einen Augenblick«, rief er höchst erregt. Er nahm einen Füllfederhalter und ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch, schrieb seinen Namen und hielt Joe das Blatt hin. Die Unterschrift ähnelte haargenau der vom Kohlepapierdurchschlag und in keiner Weise der Unterschrift des Briefes aus Korsovskys Schreibmappe. »Vergleichen Sie die beiden. Identische Schreibmaschinen, identischer Text bis zu dieser letzten Bemerkung über die Tonga. Offenbar wollte jemand, dass Korsovsky in einer Tonga auf der Straße anreiste, aber dieser jemand war nicht ich! Jemand, der Zugang zum Briefpapier des Gaiety hat. Das wäre allerdings nicht sehr schwer – wir sind nicht besonders vorsichtig in diesen Dingen. Warum sollten wir auch? Wer ahnt denn schon, dass so etwas passieren könnte?«

»Sehen Sie sich die Unterschrift an«, bat Joe. »Kommt Ihnen daran irgendetwas bekannt vor?«

»Unentzifferbar, meinen Sie nicht auch?« Sharpe hielt den Brief gegen das Licht. »Absichtlich unentzifferbar, nur für Korsovsky gedacht.« Er schwieg einen Moment. »Tiefschwarze Tinte, Füller mit breiter Feder – das könnte mein eigener sein. Ich lasse ihn immer hier auf dem Schreibtisch liegen. Hören Sie, Sandilands, jemand hätte hier einbrechen können. Wann? Der Brief ist auf den vergangenen November datiert – bevor wir alle nach Bombay zurückgekehrt sind. Er könnte diesen zweiten Brief getippt und den ersten aus der Post gefischt haben. Vielleicht hat er sich nicht einmal die Mühe gemacht, sondern einfach eine Notiz hinterlassen, dass der zweite Brief den ersten ersetzt, und dann wäre er ganz normal in die Post gegangen. Aber wird sich noch jemand erinnern, wer im letzten November alles hier war? Der November ist eine geschäftige Zeit – alle packen zusammen und erledigen letzte Angelegenheiten. Da kommen jeden Tag unzählige Menschen her. Mein Gott«, fuhr Sharpe überrascht nach kurzer Pause fort. »Ich erledige hier schon Ihren Job. Wollen Sie, dass ich mir auch gleich Handschellen anlege?«

»Das wird nicht nötig sein.« Joe lächelte. »Wenigstens vorläufig nicht. Sie haben mir sehr geholfen, Mr Sharpe. Nur noch eine Frage, bevor ich gehe. Können Sie mir sagen, wo Sie sich gestern zwischen zwölf Uhr mittags und siebzehn Uhr nachmittags aufgehalten haben?«

»Mal sehen.« Reggie seufzte und blätterte eine Seite in dem Terminkalender um, der auf seinem Schreibtisch lag. »Mittagessen mit Freunden am Mount Pleasant – im Haus von Johnny Bristow. Ich habe dort ein oder zwei Pferde untergestellt – die Jungs haben gute Stallungen. Und dann haben sie mich nach Annandale gebracht, wo ich mir ein Pferd angesehen habe, das ich Brigadier Calhoun abkaufen wollte. Ich hatte vor, es an Effie Carstairs weiterzuverkaufen und dabei ein paar Schillinge zu verdienen. Habe es dann aber doch nicht gekauft. Es röchelte aus dem letzten Loch. Machte mehr Lärm als eine Feuerwehrsirene! Anschließend bin ich mit der Tonga zum Theater gefahren und kam gerade noch rechtzeitig für die Probe um sechzehn Uhr.«

Joe notierte sich die Namen sowie die Zeiten, die Sharpe genannt hatte, dann klappte er sein Notizbuch zu. Er beugte sich vor, zog den Brief an Korsovsky aus Sharpes Fingern und legte ihn, zusammen mit dem Kohlepapierdurchschlag, in die Ledermappe. »Ich behalte den Brief, um ihn Carter zu zeigen, den Rest brauchen wir wahrscheinlich nicht. Halten Sie die Briefe dennoch zur Verfügung. Noch einen schönen Tag, Sharpe.«

An der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Sharpe um, der nachdenklich die Briefe durchblätterte.

»Ach übrigens«, sagte Joe mit dem reumütigen Lächeln, mit dem man einen unwichtigen, nachträglichen Einfall entschuldigt, »hatten Sie irgendein Bild, irgendein Foto von Korsovsky? Hat er oder sein Agent Ihnen irgendwelches Material vor dem Konzert zugeschickt? Material, das man für Plakate verwenden könnte?«

»Nein, ich wüsste nicht. Wir haben ohnehin kein Geld für solche Werbemaßnahmen. Das hier ist nicht Paris, wo es an jeder Ecke einen Toulouse Lautrec und eine Druckerei gibt.«

»Tja, hätte Ihres Wissens nach irgendjemand in Simla Korsovsky erkennen können? Gibt es jemanden, der vielleicht, äh, helfen könnte, ihn zu identifizieren? Jemand, dem seine Gesichtszüge vertraut waren?«

»Nicht dass ich wüsste. Natürlich kennt jeder seinen Namen und weiß um seinen Ruf. Die Menschen fahren bisweilen in Urlaub, wissen Sie. Mancher mag ihn auf einer Bühne in London oder Paris gesehen haben, wenn er dort auftrat, aber erwähnt hat das keiner. Sie müssen sich einfach umhören. Andererseits wäre er ja ohnehin im Kostüm und geschminkt aufgetreten, oder nicht?«, fügte Sharpe nachdenklich hinzu. »Nein, ich denke nicht, dass ihn irgendjemand erkannt hätte.«

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als ihm klar wurde, welche Implikationen seine Worte hervorriefen. Seine Augen leuchteten auf, der Spott wurde durch Berechnung ersetzt, als er bedächtig sagte: »Moment mal! Niemand hatte Grund, einen durchreisenden Sänger zu erschießen, und niemand hatte eine Möglichkeit, besagten Sänger überhaupt zu erkennen … aber was ist mit einem Detective auf Durchreise, einem Detective, dessen Gesicht, wie es scheint, an höchster Stelle im Land bekannt ist? Soweit ich weiß, Sandilands, saßen Sie direkt neben dem armen Kerl, als ihn jemand kaltmachte. Also, wenn ich Sie wäre, würde ich die Leute lieber in die Mangel nehmen, um herauszufinden, wer wusste, dass Sie diesen Berg hochkommen! Sie könnten gleich mit Sir George anfangen, nicht wahr?«

Joe lächelte und zog sich zurück. Sharpe hatte ihm alles gesagt, was er wissen wollte.


KAPITEL 6

 

Joe trat auf die Straße, winkte eine Rikscha heran und gab den vier dazugehörigen Kulis die Anweisung, zu »Carter Sahibs Haus« gebracht zu werden. Wie Carter vorausgesagt hatte, waren keine weiteren Angaben nötig, und die Rikscha schlängelte sich in das komplizierte Herz des Wohnviertels von Simla. Die Häuser klammerten sich an die steile Nordseite des Berges, und nach einem Blick auf die Karte, die ihm Sir George gegeben hatte, vermutete Joe, dass sie auf dem Weg zum Elysium Hill waren. Bei einigen Häusern handelte es sich um Pfahlbauten, andere vertrauten auf frei schwebende Tragflächen, deren Konstruktion auf Joe alarmierend waghalsig wirkte. Alle Häuser waren von dicht bewachsenen, blühenden Gärten umgeben und alle genossen, wie er vermutete, die herrliche Aussicht, die sich während seiner Fahrt hinter ihm auftat.

Die Straßen waren schmal, und mehrmals musste seine Rikscha anhalten und sich in den Hügel pressen, wenn sie auf Gegenverkehr stießen. Joe war kein kleiner Mann, die Rikschakulis schon. Es war ihm peinlich, auf diese Weise transportiert zu werden, und er glich das mit einem allzu reichlichen Trinkgeld aus, wie ihm durchaus bewusst war. Das Geld wurde mit einer Pantomime unterwürfiger Dankbarkeit empfangen, was ihm dann noch peinlicher war.

Carters Haus erwies sich als Inbegriff der Privathausarchitektur Simlas. Ein rot gestrichenes Wellblechdach, zwei – oder waren es drei? – Terrassen, eine Vielzahl von Kletterpflanzen und zwei kleine, weizenblonde Kinder, die unter dem wachsamen Auge des Mali in einem Sandkasten buddelten. Sie erwiderten Joes Gruß mit schüchternem Lächeln. Carters Ehefrau kam zur Tür, um ihn zu begrüßen.

Sie sah so englisch aus, dass Joe sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Weizenblondes Haar, blonde Augenbrauen, kleine, leuchtend blaue Augen, Sommersprossen und eine muntere Stimme. Sie blieb nur kurz stehen, um auf Hindustani einen Befehl über ihre Schulter zu rufen, dann streckte sie ihm die Hand entgegen. »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Commander! Charlie hat mir schon viel von Ihnen erzählt, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es ihn freut, Sie an Bord zu wissen! Ich nehme an, er wird die Ermittlungen leiten, und es kommt nicht oft vor, dass ein Commander der New Scotland Yard Metropolitan Police unter ihm dient! Ich habe zu ihm gesagt: Genieße es – das kommt nie wieder vor! Aber Ihnen muss heiß sein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wir essen in einer halben Stunde. Reicht Ihnen die Zeit aus? Ich will versuchen, nicht indiskret zu sein, aber ich habe so viele Fragen, und manchmal habe ich das Gefühl, mit einer verschlossenen Auster verheiratet zu sein! Sind Sie verheiratet?«

»Nein«, erwiderte Joe. »Das ist sicher auch besser so, denn zur verschlossenen Auster habe ich kein Talent.«

»Gut«, meinte Meg Carter, »das gefällt mir. Treten Sie ein.«

Sie führte ihn in ein kleines Büro, das Joe in seiner Art allmählich vertraut vorkam. Zerfledderte Akten auf den Regalen, ein lärmiger, elektrischer Ventilator an der Decke, Wasser in einem Wasserkühler, ein Messingaschenbecher aus Benares und überall an den Wänden Gruppenfotos – die typische indische Büroeinrichtung.

»Immer herein! Immer herein«, rief Charlie Carter. »Tut mir Leid, dass ich Sie nicht schon draußen begrüßt habe. Ich habe Sie gar nicht kommen hören. Setzen Sie sich und erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.« Er schob Joe eine Zigarettenschachtel hin. »Ich habe ein Telegramm an Korsovskys Agenten geschickt und eine Pressemitteilung vorbereitet. Den Autopsiebericht erwarte ich heute Nachmittag, er wird die Todesursache bestätigen. Der Coroner hat seinen Bericht bis dahin ebenfalls fertig. Wir haben allerdings ein Problem: Wer soll die Leiche identifizieren? Wer kannte ihn? Ich habe veranlasst, dass er fotografiert wird, und ich habe die Leiche nach besonderen Kennzeichen abgesucht. Es gab übrigens keine. Irgendwo muss er doch Angehörige haben …« Carter verstummte und fuhr sich besorgt mit der Hand über das Gesicht.

»Ich habe einen Blick auf sein Gepäck geworfen«, erzählte Joe. »Das hier habe ich in einem Fach in der Kofferauskleidung gefunden.« Er zog den Lederbeutel hervor. »Hier haben wir einen fotografischen Beweis möglicher Angehöriger – ein Bruder und ein jüngeres Geschwister. Vermutlich weiß sein Agent, wo sie sich aufhalten.«

»Das ist immerhin ein Anfang. Dann steht noch die Frage der Beerdigung im Raum. Er kann nicht ewig im Leichenschauhaus liegen, wir können ihn aber auch nicht einfach vergraben. Schließlich war er eine internationale Berühmtheit.«

»Ich sehe das Problem … es sollte Chormessen geben, ein Blumenmeer …« Joes Stimme verlor sich.

»Wir haben hier kein besonders gutes Kühlsystem. Daher müssen wir mit Sir George reden. Für einen schlichten Polizisten wie mich ist das hier eine gefährliche Gratwanderung.«

»Für mich auch! Ich habe in diesem Fall überhaupt keine offizielle Autorität. Außerdem muss ich Ihnen beichten, dass ich heute Morgen Sharpe befragt habe. Ich hoffe, ich habe nicht zu viel Schlamm aufgewühlt.« Er teilte Carter seine Verdachtsmomente mit und wiederholte sein Gespräch mit Sharpe, wobei er gleichzeitig seine flatternden Gedanken sammelte. Als er zum Ende kam, stand Carter auf und tigerte durch den Raum.

»Gut gemacht. Ich weiß nicht, ob Sie es auch so sehen, aber das Bedeutsamste, was Sie herausgefunden haben, ist doch die Änderung in dem Bestätigungsschreiben, die den armen Burschen anwies, mit der Tonga anzureisen. Finden Sie den Mann, der das getan hat, und wir haben jemand, den wir aufknüpfen können.«

»Ich treffe mich heute Nachmittag erneut mit Alice Sharpe«, ergänzte Joe. »Vielleicht kann ich etwas mehr aus ihr herauskitzeln. Von ihrem Ehemann habe ich erfahren, dass sie die eigentlich treibende Kraft im Theater ist. Womöglich hat sie ihre eigenen Vermutungen.«

Sie unterhielten sich, bis der Khitmutgar sie zum Essen rief.

»Wir essen auf der Terrasse. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus?«, sagte Meg Carter. »Ich werde dieser Aussicht niemals müde, und es ist schön, in der Brise zu sitzen. Außerdem ist unser Esszimmer dunkel und unsere Esszimmermöbel sind grässlich.«

»Sie sind nicht grässlich«, widersprach Carter.

»Ach, Charlie, das sind sie doch! Sie waren schon alt und grässlich, bevor wir sie Brigadier Robinson abgekauft haben, und in den letzten sechs Jahren haben diese beiden hier kräftig zum Verfall beigetragen.« Sie wies mit der Hand auf ihre beiden Töchter, die wohlerzogen Seite an Seite mit um den Hals gebundenen Servietten am Tisch saßen. Es war eine typisch englische Szene, und so englisch wie Mrs Carter war auch das Mittagessen. Shepherd’s Pie, Apfelkuchen und Custard.

»Charlie hat mir erzählt, dass Sie dem Charme von Alice Conyers erlegen sind? Wenn dem so ist, überrascht es mich nicht. Das geht jedem so. Einschließlich Charlie. Und einschließlich dieser beiden«, fügte sie hinzu und wies auf die Kinder.

»Ich gebe es zu«, räumte Joe ein. »Ich hielt sie für bezaubernd! Und noch mehr als das – auch für bodenständig, vernünftig, energiegeladen. Ja, ich hielt sie für eine unvergleichliche Frau.«

»Das ist sie auch. Und sie hat solches Glück, noch am Leben zu sein!«

»Glück, noch am Leben zu sein?«

»Ja, sie hatte Glück, diese Katastrophe zu überleben. Das Zugunglück von Beaune! Sagen Sie nicht, Sie hätten nie davon gehört. Normalerweise ist es das Erste, was man sich über Alice erzählt.«

Carter schloss sich an. »Als sie vor drei Jahren zu ihrer Antrittsreise nach Indien aufbrach, fuhr sie mit dem Zug von Paris nach Marseille und plante, zwei Wochen in Südfrankreich zu verbringen und sich die dortigen Sehenswürdigkeiten anzuschauen, bevor sie mit dem P&O-Dampfschiff nach Bombay weiterreisen wollte. Aber der Zug sprang auf einem Viadukt in der Nähe von Beaune aus den Gleisen. Schrecklicher Unfall, wahrscheinlich der schlimmste, den es in Frankreich jemals gab.«

»Aber natürlich«, meinte Joe, »jetzt erinnere ich mich. Ich weiß, dass ich davon gehört habe. Gleich nach dem Krieg. Ich habe das nur nicht mit Alice in Verbindung gebracht.«

»Warum sollten Sie auch. Alice war damals die einzige Überlebende – wenigstens glaube ich, dass sie die einzige Überlebende war. Es gab über zweihundert Tote. Ihre Reisebegleiterin wurde getötet, und Alice wachte in einem französischen Krankenhaus auf, allein und viele Meilen von zu Hause entfernt.«

»Was für eine außergewöhnliche Geschichte«, sagte Joe. »Was geschah dann?«

»Nun, gemäß den Bestimmungen des Testaments ihres Großvaters war sie Mehrheitseignerin der ICTC, und man erwartete sie mit dem nächsten Schiff. Trotz der Geschehnisse – und Sie werden feststellen, dass das ganz typisch für Alice ist – schickte sie ihren Treuhändern in London ein Telegramm mit dem Inhalt, dass es ihr gut gehe und sie beabsichtige, die Reise wie geplant fortzusetzen. Sie verbrachte die beiden Wochen bis zur Abfahrt des Schiffes zur Genesung im Krankenhaus – sie war nicht völlig unverletzt.«

»Die Narbe auf ihrer Wange?«

»Ja, genau. Dazu ein paar angeknackste Rippen, ein paar Verstauchungen und dergleichen mehr. Wie auch immer, obwohl sie halb tot war, zeigte sie den Unternehmungsgeist, den wir alle mit ihr in Verbindung bringen. Alice freundete sich mit der Frau an, die sie im Krankenhaus pflegte, und nahm sie als private Pflegerin, Zofe, Gesellschafterin – nennen Sie es, wie Sie wollen – in Stellung. Man fand ihr Gepäck, und die beiden fuhren, wie ursprünglich geplant, mit dem Schiff nach Indien. Sie ist immer noch hier, die Gesellschafterin. Sogar hier in Simla. Ihr Name ist Marie-Jeanne Pitiot. Alice hat ihr einen kleinen Laden in der Mall verschafft. Wie heißt er doch gleich, Meg?«

»›La Belle Époque‹«, sagte Meg. »Sehr exklusiv, womit ich meine, sehr teuer. Ich sehe mir bisweilen die Schaufensterauslage an und laufe dann immer schnell weg, bevor jemand auf die Idee kommt, mir dieses Privileg in Rechnung zu stellen – Sie wissen schon, so ein piekfeines Edelgeschäft! Die hochstehendsten Leute kaufen dort ein – es heißt, sogar I. E. sei dort beim Einkaufen gesehen worden!«

»I. E.?«

»Ihre Exzellenz, die Vizekönigin, Lady Reading. Sie ist ebenfalls eine Freundin von Alice.«

»Und wem gehört das Geschäft?«, wollte Joe wissen.

Die Carters sahen einander an. »Ich glaube, es ist auf Marie-Jeannes Namen eingetragen«, antwortete Carter.

»Aber natürlich füllt Alice ihre Lager auf«, fügte Meg hinzu. »Es dient ihr einfach als weitere Verkaufsstelle. Und der Laden wird immer erfolgreicher. Marie-Jeanne hat eben erst eine Filiale in Bombay eröffnet, und man sagt, dass sie für das kommende Jahr eine weitere Filiale in Delhi geplant hat.«

»Also hatte der Unfall nicht für jeden schlimme Folgen«, meinte Joe nachdenklich. »Ich würde mich gern mit Mademoiselle Pitiot unterhalten.«

»Nun, Alice muss Marie-Jeanne sehr dankbar sein, und sie sind gute Freundinnen geblieben. Alice ist überaus großzügig, müssen Sie wissen.«

»Und reicher, als sie es bei ihrer Ankunft war«, ergänzte Carter. »Jeder bewundert ihren Instinkt fürs Geschäftliche. ICTC war ein ordentliches, altmodisches Unternehmen, als sie nach Indien kam. Eine solide Firma, respektiert und gesund. Man hat gutes Geld verdient. Die Leute waren ein wenig nervös, als eine kleine Einundzwanzigjährige ankam und über einundfünfzig Prozent der Aktien verfügte.«

»Sie waren noch nervöser angesichts der Vorstellung, dass Reggie Sharpe über neunundvierzig Prozent verfügte«, meinte Meg naserümpfend.

»Doch es stellte sich heraus, dass sie niemals eine falsche Entscheidung traf«, fuhr Carter fort. »Als Erstes heiratete sie Reggie, ihren Cousin zweiten Grades, und änderte ihren Namen in Conyers-Sharpe. Als Zweites bot sie der Horde entfernter Familienangehöriger, die die Firma in Bombay geleitet hatte, eine Pensionsregelung an und ersetzte sie durch zwei Eurasier und einen Inder. Sie können sich vorstellen, wie unbeliebt sie sich damit machte! Alice und Reggie leiteten die Firma von da an gemeinsam. Ein brillanter Schachzug. Es gereichte offensichtlich beiden zum Vorteil, die Zügel in einer Hand zu halten.«

»Ich habe Reggie Sharpe ja heute Morgen getroffen«, sagte Joe. »Und ich mochte ihn nicht sehr.«

»Das überrascht mich gar nicht«, brach es aus Meg Carter heraus. »Ich kann ihn nicht ausstehen! Charlie verteidigt ihn immer, aber er verteidigt ja jeden. Wenn er ehrlich wäre, müsste er zugeben, dass er ihn auch nicht ausstehen kann. Er ist Alice überhaupt nicht ähnlich. Alice war und ist eine wirklich gute Geschäftsfrau, Reggie ist nur ein snobistischer Esel, grottenfaul, säuft wie ein Loch …«

»Meg!« Carter schien ernsthaft verärgert. »Das weißt du doch gar nicht.«

»Jeder weiß das! Du solltest mal Dulcie Pettigrew hören!«

»Ich habe nicht den Wunsch, Dulcie Pettigrew zuzuhören«, erklärte Carter. »Das größte Schandmaul in ganz Simla! Ich würde kein einziges Wort aus ihrem Mund glauben. Aber es stimmt schon, dass Reggie einen Hang zum Tagedieb hat. Es gibt da einen Haufen jagender, trinkender, tanzender, glücksspielender Typen in Simla, in erster Linie Armeeangehörige beziehungsweise Ex-Armeeangehörige, die sich schlechtes Benehmen auf die Fahnen geschrieben haben, und Reggie Sharpe gehört zu ihnen. Johnny Bristow, Bertie Hearn-Robinson, Jackie Carlisle, Edgar Troop – einer wie der andere! Ich würde gern sagen, dass ich keinen von ihnen über die Schwelle meines Hauses lassen würde, aber keiner von ihnen würde sich auch je dazu herablassen, mein bescheidenes Heim zu betreten! Es ist eine zwielichtige Gesellschaft, die Seine Exzellenz nicht empfängt. Und ich bezweifele sehr, ob einer von ihnen von Sir George empfangen würde. Sie leben auf Kosten der Besucher, führen sie herum, verschaffen ihnen Spaß, zeigen ihnen ›das wahre Indien‹. Was ich da alles zu hören bekomme! Edgar Troop ist der Schlimmste. Eine gute Ecke älter als die anderen und eindeutig ihr Anführer. Mir ist der Mann zuwider, doch Reggie trifft sich anscheinend oft mit ihm.«

»Ich wundere mich nur, warum Alice das zulässt«, sagte Meg. »Aber es heißt, dass die beiden ziemlich getrennte Leben führen. Alice beschäftigt sich mit ihren vielen Unternehmungen, während Reggie die Welt durch den Boden einer Whiskyflasche betrachtet.«

Mit diesem Fanfarenstoß beschloss Meg, dass die beiden Kinder, die mit großen Augen zuhörten, nun genug Erwachsenengespräche mitbekommen hatten. Sie stand vom Tisch auf, rief mit einem Klatschen der Hände die Ayah herbei und brachte die Kinder dann zu ihrem Nachmittagsschläfchen.

Nachdem der Wirbel plötzlicher Aktivität vorüber war, meinte Carter im Vertrauen zu Joe: »Sie müssen Meg entschuldigen – obwohl ich sagen muss, dass sie diese Reaktion von jeder anständigen Frau in Simla bekommen, sobald der Name Reggie Sharpe fällt. Männer scheinen leichter mit ihm auszukommen, aber er hat etwas an sich, was die Frauen in Rage bringt und sie anekelt. Fast könnte er mir Leid tun. Aber natürlich wissen alle …«

»Was wissen alle?«

Carter rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum und lauschte dem Lachen, das vom anderen Ende des Bungalows kam, bevor er fortfuhr. »Nun, wenn ich von ›Jagd und Glücksspiel‹ sprach, dann hätte ich noch hinzufügen können … äh …«

»Hurerei?«, schlug Joe munter vor.

»Genau. Dieser Klüngel mag von Seiner Exzellenz nicht empfangen werden, aber bei Madame Flora ist er stets herzlich willkommen.«

»Madame Flora, wie? Ein de luxe Etablissement, nehme ich an?«

»Oh ja. Ziemlich recherché! Mit einer Französin als Puffmutter. Offenbar wird ihr Haus gemeinschaftlich von ihr und ihrem englischen Beschützer geführt – wer anders als Edgar Troop! Troop! Wenn die Leute von einem ›Lumpen‹ sprechen, dann meinen sie ihn. Er nennt sich Captain Troop, aber keiner weiß genau, unter welcher Fahne er gedient hat. Er war weder Captain der britischen noch der indischen Armee. Er behauptet, in der kaiserlich-russischen Armee gedient zu haben, und vielleicht stimmt das sogar. Unbestreitbar verfügt er über einschlägiges Wissen. Kennt sich im Grenzland aus und hat gute Verbindungen zum Stammesgebiet.«

»Hat er noch andere Einkommensquellen?«, erkundigte sich Joe. »Abgesehen von der Provision, die er von Madame Flora erhält? Könnten Sie ihn nicht wegen Einkünften aus unmoralischen Einnahmequellen belangen?«

»Nein, laut dem indischen Strafgesetz ist das kein Verbrechen. Ich meine – ich könnte es nicht durchsetzen. In einem Land, wo die Tempelprostitution als absolut angesehene Nebenbeschäftigung gilt, wäre so etwas lächerlich. Und außerdem organisiert Edgar Troop auch Jagdausflüge. Viele Touristen sind richtig scharf darauf. Und Troop kennt sich aus. Ich habe mir die Mühe gemacht, einmal mit ihm auszureiten, nur um ihn in Augenschein zu nehmen. Wollte nicht, dass irgendwelche Amateure in meinem Zuständigkeitsbereich aufgefressen werden. Ich war beeindruckt. Er weiß wirklich, was er tut. Und natürlich zeigt jede Überprüfung seiner Finanztransaktionen – und ich habe mehrere durchgeführt –, dass alles absolut lupenrein und legal ist.« Carter seufzte.

»Sie sind also weder versucht noch geneigt, das Etablissement von Madame Flora zu schließen?«

»Derzeit nicht. Ich finde es ganz gut, die Kerle da zu wissen, wo ich sie im Blick habe. Und dies hier ist Indien. Viele lüsterne, junge Männer. Auch viele lüsterne, alte Männer. Die Atmosphäre von Simla beschwingt Jung und Alt gleichermaßen, wie Sie noch herausfinden werden, wenn Sie es nicht schon getan haben.«

»Sollten wir also eine Razzia in dem Etablissement durchführen, würden wir am nächsten Morgen viele leere Stühle bei der Stadtratssitzung vorfinden?«, mutmaßte Joe.

»Zweifelsohne! Peinlich, nicht?«

»Aus dem hohen Rang der Klientel schließe ich, dass das Haus sehr gut geführt wird?«

»Wenn Sie wollen, dann begleiten Sie mich doch auf eine Razzia. Sehen Sie es sich selbst an. Sie werden feststellen, dass dort keine Kosten gescheut wurden. Es wird mit der Effizienz eines Vier-Sterne-Hotels geführt, und die Innenausstattung ist prachtvoll – überall roter Plüsch, vergoldete Spiegel, gedämpftes Licht und obszöne, aber teure Gemälde an den Wänden – diese Art von Sachen.«

»Und die Mädchen?«

»Für jeden Geschmack ist etwas dabei. Europäerinnen, Eurasierinnen, Mädchen aus den hiesigen Bergen. Alle wunderschön. Und soweit ich feststellen konnte, ist keine minderjährig oder geschlechtskrank oder wurde zu dieser Tätigkeit gezwungen. Sie wissen, dass ich mich andernfalls wie ein Habicht auf sie stürzen würde, und in einem solchen Etablissement an der Nord-West-Grenze würde man nicht prosperieren, wenn darüber hinaus nicht auch Jungs zur Verfügung stünden, für alle, die ihre Freuden am anderen Ufer suchen.«

»Grundgütiger«, sagte Joe. »Das sind ja großartige Möglichkeiten für eine Erpressung.«

»Oh ja. Noch wurde mir kein Fall berichtet, aber wenn ich es darauf anlegen würde, fielen mir mindestens sechs hoch stehende Persönlichkeiten in Simla ein, deren Ruf an einem seidenen Faden hängt.«

»Und Bestechung? Hat Troop je versucht …«

»Das war das Erste, was er tat. So diskret, dass ich es ihm nicht hätte nachweisen können, aber ich bin sicher, mir wurde damals ein Angebot unterbreitet. Meine Reaktion darauf ließ ihn nicht daran zweifeln, welche Haltung ich dazu einnahm! Aber Bestechung kommt ständig vor.«

»Wo befindet sich dieses Bordell?«

»Es ist wirklich schlau untergebracht! Es liegt im Unteren Basar, allerdings etwas abseits der Mall, in einer Gasse zwischen zwei beliebten Einkaufsvierteln. Jede Dame, die ihren Ehemann dort entdeckt, würde absolut nichts Böses vermuten. Sie würde einfach annehmen, dass er auf dem Weg zu Stephanatos’ Emporium ist, um sich Zigarren zu besorgen, oder zu Latifs Messinggießerei, wo er die Wasserhähne bestellen will, um die sie ihn schon seit Monaten angeht. Oder – und das ist das Beste« – Carter lächelte fröhlich – »sie könnte sogar mutmaßen, dass er ihr einen Strauß Rosen kaufen will.«

»Rosen?«

»Ja! Ist diese Unverfrorenheit zu glauben! Die Fassade für dieses Etablissement ist tatsächlich ein Blumenladen. Madame Flora. Man tritt in aller Unschuld in einen Blumenladen, aber wenn man es auf exotischere Blüten abgesehen hat, wird man in den hinteren Teil des Gebäudes und die Treppe hinaufgeleitet.«

»Diese Flora – was wissen Sie von ihr?«

»Nur wenig. Eine geheimnisvolle Frau. Tritt nie öffentlich in Erscheinung – würde natürlich auch nirgendwo eingeladen. Sie ist Französin – oder gibt es wenigstens vor! Ich bin ja kein Experte, aber ihr Akzent schien mir immer ein wenig zu o-la-la. Ende zwanzig, sehr hübsch, perfekte Manieren. Sie ist aus heiterem Himmel in Simla aufgetaucht und hat unter dem Schutz von Edgar Troop ihr Etablissement eröffnet. Mit durchschlagendem Erfolg. Das Geld – und es muss ziemlich teuer gewesen sein, dieses Etablissement auf die Beine zu stellen – stammte zweifelsohne aus ihrer Tasche. Troop spielte finanziell niemals in dieser Liga.«

Joe seufzte. »Tja, das ist alles faszinierend, aber in welchem Zusammenhang steht das zu unseren Mordfällen?«

»Madame Flora saß ungefähr sechs Monate, bevor Lionel Conyers in Simla auftauchte beziehungsweise nicht auftauchte, schon fest im Sattel. Ich würde also sagen, dass es absolut keine Verbindung gibt, wäre da nicht Reggie Sharpe. Er ist die Verbindung. Saufkumpan und Kunde in Edgar Troops Etablissement … und jede Menge Gründe, sich Lionel tot zu wünschen. Vielleicht hat Troop sein Sortiment erweitert und hat jetzt auch Auftragsmorde im Angebot.«

»Aber der Russe? Wie passt er ins Bild?«

Carter zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass er ins Bild passen muss. Unter welchem Gesichtspunkt ich es auch betrachte, Sie, Sandilands, scheinen mir ein logischeres Ziel für die Kugel eines Attentäters als Korsovsky. Womöglich hat jemand Wind davon bekommen, dass Sir George plante, sein gezähmtes Frettchen in ein besonders übles Rattenloch von Simla zu schicken.«

In diesem Augenblick warnte Carters scharfes Gehör ihn vor Megs Rückkehr, und er fügte eilig hinzu: »Hören Sie, Joe, denken Sie bitte nicht einmal im Traum daran, dieses Blumengeschäft allein zu inspizieren! Ich kann für Ihre Sicherheit dort nicht garantieren. Wenn es nötig ist, gehen wir gemeinsam – mit ausreichend Rückendeckung.«

Meg eilte herein, nur zu gern bereit, ihre Enthüllungen über Sharpe fortzusetzen, und Joe war willens, alles aus ihr herauszulocken. »Sagen Sie, Meg, arbeitet Reggie Sharpe für seinen Lebensunterhalt?«

»Eigentlich nicht. Aber vergessen Sie nicht, dass er im Vorstand der ICTC sitzt und ein gewichtiger Aktionär ist. Jedermann weiß, das Alice sämtliche Entscheidungen trifft. Ich glaube, er nimmt Repräsentationsaufgaben wahr. Früher hat er Alice bei einigen wohltätigen Aktionen geholfen, aber nicht einmal das macht er heute noch. Ich helfe manchmal im Krankenhaus aus – in Lady Readings Krankenhaus – und so habe ich Alice auch kennen gelernt. Sie ist eine emsige Spendensammlerin und arbeitet einen Tag die Woche dort, wenn sie in Simla ist. Ich mag sie.«

Joe lächelte. »Ja, das habe ich schon gemerkt.«

»Nun«, verteidigte sich Meg Carter, »es fällt auch leicht, sie zu mögen. Man kommt sehr gut mit ihr aus. Wir haben exzellent zusammengearbeitet. Aber je mehr sie tut, desto weniger scheint Reggie Sharpe zu tun.«

»Vielleicht grollt er ihr«, spekulierte Joe. »So etwas kommt vor. Kluge, aktive Frau, mit der der Ehemann nicht mehr Schritt halten kann … Kein Rezept für eine glückliche Verbindung.«

»Ach, ich weiß nicht«, sagte Carter. »Bei uns scheint es zu funktionieren.«

 

Joe verließ den Bungalow der Carters und wollte die kurze Strecke in die Stadtmitte zu Fuß gehen, aber zu seiner Überraschung tauchten die vier Rikschakulis, die ihn hergebracht hatten, wieder auf. Sie packten hastig die Würfel weg, mit denen sie sich vergnügt hatten, und bauten sich vor ihm auf, lächelnd und dienstbeflissen. Joe rief sich in Erinnerung, dass Rikschas nicht nach denselben Regeln operierten wie Londoner Taxis, also kletterte er hinein und sagte: »Zum Büro von Mrs Sharpe. ICTC. Direkt an der Mall«, fügte er hilfreich hinzu, aber bei der Erwähnung ihres Namens waren die Männer schon losgelaufen.

Zehn Minuten und einige Ecken weiter befanden sie sich wieder auf der Hauptflaniermeile der Stadt und fädelten sich durch den dichten Fußgängerverkehr. Schick gekleidete Damen schlenderten plaudernd in kleinen Gruppen und bewunderten die Schaufensterauslagen der Geschäfte, die problemlos auch nach Paris gepasst hätten. Männer in Militäruniformen marschierten zielbewusst in schnellem Tempo, verschwanden im Rathaus oder im Telegrafenamt oder bahnten sich einen Weg zum Armeehauptquartier neben der St Michael Church. Indische Ayahs schlenderten vorbei, mit unzähligen Kleinkindern an der Hand, deren Köpfe in den übergroßen Tropenhelmen, die sie zum Schutz vor der Sonne trugen, wie kleine Pilzköpfe wirkten. Joe bemerkte amüsiert, dass die Mode den kleinen Mädchen in dieser Saison offenbar Tropenhelme mit weißen Baumwollschleiern vorschrieb.

Unter den nüchtern gekleideten Engländern stachen die glanzvollen Gestalten der Chaprassi heraus, mit ihren Turbanen und den scharlachroten Mänteln. Jeder von ihnen hielt einen wichtig aussehenden Holzkasten für Nachrichten in der rechten Hand, manche hatten auch einen Stapel Papiere unter den Arm geklemmt. Sie schritten auf spitz zulaufenden Sandalen rasch von einem öffentlichen Gebäude zum nächsten, und Joe begriff, dass er hier das Empire bei der Arbeit erlebte. Diese staubige, schmale Straße, die so unpassend die ›Mall‹ genant wurde, war das Nervenzentrum von Britisch Indien, und die scharlachroten Boten stellten die elektrischen Impulse dar, die den Informationsfluss in Gang hielten.

Aus den Augenwinkeln erhaschte er einen Blick auf ein Schild mit der Aufschrift »Stephanatos Zigaretten – die besten in Simla«. Spontan bat Joe die Kulis, anzuhalten. Er deutete an, dass er Zigaretten kaufen wollte. Sie blieben stehen und warteten darauf, dass er seine Einkäufe erledigte. Joe betrachtete anerkennend die werbewirksame Schaufensterauslage: Pfeifen in Reih und Glied, Berge von exotischem Tabak, Zigarren in allen Größen und Zigarettenmarken, von denen er noch nie gehört hatte. Er betrat den kühlen, dunklen und stark duftenden Verkaufsraum mit der Vorfreude eines Kindes, das einen Süßwarenladen betritt. Der indische Verkäufer wollte dem neuen Kunden gefällig sein und verbarg seine Enttäuschung, als Joe nur um eine Schachtel Black-Cat-Zigaretten bat.

»Ist diese Marke in Simla beliebt?«, fragte er beiläufig.

»O ja, Sahib. Nicht die klügste Wahl, aber sehr beliebt bei den Gentlemen. Craven A, Black Cat, Passing Clouds und Gold Flake gehören zu den Marken, die wir am häufigsten verkaufen.«

Joe nickte. »Ach ja, ich hätte gern noch vierzig Freibourg and Treyer.«

»Gern, Sahib – eine klügere Wahl, viel passender!«

Joe verließ den Laden und sah in die Gasse zu seiner Linken. Am Ende der Gasse spiegelte sich das Licht in diversen Messinggegenständen, die auf einem Tisch vor Latifs Laden aufgetürmt waren. In der Mitte der Gasse verkündete ein diskretes, handbemaltes Schild – ein Kreis von ineinander verschlungenen Lilien im Art-Nouveau-Stil – in blumigen Buchstaben »Madame Flora. Floristin. Paris und Simla«. Joe schlenderte die Gasse entlang und betrachtete die Blumen, die im Schaufenster ausgestellt waren. Das Thema lautete »Frühling in Simla«, und vertraute sowie unbekannte Blumen verschmolzen zu subtilen Farbkombinationen, hauptsächlich gelbe Narzissen und purpurrote Iris.

Er trat ein und wurde von einem überwältigenden Duft und dem Plätschern eines Brunnens im hinteren Teil des Ladens empfangen. Ein schmucker eurasischer Junge und ein Mädchen, das ihm so sehr ähnelte, dass die beiden einfach Bruder und Schwester sein mussten, traten auf ihn zu und fragten, wie sie ihm dienlich sein könnten. Er erklärte, dass er einen Blumenstrauß für eine Dame benötige.

»Für eine besondere Dame?«, erkundigte sich der Junge mit kaum wahrnehmbarer Betonung.

»Ja, eine Freundin von mir«, erklärte Joe mit fester Stimme. »Nein, nein, ich dachte dabei nicht an Rosen – irgendetwas Einfaches. Wie wäre es mit Frühlingsblumen? Die weißen Narzissen sehen herrlich aus. Und was sind das für helllila Dinger? Wilde Iris, ja, von denen nehme ich auch welche.«

Sekundenschnell hatte das Mädchen kunstfertig einen Strauß gebunden, den es mit einem prächtigen breiten Goldband zusammenschnürte.

Zufrieden mit seinem Kauf kletterte Joe wieder in seine Rikscha, und sie fuhren weiter die Mall entlang. Dabei kamen sie an einem Gebäude vorbei, das so grotesk fehl am Platze schien, dass Joe laut auflachte und auf das Haus zeigte. »Was um alles in der Welt ist das?« Es war mehr ein Ausruf als eine Frage, die eine Antwort erforderte. Das dreistöckige Fachwerkhaus mit den spitzen Dachgauben und den Türmchen hätte sich bestimmt in den Schweizer Alpen heimisch gefühlt.

»Das Hauptpostamt, Sahib«, keuchte einer der Männer, die von hinten schoben.

Sie bogen um die Ecke des Postamtes und ruckelten eine schmale Gasse zwischen der Mall und der Ridge entlang, dann blieben sie vor einem Gebäude stehen, das die kleine Schwester der Post hätte sein können: kleiner, nicht ganz so bombastisch, aber ganz entschieden mit Fachwerk und Türmchen. Über der großen Doppeltür, flankiert von zwei Türstehern mit Turbanen, las Joe die Inschrift »Imperial and Colonial Trading Corporation. Simla and Bombay«. Er stieg aus der Rikscha und reichte den Kulis erneut eine großzügige Geldsumme. Diesmal dachte er daran, ihnen zu sagen, dass sie nicht zu warten brauchten.

 

Ein Inder, eine beeindruckende Erscheinung in einer Uniform aus Gold und Blau, trat auf ihn zu und nahm seine Visitenkarte entgegen, die Joe schon bereithielt. »Commander Sandilands. Guten Tag, Sir. Mrs Sharpe erwartet Sie. Bitte hier entlang.«

Joe folgte ihm einen breiten Korridor entlang, mit indischen Stoffen an den Wänden und voller indischer Möbel. Er wurde in einen hellen, sonnigen Raum geführt. Alice Sharpe, die am Fenster stand, drehte sich mit einem herzlichen Lächeln um. Sie hatte sich mit einem Inder unterhalten. Er war groß, dunkel und gepflegt, trug einen exzellent geschnittenen englischen Anzug und eine Krawatte in Grün, Weiß und Blau. Ein ehemaliger Rugby-Zögling. Joe ging davon aus, dass er die rechte Hand von Mrs Sharpe war, der fähige Inder, den sie in der Firma auf die Position ihrer englischen Cousins befördert hatte. Joe sah ihn sich genauer an. Hinter dem konventionell guten Aussehen – klare braune Augen mit langen Wimpern und eine glatte Haut – saß eine wache Intelligenz, die Joe in diesem Moment abschätzend musterte. Joe spürte den kühlen Blick, der über seinen staubigen Drillichanzug glitt, über den Custardfleck auf seiner dunkelblauen Polizistenkrawatte und den Blumenstrauß, den er unbeholfen in der Hand hielt.

Auf eine Geste von Alice hin ging der Inder zu einem Grammophon, das eine Dixielandweise spielte, die Joe kannte, und stellte es ab. Er verbeugte sich und wartete. Alice begrüßte Joe und fragte, ob er Tee oder Kaffee wünsche. Joe entschied sich für Kaffee. Der Inder verbeugte sich erneut und zog sich zurück.

Erleichtert, weil er nicht länger geringschätzig inspiziert wurde, hielt Joe den Strauß hoch. »Für die hübscheste Sopranistin östlich des Kaukasus«, rief er schwungvoll.

Alice Sharpe wirkte erfreut und amüsiert. Sie begrub ihr Gesicht in den Blumen und atmete den frischen Duft ein. »Hmm«, sagte sie. »Köstlich, aber es bricht einem auch das Herz! Frühlingsblumen erinnern mich immer an zu Hause.«

»Zu Hause?«

»An England.«

»Ach! Sie hören wohl ›einen dieser geheimnisvollen Feen-Rufe aus der Leere‹, oder?«

Mit einem scharfen Blick und einem Lächeln griff Alice sofort dieses Zitat aus Der Wind in den Weiden auf.

»Ja, genau wie der Maulwurf! Aber leider habe ich keine Wasserratte, die mich bei Laune hält. Und immer ist da die Angst, wie bei dem Maulwurf, dass ich sehr enttäuscht sein würde, wenn ich jemals zurückkehrte.«

Sie drehte sich um und legte die Blumen auf einem Tisch ab. Diese formelle Geste gab Joe genügend Zeit, um die Atmosphäre dieses Zentrums der Aktivitäten eines der größten Handelskonzerne der Welt in sich aufzunehmen. Eine überraschende Atmosphäre. Es gab keine schweren Mahagonimöbel aus edwardianischer Zeit, keine Regalwände mit unzähligen Folianten, wie er es aus London gewohnt war. Es war ein geräumiges Zimmer, effizient ausgestattet mit Schreibtischen, Aktenschränken und vielen Ordnern, aber es war zweifelsohne ein Raum, in dem nicht nur ein geschäftiges, sondern auch ein glückliches Leben geführt wurde. Die weißen Wände waren mit Gemälden dekoriert, die auf Joe französisch wirkten, aus der Schule der Impressionisten. Auf dem Boden lagen tiefe Teppiche in Dunkelblau und Rot, Farben, die sich in den drei Tiffanylampen wiederfanden, die juwelenartig in den Ecken des Raumes leuchteten. Und Joe hatte noch nie ein Büro gesehen, in dem das Paradestück ein Decca-Grammophon war. Das neueste Model, wie ihm auffiel, mit Walnussholzverkleidung und mit einem eleganten Schalltrichter. Daneben lag ein Stapel Schallplatten von einem New Yorker Musikhaus.

»Bitte unterbrechen Sie meinetwegen nicht Ihren Musikgenuss«, bat Joe. »Das war der ›Tiger Rag‹, nicht wahr? Ich habe die Original Dixieland Jazz Band vor ein paar Jahren im Hammersmith Palais gehört. Ich mag Jazz!«

Ein entzücktes Lächeln belohnte seine Offenheit. »Waren Sie jemals in Amerika, Mr Sandilands?«

Joe schüttelte den Kopf.

»Ich würde rasend gern nach Amerika reisen«, fuhr Alice fort. »Ich träume davon, New York und New Orleans zu besuchen. Vielleicht höre ich eines Tages eine Jazzband live in der Basin Street spielen! Doch hier in Simla hält man meine Vorliebe für diese ›Teufelsmusik‹, wie sie es nennen, für ziemlich abwegig. Die meisten Leute in Simla würden es wohl schon wagen, mit dem Fuß zu einem Scott Joplin Rag zu wippen, und sie sagen sich, ›Der Cakewalk ist doch harmlos und eigentlich eine recht hübsche Tollerei, was?‹ Was aber, wenn die verknöcherten Greise in London, die im Vorstand der ICTC sitzen, wüssten, dass ihre Profite zur Begleitmusik von Jazz erzielt werden, die würden auf der Stelle einen Herzinfarkt erleiden.«

Der Inder kehrte mit einem Tablett Kaffee und Konfekt zurück und stellte es auf einen Beistelltisch. Mit einem durchdringenden und feindseligen Blick auf Joe verneigte er sich und verließ den Raum.

»Mein Assistent, Rheza Kahn«, sagte Alice. »Missverstehen Sie die Situation nicht – er ist nicht mein Diener. Er brachte den Kaffee nur deshalb selbst, weil er zum Teil mein Leibwächter ist und er Sie überprüfen wollte. Er ist für mich unersetzbar. Er ist mein Sekretär und weiß ebenso viel vom Geschäft wie ich selbst.«

»Mehr als Ihr Gatte?«, fragte Joe.

Alice zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben schon den Klatsch und Tratsch gehört, den Frauen wie Mrs Hawksbee verbreiten? Haben Sie den Vormittag damit verbracht, sich am Scandal Point herumzutreiben, Mr Sandilands? Und darüber hinaus noch die Zeit gefunden, Madame Flora einen Besuch abzustatten?«

Ihr Tonfall war scherzhaft, aber Joe zweifelte nicht daran, dass ihr Wissen tiefer reichte als das von Meg Carter, was die Aktivitäten hinter den Kulissen des Blumenladens anging. Es ärgerte ihn, dass er daraufhin errötete, aber er erwiderte ungerührt: »Einer der Aspekte der Polizeiarbeit, Mrs Sharpe, besteht darin, dass man mit allen Arten von Männern – und Frauen – in Kontakt kommt und unterschiedlichste Lebenssituationen kennen lernt. Kurtisane in der einen Minute, Geschäftsfrau in der nächsten.«

Sie betrachtete ihn prüfend, bevor sie auf seine ursprüngliche Frage einging. »Ja, Sie haben Recht. Reggie interessiert sich nur wenig für das Tagesgeschäft. Es freut ihn, dass ich die Profite jedes Jahr vergrößere. Er selbst gibt sich damit zufrieden, seinen fachlichen Rat bezüglich des Whiskys, den wir importieren sollten, zu erteilen.« Sie zwinkerte Joe verschwörerisch zu, gefolgt von einem entwaffnenden Lachen. Dann reichte sie ihm eine Tasse Kaffee und forderte ihn auf, sich auf den Diwan zu setzen.

Joe beschloss, dass er der Schönheit, dem Charme, der Intelligenz und dem offensichtlich freundlichen Wesen von Alice Conyers-Sharpe widerstehen würde. Er seufzte. Sie stand vor ihm, die Verkörperung englischer Gepflegtheit, mit einem frischen Gesicht, die Haare ordentlich frisiert und in einem dunkelblauen Baumwollkleid mit einem sittsamen weißen Kragen, der in seiner Schlichtheit an die Schuluniform eines Mädcheninternats erinnerte. Und doch war da etwas, das seinen Verdacht erregte. Eine absichtliche Zurschaustellung von Unschuld? Ein falscher Ton? Verbarg sie etwas? Es stand außer Frage, dass etwas, was sie unwissentlich gesagt hatte, ihn misstrauisch gemacht hatte, und er war am Abend zuvor so sehr von der Trauer in ihrem Lied ergriffen worden, dass er die Vorstellung, sie habe Korsovsky gekannt, nicht einfach beiseite schieben konnte.

Sie goss sich selbst ebenfalls Kaffee ein und setzte sich neben ihn. Joe erhaschte einen Hauch ihres Parfüms, orientalisch und einladend – möglicherweise Sandelholz –, was ihn überraschte. Er hätte von der engelsgleichen Mrs Sharpe eigentlich erwartet, dass sie nichts Aufregenderes als Eau de Cologne trug.

»Was ist mit unserem unglückseligen Bariton, Mr Sandilands? Sind Sie einer formellen Identifikation schon näher gekommen? Haben Sie seine Familie gefunden?«

»Das hat Carter übernommen. Er ist in Kontakt mit dem Agenten, und ich nehme an, diese Fragen lassen sich letztendlich klären.«

Joe sprach hölzern. In ihrer Gegenwart war er nicht ungezwungen. Sie saß zu nah bei ihm, als dass er sich professionell frei fühlen konnte. Ihre Schulter berührte ihn, als sie sich nach vorn beugte, um ihre Tasse auf dem Tisch abzustellen, und er hatte die irrationale Befürchtung, dass sie jeden Augenblick ihre Hand auf sein Knie legen könnte. Er stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Dann tat er so, als interessiere er sich für den Stapel Schallplatten neben dem Grammophon. Sie beobachtete ihn, unterdrückte augenscheinlich ein Lächeln, sagte nichts. Er beschloss, ihre Gemütsruhe zu erschüttern.

»Eine Frage, Mrs Sharpe. Wo waren Sie um 19 Uhr am Mittwoch, den 4. März 1914?«

Sie sah ihn erstaunt an. Dann legte sie den Kopf schräg und schloss einen Moment lang die Augen, als ob sie über eine entscheidende Frage angestrengt nachdenken würde. Schließlich blickte sie mit sorglosem und freundlichem Lächeln zu Joe auf. »Sagten Sie 1914? Da saß ich in der letzten Reihe eines Klassenzimmers und sehnte mich danach, dass die Glocke das Ende der Schulstunde einläutete. Ich habe das Internat von Wycombe Abbey besucht. Ich war fünfzehn Jahre alt. Meine beste Freundin Joyce Carstairs saß zu meiner Rechten, aber Sie werden sich das von ihr sicher nicht bestätigen lassen können, selbst wenn Sie sie ausfindig machen, denn sie hat praktisch die gesamte Schulzeit verschlafen.«

Alice beugte sich vor. »Wollen Sie mir sagen, worum es hier geht? Hat jemand die Direktorin ermordet? Meine Güte! Wir hatten alle geargwöhnt, dass Miss Murchison schon vor dem Burenkrieg verstorben und mumifiziert worden war, aber das ist die erste offizielle Bestätigung unseres Verdachts!«

Joe kam sich albern vor und war wütend. Er zog das fleckige Programmheft hervor und reichte es ihr. Dabei beobachtete er sie aufmerksam. Sie schwieg lange Zeit, nahm die Bedeutung dieses Heftes auf. Schließlich zog sie ein Taschentuch aus einer Seitentasche und tupfte sich damit die Augen ab, in denen Tränen aufquollen. Sie sah ihn direkt an.

»Das ist herzzerreißend! Finden Sie nicht auch?«

»Zweifellos hatte es für Korsovsky eine ganz besondere Bedeutung. Es war der einzige persönliche Gegenstand in seinem Gepäck. Sagen Sie mir, was Sie davon halten.«

»Es rührt mich an. Dass er es so lang aufbewahrte! Ich glaube, er muss dieses kleine englische Mädchen sehr gemocht haben.«

»Warum sprechen Sie von einer ›Engländerin‹? Warum keine Italienerin? Warum keine Französin?«

»Das ist doch offensichtlich. Sehen Sie sich die Schrift an. Das ist die an englischen Mädchenschulen vorgeschriebene Handschrift. Sie unterscheidet sich sehr von der Handschrift auf dem Kontinent. Sehen Sie her!« Sie nahm einen Füllfederhalter und ein Blatt Papier aus dem Schreibtisch und kopierte die ersten beiden Zeilen des Liedes. »Na bitte, sehen Sie? Direkt aus Maria Plunketts Writing Primer For Girls, veröffentlicht 1905. Grüner Umschlag mit goldenem Schriftzug. Ich sehe es immer noch vor mir. Entsetzlich! Auch wenn man die unterschiedlichen Charaktere und Erfahrungen einkalkuliert, erkennt man immer noch die Ähnlichkeit, nicht wahr?«

Joe sah es ein.

»Sie waren also fest davon überzeugt, dass ich eine Verbindung zu unserem Bariton verschweige! Los schon, geben Sie es zu! Die Fünfzehnjährige, die ich 1914 war, wäre von dem Gedanken daran sehr geschmeichelt und wohlig erregt gewesen, aber ich glaube kaum, dass er einem kleinen Mädchen in Sporthose und Zöpfen sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Und er hat dieses Mädchen auch nicht in England getroffen – sie verlebten offenbar eine glückliche Zeit an einer französischen Oper.«

Joe fühlte sich angesichts ihres milden Spotts nicht besonders wohl.

»Können wir auf den Tod Ihres Bruders zu sprechen kommen, Mrs Sharpe? Erzählen Sie mir, wann und wie Sie entdeckten, dass er den Krieg überlebt hatte.«

»Er schickte mir ein Telegramm, sobald er wieder in England war. Es erreichte mich im November 1919 in Bombay. Er war noch sehr schwach und verbrachte das nächste Jahr damit, wieder zu Kräften zu kommen. Die Familie und die Geschäfte liefen weiter wie bisher. Natürlich haben wir uns geschrieben, und ich habe ihn über alle Schritte, die ich unternahm, informiert. Im April 1921 telegrafierte er mir, dass es ihm gut genug gehe, um die Reise anzutreten und seine Angelegenheiten in Indien zu regeln. Er hatte einige Entscheidungen getroffen. Mit meinen Plänen und Vorhaben war er bis dahin einverstanden.« Ihr Gesicht wurde für einen kurzen Augenblick hart. »Warum auch nicht? Ich war stets sehr viel klüger als Lionel, Mr Sandilands. Um die Wahrheit zu sagen, ich fürchte, er hätte all das Gute, das ich auf die Beine gestellt hatte, wieder zunichte gemacht, wenn er die alleinige Verantwortung für die Firma übernommen hätte.«

»Wie sahen seine Pläne für Sie persönlich aus?«

»Er war bereit, mir eine leitende Stellung zu überlassen, jedoch nur mit 49 Prozent der Anteile im Gegensatz zu seinen 51 Prozent. Er trug sich nie mit der Absicht, sich hier niederzulassen, dazu war seine Gesundheit zu angeschlagen. Ich hätte also weiterhin achtzehn Stunden am Tag in der indischen Hitze zum Wohl der Firma geschuftet, jedoch ohne die Befugnis, das Unternehmen in die von mir gewünschte Richtung zu lenken.« Ihr Tonfall wurde bitter, und Joe ahnte die Kraft und die Berechtigung ihrer Trauer.

»Und Mr Sharpe, den Sie zwischenzeitlich geehelicht hatten …?«

»Er wäre gänzlich enteignet worden. Nein, darüber war er nicht glücklich, und er bereitete sich darauf vor, den Fall vor Gericht zu bringen.« Sie erschauerte. »Das wäre für uns alle höchst unangenehm und unprofitabel geworden. Was für ein herzhafter Skandal! Es geht doch nichts über einen Familienkrach, der zu einer cause célèbre eskaliert! Ich mag gar nicht daran denken!«

»Also profitierten Sie und Ihr Ehemann finanziell vom Tod Ihres Bruders?«

»Natürlich. Es gab viele, denen dieser Gedanke gekommen ist. Und zweifellos auch viele, denen aufgefallen sein muss, wie wenig ich trauerte.«

»Sie liebten Ihren Bruder nicht?«

»Ich war erschüttert, den einzigen, nahen, lebenden Verwandten zu verlieren, und das zum zweiten Mal. Eine sehr grausame Wendung des Schicksals. Aber Lionel und ich standen uns nie sehr nahe. Er war ein gutes Stück älter als ich und nahm kaum von mir Notiz, als wir aufwuchsen. Ich bewunderte ihn nicht. Ich wusste, ich war …« Sie zögerte, suchte nach der richtigen Formulierung. »Ich war mehr wert als er, auch wenn unsere Eltern mich ständig daran erinnerten, dass ich nur ein Mädchen war und dass das Glück der Familie auf Lionels Schultern ruhte. Die Vorstellung, dass kleine Schwestern selten gesehen und niemals gehört werden dürfen, erregte meinen Unmut. Dann trennten uns die Schule und der Krieg. Er war für mich ein Fremder, aber ich habe ihn nicht getötet.«

»Ich habe gehört, dass hundert Menschen Sie zu dem Zeitpunkt gesehen haben, als er ermordet wurde?«

»Stimmt. Aber Sie werden feststellen, dass das gar nichts heißen will. Wenn ich wollte, dass jemand stirbt, Mr Sandilands, dann würde ich das einfach Rheza Khan gegenüber erwähnen. Er würde es jemand anderem gegenüber erwähnen, der wiederum entsprechende Arrangements treffen würde. Der wahre Mörder wird höchstwahrscheinlich dafür bezahlt worden sein, dass er den Abzug drückte. In Simla herrscht kein Mangel an entgegenkommenden ehemaligen Militärs mit den Fertigkeiten und den Neigungen, einen solchen Dienst gegen Gebühr zu erledigen. Ich könnte selbst ein paar Namen nennen … Einige davon sind sogar Saufkumpane meines Gatten … Aber Sie können sicher sein, dass der Anstifter dieses Verbrechens bestimmt die Vorsichtsmaßnahme ergriffen hat, in dem Moment, in dem der Schuss fiel, an einem öffentlichen Ort gesehen zu werden.«

Joe schwieg. Sie versuchte, ihm etwas zu sagen, ohne es in Worte zu fassen. Ohne Namen zu nennen.

»Stand Ihr Ehemann Reginald zu dem fraglichen Zeitpunkt im Auge des öffentlichen Interesses?«

Sie schauderte. Vor Angst?

»Reggie. Ja. Er reichte Ihrer Exzellenz, Lady Reading, ein Tablett mit Gurkensandwiches. Auffallender hätte er gar nicht im Auge der Öffentlichkeit stehen können.«


KAPITEL 7

 

Ungläubig wägte Joe diese Worte ab, konnte einen Moment lang gar nicht auf ihre Andeutung reagieren, die – um es milde auszudrücken – so beiläufig getätigt worden war. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Ihrer Meinung nach Ihr Ehemann für den Tod Ihres Bruders verantwortlich ist?«

Alice nickte. Wie es schien, immer noch unwillig, ihre Mutmaßungen in Worte zu fassen.

»Und dass es sich bei seinem Helfershelfer«, fuhr Joe fort, »bei dem eigentlichen Attentäter, sehr wohl um Edgar Troop handeln könnte? Wollen Sie das damit sagen?«

Kurz blitzte Überraschung in ihren Augen auf, dann nickte sie neuerlich.

»Und dass es sich um eben diesen Edgar Troop handelt, der eine, sollen wir sagen, leitende Stellung von einigem Einfluss, aber zweifelhafter Moral bei Madame Flora innehat?«

»Ja, eben dieser Edgar Troop!«, flüsterte sie.

Joe tigerte durch den Raum. Er hatte sich vorgenommen, taktvoll und weitschweifig auf die nackten Tatsachen zu sprechen zu kommen. Er hatte sogar eine Reihe behutsamer Fragen vorbereitet. Doch nun hatte er es zu seiner Überraschung mit einer Alice zu tun, die fest und unmissverständlich mit beiden Beinen auf dem Boden stand und sich anders als Meg Carter keinen Illusionen über den wahren Charakter von Madame Floras Etablissement hingab. Und anscheinend hegte sie mehr als nur einen Verdacht bezüglich Reggie Sharpes Beziehung zu dem noch nicht in Erscheinung getretenen, aber finsteren Edgar Troop.

»Wollen Sie bitte aufhören, herumzutigern!«, befahl sie abrupt. »Setzen Sie sich und hören Sie mir zu!«

Joe nahm ihr gegenüber auf einem Sessel Platz und wartete.

»Ich weiß alles über das Bordell von Madame Flora. Ich weiß, es ist die Quelle von Laster und Verbrechen in Simla, und mir ist bewusst, dass mein Ehemann bis über beide Ohren darin verwickelt ist – ein hoch geschätzter und loyaler Kunde, könnte man sagen«, fügte sie mit seltsam monotoner, ausdrucksloser Stimme hinzu. Sie hätte genauso gut über sein Handicap beim Golf sprechen können.

»Das muss sehr bedrückend für Sie sein«, erwiderte Joe hilflos. Bordelle gehörten zwar zu seinem Leben in London, aber noch nie zuvor hatte er ein solches Gespräch mit einer Dame geführt. Er hatte auch noch nie erlebt, dass eine Dame das Wort »Bordell« in den Mund nahm, und musste feststellen, dass es ihn schockierte.

»Bedrückend?« Alice lachte höhnisch auf. »Es ist entsetzlich – unerträglich! Wir haben niemals eine glückliche Ehe geführt, Mr Sandilands. Es war eine Vernunftehe, aber anfänglich versuchte ich mein Bestes, vor der Welt so zu tun, als führten wir eine normale Ehe. Ich frage mich, ob es meine Schuld war. Vielleicht zum Teil. Als ich in Indien ankam, musste ich kämpfen. Ich musste kämpfen, um mich in einer Männerwelt durchzusetzen. Das war mit viel Arbeit verbunden. Es füllte meine Tage und Nächte. Reggie ist nicht sehr selbstbewusst – er fühlt sich leicht bedroht. Seine Männlichkeit litt schon unter einer Frau, die ihm gleichgestellt war, und von der Gegenwart einer Frau, von der viele glaubten, sie sei ihm überlegen, fühlte er sich völlig entmannt. Nach unserer ersten Saison in Simla entdeckte ich, dass mein Ehemann sich in der ersten Phase einer Geschlechtskrankheit befand. Anfangs war ich wie betäubt. Ich dachte, so etwas geschieht nur anderen Leuten – Dienern, Soldatenfrauen –, aber ich zwang ihn, mir zu sagen, wo und bei wem er sich die Krankheit geholt hatte. War ich womöglich zu hart? Ich habe es ihm ganz sicher nicht leicht gemacht. Ich bestand darauf, dass er einen Arzt aufsuchte. Der hiesige Militärarzt ist sehr gut, sehr kooperativ, und er steht auf meiner Seite. Gemeinsam sorgten wir für Inspektionen – der Mädchen, meine ich. Madame Flora hat es nicht gefallen, wie man mir zutrug, aber sie wusste haargenau, wenn sie ihr Etablissement vor der Schließung bewahren wollte, dann musste es so laufen, wie ich es wollte. Ich hielt mich im Hintergrund, aber jedermann wusste, dass ich für die ganze Unruhe gesorgt hatte und für die Säuberungsaktion verantwortlich war.«

»Fielen die Reaktionen darauf positiv aus?«, wollte Joe wissen.

»Gemischt«, erwiderte sie freimütig. »Sie kennen ja Simla … nun, eigentlich kennen Sie Simla nicht, aber bald werden Sie es kennen lernen. Es gibt hier viele konservative Klatschtanten, die einen gern daran erinnern, wo der Platz einer Frau zu sein habe, und die tatsächlich noch die Existenz von Bordellen leugnen. Sie würden eine Geschlechtskrankheit nicht einmal dann erkennen, wenn der Schniedel ihres Mannes vor ihren Augen zerbröselte. ›Wenn man die Augen davor verschließt, dann geschieht es nicht wirklich‹ – und eine Dame würde niemals von solchen Dingen sprechen. Aber dann gibt es Frauen, die wahrhaft ins zwanzigste Jahrhundert gehören. Einige waren Suffragetten, andere haben im Krieg Krankenwagen gefahren … Sie wissen, was in der wirklichen Welt vor sich geht, und sie haben mich all die Zeit unterstützt. Eine überraschende Zahl von ihnen krempelt die Ärmel hoch, Commander, und macht sich mit vollem Einsatz die Hände schmutzig – mit keiner anderen Belohnung als der Zufriedenheit darüber, dass sie das Leben ihrer Geschlechtsgenossinnen dadurch erträglicher gemacht haben. Ungeachtet deren Hautfarbe oder Religion.«

»Das glaube ich gern«, erwiderte Joe schlicht. »Ich habe eine solche Frau gekannt.«

Alice sah ihn einen Augenblick lang fragend an.

Bevor sie nachhaken konnte, sagte er: »Und Reggie? Wie hat er auf Ihre Kritik reagiert?«

»Nicht gut. Es war für ihn in zweierlei Hinsicht ziemlich peinlich – die herrische Frau, die zu Hause die Hosen anhat, und dann, Sie wissen schon, der böse Junge, der mit der Hand unter dem Rock des Hausmädchens erwischt wurde.« Sie lachte kurz auf und fuhr dann fort: »Ich glaube, er hat mir das niemals vergeben. Ich habe ihn vor seiner Clique unmöglich gemacht! Es ist mir egal! Ich zwang ihn, seinen Einfluss bei der Bordellwirtin und bei Troop geltend zu machen, um die Mädchen medizinisch untersuchen zu lassen. Alle, die krank waren, wurden sofort zur Behandlung ins Krankenhaus geschickt. Seit damals gibt es regelmäßig jeden Monat Inspektionen und Berichte an das Krankenhaus.« Sie lächelte mit zusammengepressten Lippen und fügte hinzu: »Sie halten mich für ein Ärgernis, für jemand, der seine Nase in fremde Angelegenheiten steckt – aber was soll’s!«

Joe war niedergeschmettert von dem, was er da hörte. »Haben Sie diese Madame Flora damit konfrontiert?«

Joe hätte bei einem solchen Gespräch zu gern Mäuschen gespielt. Alice setzte seiner Mutmaßung ein Ende. »Ich habe diese Frau niemals getroffen. Sie erscheint nicht in Gesellschaft, wie meine Mutter gesagt hätte. Ihre Welt und meine Welt wären sich nie begegnet, wenn es nicht den unseligen Reggie gäbe. Und ich würde sie niemals aufsuchen.«

»Ich habe gehört, dass Sie eine persönliche Beziehung zum Krankenhaus haben?«

»Ich arbeite dort einen Tag in der Woche auf der Frauenstation. Ich kümmere mich um die Frauen, deren Körper durch schlechte Pflege – oder gar keine Pflege – bei der Geburt gelitten haben, um die Kinderbräute, die nach jahrelangem Missbrauch durch ihre Ehemänner als letzte Hoffnung zu uns zur ›Reparatur‹ geschickt werden. Und ich sammle Gelder und finanziere die Pflege dieser unglücklichen Kreaturen, die bei der Arbeit für Menschen wie Troop und Flora ihr Leben riskieren. Ich spreche mit den Patientinnen und habe so einiges darüber erfahren, wie Troop seine Geschäfte erledigt. Normalerweise haben die Mädchen zu viel Angst, um mit jemandem von außerhalb des Etablissements zu reden.«

Ihre blauen Augen blitzten vor Empörung und Wut. Joe kam rasch zu dem Schluss, dass Alice Sharpe eine bemerkenswerte Frau war, eine Frau, die sich in Simla einige unversöhnliche Feinde gemacht haben musste, darunter auch ihr eigener Ehemann.

»Reggie akzeptiert all das?«

»Er hat keine andere Wahl. Ich kontrolliere die ICTC-Finanzen. Ich zahle ihm ein beträchtliches Gehalt und habe gedroht, es drastisch zu kürzen, falls er aus der Reihe tanzt. Um ihm zu zeigen, wie ernst es mir ist, habe ich ihm zwei Monatsgehälter gestrichen und das Geld an die Frauenstation des Krankenhauses ausgezahlt. Er war wütend, aber er konnte kaum etwas dagegen unternehmen. Vielleicht habe ich ihn zu sehr unter Druck gesetzt. Er ist ein schwacher Mann, und ich verachte ihn, aber selbst schwache Männer können sich der Hilfe stärkerer Männer versichern. Ich fürchte, Reggie könnte sich der Dienste von Edgar Troop bedient haben, um meinen Bruder zu erschießen und sich so die Anteile an der Firma zu erhalten.«

›Und somit auch Alice Conyers Anteile‹, dachte Joe.

Alice funkelte ihn an, nahm ihm sein Schweigen übel. »Sie glauben mir nicht, oder?«

»Warum denken Sie das?«, meinte Joe überrascht.

»Sie sehen mich mit dieser herablassenden, misstrauischen, skeptischen, zynischen Überheblichkeit an, die Männern so leicht fällt. Sogar netten Männern«, fügte sie mit einem Unmut hinzu, den sie vergeblich als Humor zu tarnen versuchte.

»Sie lassen sich täuschen«, erklärte Joe. »Viele lassen sich von dieser schlecht zusammengenähten Augenbraue täuschen.« Er hob die Hand an seine linke Augenbraue, die auf dem Schlachtfeld zu schnell und zu spät geflickt worden war und nun permanent schief stand. »Das hat seine Vorteile im Verhörraum, aber wenn ich versuche, charmant zu sein und jemanden zu beeindrucken, dann arbeitet es gegen mich.«

»Haben Sie denn versucht, charmant zu sein und mich zu beeindrucken? Eine Narbe! Natürlich, jetzt sehe ich es auch.« Sie hob die Hand. Einen Moment lang blieb sein Herz stehen, und Joe glaubte, sie würde mit sanften Fingern die Narbe auf seinem Gesicht berühren, aber sie stockte, wandte den Blick ab und legte die Hand auf ihre eigene Wange. »Auch ich …« Sie strich über die silbrige Narbe, die sich über ihr Gesicht zog. »Aber ich hatte Glück. Ich hatte einen der besten Chirurgen in Südfrankreich.«

»Wohingegen mein Gesicht von einer Wäscheklammer zusammengehalten wurde.« Joe hatte zum ersten Mal das Gefühl, mit Alice Conyers auf einer Wellenlänge zu liegen. Er wollte diese fragile Beziehung aufrechterhalten. »Sie hatten nach dem Zugunglück sicher das Gefühl, eine Schlacht überlebt zu haben.«

»Womöglich war es sogar noch schlimmer«, sagte sie. »Denn es traf uns völlig unvorbereitet, und wir waren keine jungen Kämpfer, die geschworen haben, ihr Leben zu opfern. Wir waren normale Leute, die sich auf Südfrankreich freuten, auf den Frühling, den Sonnenschein, auf den Rest unseres Lebens. Aber Sie haben Recht – es war wie auf einem Schlachtfeld. Das Blut, die abgetrennten Gliedmaßen, die Leichen, die wie Puppen herumlagen. Anfangs war ich bewusstlos. Ich weiß nicht, wie lange. Als ich zu mir kam und mich umsah, erblickte ich nur Zerstörung und Tod. Ich hatte noch nie zuvor eine Leiche gesehen, und plötzlich war ich von Dutzenden von ihnen umgeben. Der Rauch und der Gestank brennenden Fleisches lagen in der Luft, aber schlimmer noch war die Stille. Und plötzlich hörte ich ein Kind weinen. Es weinte und weinte. Ich versuchte aufzustehen, aber ich konnte meine Arme und Beine nicht bewegen. Das war ein entsetzlicher Augenblick, Mr Sandilands. Ich dachte, ich sei tot! Ich dachte, ich sei ein Geist in einer Art schrecklicher Zwischenwelt. Mein Geist war noch dort, bei dieser Szene der Verwüstung, festgehalten von einem dünnen Faden Bewusstsein. Ich hatte immer an das Überleben der Seele geglaubt und hegte keinerlei Zweifel, dass ich gestorben und zwischen zwei Welten gefangen war. Dann senkte sich wieder Schwärze über mich, und als ich aufwachte, war das Kind verstummt. Ich weiß nicht, wie lange ich dort bewusstlos und blutend lag … Es heißt, es habe über eine Stunde gedauert, bevor der Rettungszug eintraf. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, wie ich im Krankenhaus in Beaune aufwachte und das freundliche Gesicht von Marie-Jeanne Pitiot auf mich herablächelte.«

Joe spürte, dass sie genug über die Vergangenheit geredet hatte, aber er fühlte sich geschmeichelt, dass sie ihm ihre traurige Geschichte anvertraut hatte.

»Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich wollte Sie nicht von Ihrer Befragung ablenken. Wir versuchen beide, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Ich muss wissen, wer meinen Bruder getötet hat. Ich muss es unbedingt wissen. Fahren Sie bitte fort.«

»Die Information, wie die Firma im Augenblick dasteht, könnte wichtig sein. Ich meine, hat Lionel ein Testament hinterlassen? Oder haben sich die Anwälte damit begnügt, dass alles wieder wie vorher ist? Wem gehört die Firma wirklich?«

»Ich wünschte, das wüsste ich! Die Angelegenheit wird von den Firmenanwälten in London immer noch geprüft. Ein Standpunkt lautet, dass Lionel ohne Testament und ohne Nachkommen starb und somit alles an seine einzige lebende Verwandte fällt – an mich. Andere behaupten, dass Großvaters Wünsche und Vorkehrungen ins Spiel kommen und der Status quo bestehen bleiben muss. Ich denke, dass Reggie mit der zweiten Regelung ganz zufrieden wäre, aber …«

»Sollten Sie zur alleinigen Erbin ernannt werden, dann …?«

Sie sah ihn einen Augenblick lang ernst an. »Dann wäre ich wohl in Gefahr. Denken Sie nicht auch, Mr Sandilands?«

 

Auf leisen Sohlen betrat Rheza Khan erneut den Raum und blieb, mit dem Terminkalender in der Hand, an der Tür stehen, womit er feierlich signalisierte, dass die Befragung nunmehr zu Ende war. Joe stand auf und dankte Alice Sharpe für ihre Kooperation. Die professionellen Höflichkeiten gingen ihm leicht über die Zunge. Sie schüttelte ihm die Hand und sah ihn ernst an.

»Ich bin so froh, dass Sie hier in Simla sind, Commander. Lassen Sie mich bitte wissen, wenn es etwas gibt, was ich tun kann, um Ihre Ermittlungen in dieser scheußlichen Sache zu unterstützen.«

Der Inder blieb wie festgemauert an der Tür stehen und beobachtete Joe aus Augen, die so dunkel und hart funkelten wie Obsidian. Als Joe an ihm vorbeiging, nahm er den Duft von Sandelholz wahr, jedoch viel stärker als den zarten, duftenden Hauch, der von Alice Sharpe ausgegangen war.

»Hmm«, dachte Joe. »So steht es also zwischen den beiden!«

 

Joe beschloss, die Mall zu Fuß entlangzugehen und nach der Boutique Ausschau zu halten, die von Marie-Jeanne Pitiot, der Krankenschwester und Gesellschafterin, geführt wurde. Er hatte die Hälfte der Mall hinter sich, als ihm ein unangenehmer Gedanke kam. Er klopfte seine Taschen ab. Nein, er irrte sich nicht. Alice Sharpe hatte ihm das Programmheft von Korsovsky nicht zurückgegeben. Und er hatte nicht einmal bemerkt, wie sie es geschickt mit der Hand verbarg. Er zögerte, überlegte, ob er zurückkehren und es einfordern sollte. Aber dann entschied er, es vorerst dabei zu belassen. Es könnte sich als nützlich erweisen, sollte er später noch einmal einen Vorwand brauchen, um Alice erneut zu befragen.

Während er noch unsicher herumstand und seine Gedanken sortierte, schob eine Ayah einen Kinderwagen vorbei, prachtvoll wie ein Rolls Royce. In diesem Augenblick wachte das Baby auf und fing an zu schreien. Die Ayah nahm den rotgesichtigen Fratz eiligst aus dem Wagen und redete beruhigend auf ihn ein. Er sammelte seine Kraft und stieß einen weiteren trommelfellzerfetzenden Schrei aus. Joe zuckte zusammen.

»Mein Gott«, sagte er zu sich selbst. »Aber natürlich! Das Baby! Der kleine Henri!«

Er winkte eine Rikscha herbei und wies die Kulis an, ihn zum Gouverneurssitz zu bringen.

Zu Joes Erleichterung war Sir George noch nicht zurückgekehrt, darum konnte er direkt ins Gästehaus gehen, ohne einen Bericht abliefern zu müssen. Während er durch den Garten eilte, kam ihm der Gedanke, dass in seiner Abwesenheit das Gepäck mit typisch indischer Gründlichkeit aufgeräumt worden sein könnte. Er hatte vergessen, die Anweisung zu geben, dass die Koffer nicht angerührt werden durften. Als er sein Zimmer betrat, stellte er fest, dass alles gesäubert und aufgeräumt worden war, aber die Koffer standen immer noch in der Mitte des Raumes, wo er sie zurückgelassen hatte. Der Haufen an Kleidung schien ein offener Tadel inmitten solcher Ordnungsliebe.

Joe ignorierte die Kleider und griff zu der französischen Zeitung, die er auf den Boden des einen Koffers gelegt hatte. Sie war vom 5. April vor drei Jahren. Vierzehn Tage nach dem Zugunglück von Beaune. Als diese Zeitung erschienen war, hatte sich Alice nach seinen Berechnungen schon einen Tag auf See befunden, um ihre Reise in der Obhut von Mademoiselle Pitiot fortzusetzen. Sie hatte diese Zeitung nie zu Gesicht bekommen.

Die Schlagzeile, die seit seiner Unterhaltung mit Alice an ihm genagt hatte, sprang ihn jetzt an, und er erinnerte sich an ähnliche Schlagzeilen in der englischen Presse. »Wunderbaby Henri – die kleine Waise Henri sicher in den Armen seiner Großmutter«. Er hatte die kleine Waise Henri sogar gesehen, mit unscharfem Blick in die Kamera starrend, in den Pathé-Nachrichten im Kino am Leicester Square. Ja, der Artikel bezog sich auf dasselbe Baby. Henri hatte das Zugunglück von Beaune in der zweiten Klasse überlebt, fest in den Armen seiner toten Mutter. Krankenschwestern in Beaune sorgten für ihn, bis er identifiziert und seinen trauernden Großeltern zurückgegeben werden konnte.

Der Artikel war keine brandheiße Neuigkeit, und Joe sah in ihm mit zynischem Blick nur den Versuch, eine alte Story aufzuwärmen, aber es ging auch darum, einen Funken Hoffnung, gleichgültig wie schwach, in diese düstere Katastrophe zu bringen. Die offizielle Liste der Opfer und der drei Überlebenden stand auf Seite zwei. Drei Überlebende? Er blätterte rasch auf Seite zwei. Die Passagiere wurden nach Klasse aufgeführt – erste, zweite und dritte – und dann nach Nationalität. Franzosen und Engländer führten die Liste an, mit nur wenigen anderen Europäern dazwischen. Joe glitt mit dem Finger über die Seite. Kein Passagier der dritten Klasse hatte den Unfall überlebt und nur ein Passagier der zweiten Klasse – Baby Henri. In der ersten Klasse waren zwei Namen aufgeführt: Alice Conyers und Captain Colin Simpson.

Alice Conyers! Joe sah erneut auf die Nachricht, die Korsovskys Agent an den oberen Rand der Zeitung gekritzelt hatte. »Wie gewünscht«. Dann hatte Korsovsky ihn also gebeten, ihm eine Kopie der Zeitschrift zu besorgen. Warum? Joe hatte angenommen, sie stehe in Zusammenhang mit Korsovskys Auftritten in jenem Sommer. Aber der Agent hätte sicher eine effizientere Möglichkeit gefunden, ihm seinen Terminplan zu übermitteln, oder nicht? Er hätte sich nicht auf die Launen der Presse verlassen, um die vereinbarten Auftritte weiterzuleiten. Nein, Korsovsky musste einen anderen Grund gehabt haben, warum er diese Zeitung wollte. »Ich kann dir nicht sagen, wie Leid es mir tut«, hatte der Agent hinzugefügt. Warum tat es ihm Leid? Irgendetwas in dieser Zeitung würde Korsovsky Kummer bereiten, das hatte der Agent gewusst. Joe sah sich die Listen noch einmal an. Kein russischer Name. Der Name von Alice Conyers war die einzige Verbindung, die er entdecken konnte. Das war doch sicher kein Zufall? Und doch sagte ihm der gesunde Menschenverstand (und Alice selbst), dass es in der Vergangenheit niemals eine Verbindung zwischen dem Sänger und dem kleinen englischen Schulmädchen gegeben hatte, das ein behütetes Leben auf dem Land in Hertfordshire führte. Und außerdem, das Mädchen hatte wider alle Wahrscheinlichkeit überlebt. Ein Grund zum Jubeln, nicht zum Trauern für einen, der sie kannte, oder etwa nicht?

»Ich muss mit jemandem reden!«, dachte Joe. Er steckte die Zeitung in seine Tasche und schlenderte zum Haus des Gouverneurs, wo er darauf vertrauen konnte, eine Rikscha vorzufinden. Er stieg ein. »Zum Polizeihauptquartier«, rief er.

 

Es war siebzehn Uhr, und die Sonne glitt langsam hinter die Bergkette im Westen, als Joe vor dem Polizeirevier ausstieg. Unverzüglich wurde er in Carters Büro geführt. Carter, der über einer dicken Akte gebrütet hatte, klappte diese erleichtert zu.

»Wollen Sie wissen, wer der gefährlichste Verbrecher in Simla ist? Der hier!«, sagte Carter und tippte auf die Akte. »Big Red! Zwei oder drei gemeldete Diebstähle pro Woche und jetzt greift er auch noch kleine Kinder an. Gestern gab es einen ziemlich üblen Zwischenfall im Tempel von Jakko Hill. Die kleine Lettice Murray, Tochter von Colonel Murray, soll nach ihrer entsetzlichen Begegnung in einen Zustand der Hysterie gefallen sein. Trotzdem ein tapferes Mädchen! Sie hat Big Red ihren Lutscher ins Auge gerammt und ist geflohen!«

Joe sah ihn erstaunt an.

»Ein verdammter Affe! Anführer einer Horde von Nichtsnutzen, die den Affentempel unsicher machen. Sie sind die heiligen Tiere von Hanuman, dem Affengott, darum darf ich ihnen nicht ans Leder! Das soll aber nicht heißen«, fügte er vertraulich hinzu, »dass nicht hin und wieder ein paar von ihnen mitten in der Nacht plötzlich verschwinden. Besonders, wenn meine Sikhs Dienst schieben!«

»Sie werden doch nicht …?«

»Natürlich nicht! Nein, wir treiben sie zusammen und nehmen sie mit auf eine kleine Landpartie. Ungefähr zehn Meilen von hier gibt es eine Art von Affenparadies. Sobald sie die Bäume hinaufgekraxelt sind, schleichen wir uns davon und lassen sie dort.« Er lachte. »Als wir das zum ersten Mal probierten, begingen wir den Fehler, uns noch eine Weile dort aufzuhalten, um sicherzustellen, dass es ihnen gut geht, dass sie sich wohl fühlen und genug zu fressen finden. Da ihnen der Platz zu gefallen schien, stiegen wir auf den Wagen und rollten zurück in die Stadt. Tja, wir sind nur ein paar Meter weit gekommen, als der Warnruf erklang. Sie kamen alle die Bäume heruntergehechtet und kletterten zurück auf den Wagen, um sich nach Hause fahren zu lassen! Wie eine Klasse Schulkinder am Ende des Sonntagsschulausflugs! Mittlerweile sind wir aber so schlau wie sie! Kommen Sie, Joe, gehen wir auf die hintere Veranda. Ich bestelle uns eine Tasse Tee. Erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben. Retten Sie meine geistige Gesundheit. Wissen Sie, ich stehe kurz davor, von den Affen von Simla regelrecht besessen zu werden.«

Joe vermittelte ihm seine Eindrücke von Alice Sharpe und gab ihre Unterhaltung wieder. »Vergessen Sie nicht«, fügte er abschließend hinzu, »Alice gibt Reggie allen Grund, ihr zu grollen – sie sogar zu hassen. Auch wenn ich nicht weiß, was das zu bedeuten hat, sollten wir diesen Punkt doch im Auge behalten, finden Sie nicht? Sagen Sie mal, Carter, was wissen Sie über ihren Sekretär, diesen Rheza Khan?«

Carter sah ihn scharf an. »Ein kluger Kerl. Sehr fähig. Stammt nicht aus Simla, darum kann ich Ihnen nicht sehr viel über seine Herkunft erzählen. Ich weiß, dass er aus einer wohlhabenden indischen Familie stammt – sein Vater ist ein Radscha, glaube ich, und lebt in den Bergen bei Gilgit. Rheza wurde ins Internat nach England geschickt. Spricht natürlich perfekt Englisch und hat perfekte Manieren. Es wird Ihnen aufgefallen sein, dass er sich europäisch kleidet. Ich glaube, er hatte schon eine ziemlich hohe Stellung bei ICTC inne, bevor Miss Conyers nach Bombay kam. Hat praktisch den ganzen Laden geleitet, wie manche sagen. Natürlich nicht offiziell. Anscheinend hat Alice die Vorgänge in der Firma erst eine Weile beobachtet und dann einige ziemlich unpopuläre Entscheidungen getroffen. Unter seinem Einfluss fanden sich viele Familienmitglieder plötzlich auf einem Schiff nach Southampton wieder! Und Rheza Khan, dessen Fähigkeiten Alice, wie es heißt, sofort erkannt hat, wurde befördert und bekleidet jetzt ganz offen das Amt, für das er am besten geeignet ist.«

»Sie würden also sagen, dass er allen Grund hatte, den Status quo zu erhalten? Ich glaube, der Ankunft von Lionel Conyers in Simla sah er nicht sehr erfreut entgegen. Hatte er ein Alibi? Obwohl mir niemand anderes als Alice selbst versichert hat, dass die Wahrscheinlichkeit einer Beteiligung an einem Mord umso größer ist, je mehr Leute einen im Moment des Verbrechens in Simla gesehen haben.«

Carter grunzte. »Tja, wenn es danach geht, ist er höchstwahrscheinlich unschuldig. In der Woche, als Lionel getötet wurde, hatte er nämlich Urlaub. Ich glaube, er war in den Bergen und hat den Geburtstag seines Vaters gefeiert. Soll heißen: kein Alibi! Aber wenn Sie sich sein Motiv einmal näher ansehen, dann ist das gar nicht so stark, wie Sie zu denken scheinen. Der Kerl ist das Gehirn der Firma – das erkennt jeder an – und es ist unwahrscheinlich, dass er seinen Job verloren hätte, selbst wenn Lionel in den Firmensattel gestiegen wäre. Ich denke, er hätte alle Widerstände aus dem Weg geräumt und einfach weiter seine Aufgabe erledigt, denn Tatsache ist und bleibt: Der Mann hat sich unentbehrlich gemacht.«

»Vielleicht hat er Lionel umgebracht, um Alice einen Gefallen zu tun – um ihre Stellung zu erhalten?«

»Wäre möglich. Sie verstehen sich zweifellos prächtig. Und es gibt Stimmen, die sagen, sie sei zu abhängig von ihm und höre zu sehr auf seinen Rat.«

»Verstehen sich prächtig? Wie prächtig, frage ich mich? Oder anders ausgedrückt, wie genau sieht die Basis ihrer Beziehung aus? Als ich sie zusammen sah, habe ich mich wirklich gefragt …« Peinlich berührt, dass er Carter gegenüber etwas äußerte, was als unfeiner Tratsch durchgehen könnte, teilte Joe ihm seinen Verdacht mit.

»So, so, diese Art von Beziehung!« Carter schwieg kurz und lächelte. »Zwei attraktive Menschen … Auf gewisse Weise bin ich nicht überrascht, aber es erstaunt mich, dass nicht einmal eine Andeutung davon bekannt wurde. Selbst Meg hat keinen Schimmer, das schwöre ich. Und für Simla will das wirklich etwas heißen!«

»Ich habe das Gefühl, dass Alice Sharpe sehr gut darin ist, Geheimnisse zu bewahren«, sagte Joe. »Irgendetwas in Bezug auf Alice verursacht mir ein gewisses Unbehagen. Ich komme einfach nicht von dem Gedanken los, dass es eine Verbindung zwischen ihr und Korsovsky gibt.«

»Das sehe ich anders«, widersprach Carter. »Was haben Sie schon? Dieses acht Jahre alte Programmheft mit der englischen Handschrift? Ist nicht sehr viel, oder?«

»Es gibt ja noch mehr«, meinte Joe gedehnt. »Als ich Alice gestern Abend im Theater traf, deutete sie an, dass ich das wahre Opfer des Mörders gewesen sein könnte, und sie sagte etwas ziemlich Seltsames. Sie sagte, ›aus der Entfernung sah Korsovsky englisch aus‹. Woher wusste sie das? Ich habe mich umgehört, und kein Mensch in Simla hat eine Ahnung, wie er ausgesehen hat! Sie haben natürlich alle von ihm gehört, aber offenbar hat niemand ein Foto von ihm gesehen. Soweit es diese Leute angeht, hätte er auch ein Zwerg mit einem roten Bart sein können. Alice leugnet, ihm je begegnet zu sein. Und ich bin immer noch sicher, dass ihre Trauer, als sie dieses russische Klagelied sang, doch echt war.«

»Hmm. In der Zeitung stand nichts, aus dem sie auf sein Erscheinungsbild hätte schließen können. Vielleicht hat sie in London etwas über ihn gelesen, bevor sie England verließ?«

»Er ist zwar in Covent Garden aufgetreten, aber erst, als sie bereits nach Indien aufgebrochen war. Ich selbst habe ihn dort gesehen, und nur deshalb habe ich ihn auch erkannt.«

»Aber natürlich! Kataloge von Musikhäusern. Vielleicht war ein Foto von ihm in einem der Kataloge?«

»Ich habe mir heute ihre Sammlung angesehen. Keine Opernplatten. Nur Jazz und Ragtime.« Joe seufzte. »Und es gibt noch einen dritten Hinweis. Sehen Sie sich das an, Carter …«

Joe zog die französische Zeitung aus seiner Tasche und zeigte sie Carter, wobei er dessen Aufmerksamkeit auf die seltsame Notiz des Agenten und dann auf den Namen von Alice Conyers unter den Passagieren der ersten Klasse lenkte.

»Das ist wirklich verdammt merkwürdig!«, räumte Carter ein. »Hören Sie, wir haben diesem Gregoire Montefiore ein Telegramm in sein Pariser Büro geschickt, ihm mitgeteilt, dass Korsovsky tot ist, und ihn um die Namen der nächsten Angehörigen gebeten. Ich werde noch ein Telegramm schicken und ihn fragen, ob er sich daran erinnert, warum er vor drei Jahren diese Ausgabe der Zeitung an seinen Mandanten schickte. Aber lassen Sie mich noch einen Blick darauf werfen.«

Er sah sich die Liste der Passagiere genau an, bat gelegentlich Joe, einen Abschnitt zu übersetzen, wenn er sich nicht sicher war. »Einen Augenblick! Wir könnten auch etwas anderes versuchen, um schneller an Ergebnisse zu kommen. Es ist ein Schuss ins Dunkle, aber vielleicht … schauen Sie, Joe, sehen Sie das? Noch jemand hat den Unfall überlebt. Jemand aus der ersten Klasse. Ein Captain Colin Simpson. Auf dem Rückweg zu seinem Regiment in Bombay. Vielleicht kann er uns ein bisschen Klarheit bezüglich Alice Conyers verschaffen. Ich glaube es zwar nicht, aber wir sollten es trotzdem versuchen. Meinen Sie, dass er noch in Bombay ist? Was steht über ihn in der Zeitung? Irgendwas?«

»Tja, hauptsächlich steht hier recht herzzerreißender Unsinn über Baby Henri«, sagte Joe und las die Spalte durch, »aber ich glaube, ich habe da etwas gesehen … ja, hier ist es. Nicht sehr viel, fürchte ich. Hier wird Alice erwähnt, und es heißt, dass sie fast unverzüglich ihre Reise fortsetzte. Und dann steht da: ›Ein englischer Soldat, Captain Colin Simpson, war zur Zeit des Unfalls ebenfalls auf dem Weg nach Bombay, um sich seinem Regiment, dem 3rd KOYLI, anzuschließen, jedoch wird sich seine Weiterreise aufgrund der Schwere seiner Verletzungen verzögern … Der Captain hatte eine derart schwere Gehirnerschütterung, dass er anfangs für tot gehalten wurde und sein Körper mehrere Stunden im Leichenschauhaus lag, bevor man bemerkte, dass er noch am Leben war. Er wurde ins Krankenhaus nach Lyon gebracht, wo es bessere Möglichkeiten gab, seine Kopfverletzungen zu behandeln. Anfangs hat man ihn auf der Liste der Getöteten geführt, aber seine trauernde Familie wurde jetzt davon in Kenntnis gesetzt, dass er noch unter den Lebenden weilt.‹«

»Sein Regiment sollte uns sagen können, wo er sich jetzt aufhält. Ich schicke ihnen sofort ein Telegramm. Also – eines an G. M. und eines an den Adjutanten des dritten Bataillons der King’s Own Yorkshire Light Infantry!«

Carter nahm einen Block und einen Stift zur Hand und schrieb sorgfältig zwei Texte auf. Dann rief er einen jungen Offizier zu sich. Anweisungen wurden erteilt, und der Offizier nickte verständig, legte die Zettel in einen Lederbeutel, den er an seinen Gürtel knöpfte, und machte sich sofort zum Telegrafenamt auf.

»Gleichgültig, wie viel wir über diese kleinen Geheimnisse herausfinden«, sagte Joe, »gleichgültig, wie viel wir ermitteln und versuchen, schlau auszusehen, es gibt da etwas, das wir tun müssen, weil es sonst nachlässig von uns wäre – und das so schnell wie möglich.«

»Sie sprechen von Edgar Troop«, meinte Carter bedrückt. »Die Anschuldigung von Alice scheint recht eindeutig zu sein. Ja, ich stimme Ihnen zu, es wäre nachlässig von uns, wenn wir dieser Spur nicht folgten.«

Charlie Carter schnippte eine Zigarettenkippe über das Geländer der Veranda. Joe beobachtete, wie sie in einem anmutigen Halbkreis auf das darunter liegende Wellblechdach flog, wo sie in einer Explosion kleiner Funken zerstob. »Ich frage mich, ob Sie auch denken, was ich denke? Dass wir losziehen und dem charmanten Mr Troop ein wenig auf die Zehen treten sollten?«

»Ja, genau. Haben Sie etwas Besseres zu tun? Big Red kann sicher noch einen Tag warten, oder?«

»Nütze den Augenblick, sage ich immer! Ich werde ein paar Offiziere abstellen, die uns diskret begleiten sollen, aber ich erwarte eigentlich keine Schießerei. Ich lasse Meg kurz eine Nachricht zukommen. Sage ihr, dass wir zu Madame Flora gehen und sie nicht auf uns warten soll. Zum Frühstück werde ich wieder zu Hause sein.«

Er eilte los, um seine Vorkehrungen zu treffen.

»Vielleicht sollte ich Sir George auch eine Nachricht zukommen lassen?«, sinnierte Joe. »Wie war das noch gleich? ›Gehe zu Madame Flora. Warten Sie nicht auf mich – bin zum Frühstück zurück?‹«

Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg in die Stadt. Zwei schweigende Sikh-Polizisten folgten ihnen.


KAPITEL 8

 

»Ich glaube, diese Befragung lässt sich nicht im Voraus planen«, erklärte Joe. »Es hängt alles von den Reaktionen ab. Wir haben nur wenig, was wir Troop anhängen können. Wir sollten also ganz informell vorgehen. Vielleicht wird er ja von unserem polizeilichen Ermittlungstalent eingeschüchtert?«

»Soweit ich Edgar Troop kenne, würde er sich nicht einmal von einer Schwadron der Kavallerie einschüchtern lassen«, meinte Charlie zweifelnd.

Als sie sich Madame Floras Etablissement näherten, fragte sich Joe, was sie zu erwarten hätten. Blecherne Musik von einem schäbigen Klavier? Ein Salonorchester zwischen Palmen, das flotte Melodien von Jacques Offenbach darbrachte? Eine Reihe schwarz bestrumpfter Beine, die unter aufgebauschten Petticoats in die Luft geworfen wurden?

Sie bogen an der Mall ab, wo die Straßenlaternen mittlerweile eingeschaltet waren und die hell erleuchteten Schaufenster noch verlockender wirkten als im Tageslicht. Die Fassade von Madame Flora war dagegen kaum beleuchtet, nur eine einsame Lampe hing über der Eingangstür. Im Halbdunkel sah Joe zwei massive Türsteher mit Turban, stumm und wachsam. Als Joe und Carter auftauchten, schienen sie ihnen den Weg versperren zu wollen und stellten sich diskret nebeneinander vor die Tür.

»Erklären Sie ihnen einfach, dass wir eine Schale mit früh blühenden Krokussen kaufen wollen«, sagte Joe.

Aber die Wächter erkannten Charlie und traten ebenso diskret wieder zur Seite. Auf ein unsichtbares Signal hin öffnete sich die Tür von innen.

Im Eingangsraum erhob sich ein Mann in europäischer Kleidung hinter einem Schreibtisch und begrüßte sie lächelnd. Er sprach Englisch mit starkem Akzent. Der Akzent? Französisch?, fragte sich Joe. Vielleicht italienisch? Er war sich nicht sicher.

»Guten Abend, meine Herren. Wenn Sie hier warten möchten … ich bringe Ihnen gern etwas zu trinken. Was möchten Sie haben? Heute Abend ist nicht sehr viel los. Sie müssen nicht lange warten.«

Charlie Carter unterbrach ihn. »Würden Sie Mr Troop mitteilen, dass wir hier sind? Superintendent Carter und Commander Sandilands.«

Bevor der Mann antworten konnte, hörte man eine dröhnende Stimme von der Empore über ihnen. »Charlie! Was für ein unerwartetes Vergnügen! Und Commander Sandilands?«

Joe bemerkte einen großen Mann in einem weißen Anzug, mit lila Kummerbund, schwarz-weißen Schuhen und einer brennenden Zigarre in der Hand.

»Bleiben Sie, wo Sie sind – ich komme zu Ihnen.«

Während er die Treppe hinunterging, warf er einen Blick aus einem kleinen Fenster und entdeckte die beiden stummen Polizisten draußen vor der Tür. »Kein privater Besuch, wie ich sehe? Sie sind mir trotzdem willkommen. Folgen Sie mir ins Büro, dann trinken wir etwas. Vielleicht etwas Alkoholisches?«

Er sprach mit dem Mann vom Empfang.

Das Büro, in das er sie führte, hätte aus Tausendundeiner Nacht stammen können. Es war schwer, in diesem Raum würdevoll zu sitzen, wie beide feststellen mussten, da es nichts Formelleres als Diwane und Kissen gab. Als sie den Raum betraten, öffnete und schloss sich eine andere Tür, und kurz hörte man das Klimpern indischer Musik aus dem hinteren Teil des Gebäudes.

Noch bevor sie sich gesetzt hatten, klopfte es diskret an der Tür und eine Flasche Champagner sowie drei Gläser tauchten auf einem Tablett auf.

»Und jetzt würde ich gern erfahren, warum Sie mich besuchen. Sie werden doch hoffentlich mit mir trinken?«, sagte Edgar Troop und wandte sich verschwörerisch an Joe. »Ich weiß nicht, Commander, wie vertraut Sie mit den indischen Gepflogenheiten sind – sie unterscheiden sich sehr von denen bei Scotland Yard, würde ich sagen. Es ist unmöglich, irgendwohin zu gehen, irgendetwas zu tun oder irgendjemanden zu besuchen, ohne nicht eine Ladung Konfekt angeboten zu bekommen, und dieses Etablissement ist zwar europäisch, bildet aber dennoch keine Ausnahme …«

Noch während er sprach, öffnete sich die Tür, und eine schmale Frau in einem rosafarbenen Sari trat mit einem Silbertablett in der Hand ein. Eine zweite Frau in einem grünen Sari folgte ihr. Die zwei Frauen, schätzte Joe, waren noch keine zwanzig, beide voll behängt mit billigem Schmuck, und während die eine den leicht gelblichen Teint einer Eurasierin besaß, war die andere ebenholzschwarz. Sie stellten das Tablett auf einen Beistelltisch und legten in einer Pose theatralischer Unterwürfigkeit die Hände aneinander, senkten den Blick und standen einen peinlichen Moment lang neben der Tür, bis Edgar Troop sie mit einer ausladenden Geste seiner riesigen, behaarten Hand fortwinkte. Unter mehrmaligem Salaam zogen sie sich rückwärts aus der Tür zurück.

»Sie wollen ganz bestimmt nichts weiter?«, erkundigte sich Edgar Troop treuherzig.

Er sah von einem zum anderen, völlig entspannt, mit Lachfältchen um die Augen und sagte erneut: »Gibt es wirklich gar nichts, was ich Ihnen anbieten könnte?«

»Informationen«, antwortete Carter kühl.

Troop blickte milde von einem zum anderen. »Stellen Sie Ihre Fragen, und wenn ich kann, liefere ich Ihnen die Antworten.«

»Eine einfache Frage«, begann Carter. »Was haben Sie gestern Nachmittag getan, sagen wir zwischen 12 Uhr mittags und 16 Uhr nachmittags?«

Troop schien sich zu entspannen. »Das ist leicht«, erwiderte er, »ich bin gegen zwölf von hier weggegangen und habe mit Johnny Bristow und Jackie Carlisle zu Mittag gegessen. Bertie Hearn-Robinson hat eine Weile vorbeigeschaut. Ach ja, Reggie Sharpe auch, aber er musste dann nach Annandale.«

»Wo wohnen Ihre Freunde?«

»Nun, ich nehme nicht an, dass ich das der allwissenden Polizei wirklich noch sagen muss, aber Johnny, Jackie und Bertie teilen sich das große Haus am Mount Pleasant – das Eckhaus, direkt neben dem Cecil Hotel. Sie leben dort in einer Art Junggesellenwohngemeinschaft.«

»Und die Herren können das bestätigen?«

»Selbstverständlich.«

»Sie sind dort kurz nach zwölf Uhr eingetroffen?«

»Sagen wir zehn Minuten nach zwölf.«

»War dieses Treffen von langer Hand vereinbart?«

»Nein, es war überhaupt nicht vereinbart. Ich habe einfach vorbeigeschaut, um mal nach ihnen zu sehen. Ehrlich gesagt, wollte ich Snooker spielen.« Er wandte sich an Joe. »Spielen Sie Snooker? Haben Sie jemals Snooker gespielt? Dieses Spiel ist hier gerade der letzte Schrei. Eine Art Billard, wissen Sie.«

»Ich habe davon gehört«, sagte Joe.

»Wir sollten es einmal zusammen spielen.«

»Sie hatten also geplant, Snooker zu spielen«, fuhr Charlie Carter fort, »obwohl Sie durchblicken lassen, dass es dazu nicht gekommen ist?«

»Das stimmt. Als ich dort eintraf, schien es ein solch herrlicher Tag, dass wir beschlossen, lieber eine Ausfahrt zu machen. Jackie hat einen neuen Wagen und wollte ihn uns zeigen. Also haben wir das auch getan.«

»Sie vier?«

»Nein, wie ich schon sagte, Bertie blieb zwar zum Mittagessen, hatte dann aber etwas anderes zu erledigen. Er arbeitet, wissen Sie. Reggie wurde wegen irgendeiner Sache auf dem Rennplatz in Annandale erwartet, also fuhren wir ihn hin und setzten ihn dort ab. Dann gondelten Johnny, Jackie und ich in die Berge, soweit die Straße noch anständig war. Wir haben die Mashobra Road genommen.«

»Wann sind Sie zurückgekehrt?«

»Ach, ich weiß nicht genau. Gegen drei, würde ich meinen.«

»Was geschah dann?«

Joe lauschte Carters gleichmäßigen Fragen, saß stumm daneben und sah sich in dem Raum um. Die Bilder an der Wand waren in der viele Jahrhunderte alten erotischen Tradition der Moguln gemalt: Mit Schmuck behängte Radschas mit Schnauzbart penetrierten spärlich in Seidenstoffe gehüllte Mädchen mit großen Augen und ausdruckslosen Gesichtern, deren Gedanken, durch irgendeinen Trick des Malers, meilenweit weg zu sein schienen. Sie wirkten gleichgültig gegenüber den verschraubten und anatomisch zweifelhaften Positionen, in denen sie sich befanden. Es lagen allerdings, wie Joe bemerkte, einige herrliche Teppiche auf dem Boden, und es gab auch gute tibetische Kissen und eine besonders schöne Messinglampe an der Decke. »Kommen Sie ins Büro«, hatte Edgar Troop gesagt. Aber was immer dieser Raum sein mochte, ein Büro war er nicht.

Edgar Troop räkelte sich zwischen den Kissen, und Joe musterte ihn. Er war groß, fast so groß wie Joe selbst, und musste einst über ein gutes Aussehen verfügt haben, wenn auch auf grobschlächtige Weise. Das fleckige Gesicht und die Trinkernase ließen auf den Grund für diesen Verfall körperlicher Perfektion schließen, dachte Joe. Troops offenes Hemd zeigte eine behaarte Brust, der oberste Knopf seiner Hose war geöffnet und seine Hosenträger strafften sich über die Schultern wie Riemen um einen Schrankkoffer.

Charlie Carters drängende Fragen strömten weiter. »Und was geschah dann?«, wiederholte er.

Edgar Troop füllte erst sein Glas auf, bevor er darauf antwortete. »Wir bestellen uns noch eine Flasche, oder?«, fragte er und sah von Joe zu Charlie und wieder zurück. Beide schüttelten den Kopf. »Ich habe einen ganz trockenen Hals«, entschuldigte sich Troop. »Mein Arzt sagt immer, ich soll viel trinken, und ich bemühe mich nach Kräften. Was wollten Sie doch gleich wissen?«

»Was geschah dann?«

»Nun, Johnny und ich machten uns doch noch an ein Spiel Snooker. Jackie zog es vor, an seinem Auto zu hantieren. Wir spielten drei Frames – wenn ich eine Weile darüber nachdenke, fällt mir bestimmt noch ein, wie das Spiel ausging. Johnny gewann die ersten beiden Frames und ich das dritte. Glaube ich. So läuft es meistens. Gegen 17 Uhr bin ich wieder hier eingelaufen.«

»Also waren Sie von 12 Uhr mittags bis nachmittags gegen fünf ständig in der Gesellschaft von anderen?«

»Das stimmt.«

»Und alle werden das bestätigen?«

»Ich sehe keinen Grund, warum sie das nicht sollten. So – ich habe wirklich viel Geduld bewiesen. Ich bin es nicht gewöhnt, in meinem eigenen Büro verhört zu werden, noch dazu mehr oder weniger im Beisein meiner Belegschaft. Ich denke, ich habe das Recht zu erfahren, worum zum Teufel es hier geht? Wahrscheinlich untersuchen Sie den Tod dieses russischen Pechvogels? Was für ein Motiv sollte ich dafür haben? Antworten Sie mir gefälligst, denn die Sache geht mir langsam auf den Keks.«

Charlie Carter ignorierte die Frage. »Sagen Sie, Mr Troop, besitzen Sie ein Gewehr vom Kaliber 303?«

Die Frage schien Edgar Troop kurzzeitig aus der Fassung zu bringen, aber er sammelte sich rasch wieder. »Offen gesagt, besitze ich zwei Gewehre Kaliber 303 – ein deutsches Sportgewehr und eine britische Lee-Enfield mit kurzem Magazin.«

»Würden Sie uns die beiden Waffen einmal ausleihen?«

»Ihnen leihen? Ihnen? Tja, ich denke schon«, sagte Troop. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie sie ausleihen wollen. Ich verleihe bisweilen Sportausrüstungen, wissen Sie. An Touristen – an Möchtegern-Großwildjäger. Sie dürfen sie gern einen Nachmittag lang mieten. Wenn Sie wirklich wollen.«

»Falls wir wirklich den Tod von Feodor Korsovsky untersuchen würden«, erklärte Charlie gelassen, »und wenn wir uns ernsthaft fragen würden, ob Sie etwas damit zu tun haben könnten, dann wäre das Erste, was ich täte – und ich habe bereits entsprechende Vorkehrungen getroffen –, die Kugel, mit der die Tat begangen wurde, zu sichern, dann eine Salve aus jedem Ihrer Gewehre abzuschießen und die Kugeln forensisch untersuchen zu lassen und mit der Tatkugel zu vergleichen. Das ist so nützlich wie ein Fingerabdruck.«

»Tja, lassen Sie mich wissen, wenn Sie das zu tun gedenken. In der Zwischenzeit werden Sie mich hoffentlich entschuldigen, aber zu dieser Nachtzeit werde ich für gewöhnlich ›auf der Bühne verlangt‹, wie man beim Theater sagt.«

Im Unterbewusstsein hatte Joe bereits den Lärm registriert, der aus dem Eingangsbereich hereindrang – herzhaftes europäisches Gelächter, die ärgerliche, scheltende Stimme einer indischen Frau, grölender Gesang von Betrunkenen und das Trippeln leichter Füße, die über Empore und Treppen huschten.

Edgar Troop erhob sich. »Sie müssen mich entschuldigen. Hier entlang bitte. Sie werden nicht durch den Haupteingang gehen wollen. Man weiß nie, wen man dort antrifft! Ranghohe Offiziere verspüren bisweilen den Drang, mitten in der Nacht einen Strauß Blumen zu kaufen, und wir sind stolz auf die Diskretion unserer Dienste. Folgen Sie Claudio – er lässt Sie durch die Hintertür hinaus. Ich entbiete Ihnen meinen Abschiedsgruß. Lassen Sie mich wissen, wann Sie ein wenig herumballern wollen.«

Er klatschte mit den Händen, und der elegante junge Europäer tauchte sofort auf. Troop salutierte spöttisch und ging zur Tür. Er wurde von Claudio aufgehalten, der murmelte: »Entschuldigen Sie, Sir, ich habe eine Botschaft für diese Herren.«

»Eine Botschaft? Für diese Herren?«, meinte Troop überrascht. »Von wem? Wusste denn jemand, dass sie zu uns kommen wollten?«

Claudio lächelte diskret. »Die Botschaft ist von Madame. Das heißt, von Madame Flora.«

Troop sah verärgert auf. »Was zum Teufel …? Wie lautet die Botschaft?«

»Ich soll die beiden Gentlemen bitten, ihr die Ehre eines Besuchs zu erweisen, bevor sie gehen.«

Charlie Carter war ein lebendes Fragezeichen.

»Sehr gern«, sagte Joe. »Ich möchte das um nichts auf der Welt verpassen! Wahrscheinlich gehört das für Sie alles zu einer typischen Nachtschicht, aber ich bin fasziniert von den verschleierten orientalischen Versprechen.«

»Tja«, meinte Troop, »wenn Sie gehen wollen, dann tun Sie das besser sofort. Wir haben es uns abgewöhnt, Flora warten zu lassen. Claudio zeigt Ihnen den Weg.«

Er eilte davon.

Eine weitere Frau, deren Wille man Folge leistet, dachte Joe und erinnerte sich lebhaft an die Kunstfertigkeit, mit der Alice ihn auf Armeslänge entfernt gehalten hatte.

Claudio bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Joe mühte sich auf die Beine und gab gleich darauf einen Ausruf der Überraschung von sich. Er beugte sich nach unten und hob etwas vom Boden auf. Er reichte Claudio einen Gegenstand und meinte beiläufig: »Captain Troop hat das fallen lassen, würden Sie es ihm bitte zurückgeben?«

Claudio streckte die Hand aus, sah verächtlich auf die Schachtel mit Black-Cat-Zigaretten und gab sie Joe zurück. »Es tut mir Leid, Sir, Sie müssen sich irren. Captain Troop raucht nur Zigarren. Die besten Zigarren. Möglicherweise gehören Sie Ihrem Freund?«

»Ach ja, natürlich. Mein Fehler«, sagte Carter und steckte die Zigaretten ein.

Sie wurden einen Flur entlanggeführt und kamen an einer erhöhten Innenveranda vorbei, von der aus sie auf einen tiefer liegenden blühenden Garten in einem Innenhof blickten. Das Plätschern eines Brunnens zog Joe unwiderstehlich zu der verzierten Balustrade. Kleine blühende Bäume wuchsen in sorgfältig arrangiertem Durcheinander. Unter jedem Baum war eine Lampe entzündet worden, und die Wirkung in der warmen Dämmerung war magisch. Die Hitze des Tages entströmte noch der Erde des nach Süden ausgerichteten Hanges, und obwohl bald die kühle Luft von den Bergen sie verdrängen würde, hatte Joe in diesem Moment das Gefühl, einen Blick ins Paradies zu tun. Der Eindruck wurde noch verstärkt durch Mädchen, die in Zweier- und Dreiergruppen auf Kissen saßen, lachten und plauderten. Joe gewann einen kurzen Eindruck von leuchtender Seide, dunklen Augen, die einladend zu ihm aufschauten, weißen Zähnen und winkenden Händen. Der Duft exotischer Blumen mischte sich mit etwas schwer Definierbarem – Haschisch? – und stieg ihm lockend in die Nase, als er sich über die Balustrade beugte.

Ein Blick von Claudio, der eine Tür am anderen Ende des Ganges aufhielt, zwang ihn weiter. Joe und Carter traten durch die Tür und gelangten in einen weiteren Korridor.

»Wenn wir überstürzt aufbrechen müssten«, flüsterte Joe Carter zu, »könnten Sie dann hier herausfinden? Ich sicher nicht.«

Carter grinste und nickte zuversichtlich. »Keine Angst. Ich habe den Lageplan im Kopf.«

Claudio blieb vor einer geschnitzten Tür stehen, lauschte, öffnete sie und winkte sie hinein. Er schloss die Tür hinter ihnen, und sie waren allein mit Madame Flora.


KAPITEL 9

 

Was hatte Joe erwartet? Eine aufgedonnerte Puffmutter von der Art, wie er sie aus London kannte, mit stechenden Augen, schlechten Zähnen, zu viel Rouge auf den Wangen und einem prallen Busen, der intensive Duftschwaden eines Phul-Nana-Parfüms verströmte? Oder eine eisengraue Französin im Korsett, mit humorlos zusammengepressten Lippen und der Geldschatulle unter dem Arm?

Carters Augen warfen Lachfältchen, während er Joes Reaktion auf den ersten Anblick von Madame Flora beobachtete.

Einen Moment lang war Joe überwältigt. Es katapultierte ihn zurück in einen unvergessenen Sommer in London, den er im Alter von dreizehn Jahren bei zwei ältlichen Onkeln am Eaton Square verbracht hatte. Die Onkel hatten ihm die Stadt gezeigt und seine Ferien zu einem glücklichen Aufenthalt gemacht. Der linkische, unerfahrene Grenzgänger – kein echter Schotte, aber auch kein richtiger Engländer und ihrer Einschätzung nach völlig unzivilisiert – wurde von einer Galerie zur nächsten geschleppt, von der Konzerthalle über das Varieté bis zur Oper. Und Joe hatte sich verliebt. Verliebt in Carmen.

Er war von der ersten Oper, die er je zu Gesicht bekam, verzaubert, und mehr noch, seine erwachenden sexuellen und romantischen Sehnsüchte hatten in der Mezzosopranistin, die die Rolle der Carmen gesungen hatte, ihren Dreh- und Angelpunkt gefunden. Er konnte auch siebzehn Jahre danach noch das üppige dunkle Haar vor sich sehen, die funkelnden Augen, die ihn aus dem Publikum herausgehoben und mit ihm geflirtet hatten, und die Stimme, verführerisch, verräterisch und durchdrungen vom Tod.

Als ihm seine Onkel nach der Vorstellung ihre Absicht unterbreiteten, ihn hinter die Kulissen zu führen, damit er sie kennen lernen könnte, hatte Joe geglaubt, nie wieder richtig durchatmen zu können. Er erinnerte sich noch genau an jenen Augenblick, an den Geruch der Öllampen, die Rufe und das Gelächter und die Umtriebigkeit in der verborgenen und glamourösen Welt hinter der Bühne, und ihm war noch präsent, wie Carmen seine heiße Hand in ihre beiden kühlen Hände genommen und sich vorgebeugt hatte, um ihn auf beide Wangen zu küssen. Ihr weiches Haar hatte seine Stirn gestreift, und er war nicht in der Lage gewesen, auch nur ein einziges Wort von sich zu geben.

Als Madame Flora Joes Hand in ihre schmale, duftende Hand nahm, wurde er mit einer Abruptheit zu diesem Augenblick zurückversetzt, die ihn erstaunte und verstummen ließ.

Carter überspielte Joes ungewöhnlich linkische Reaktion, indem er zu einer sehr englischen Begrüßungsrede ansetzte. Seine Stimme enthielt genau die Sprödigkeit, die als angemessen gelten mochte, um die Distanz zwischen einem Superintendenten der Polizei und der Besitzerin eines Bordells zu wahren, gleichgültig wie elegant das Bordell auch sein mochte. »Schön, Sie zu sehen, Flora, wie immer. Es freut mich, überall Anzeichen für Ihr Wohlergehen wahrzunehmen. Darf ich Ihnen einen Freund und geschätzten Kollegen vorstellen …«

Während er plauderte, riss sich Joe von der Vergangenheit los und konzentrierte sich auf die Frau, die zu ihm auflächelte. Das gleiche schimmernde dunkle Haar, aber modisch kurz und natürlich gelockt, große dunkle Augen, olivfarbene Haut und eine Nase von griechischer Geradheit. Sie könnte aus Südfrankreich stammen, aus der Provence, vermutete Joe. Ein Mädchen aus Arles.

»Madame«, sagte er, »je suis enchanté de faire votre connaissance. J’ai tellement entendu parler de vous depuis mon arrivée à Simla.«

»Ach Commander«, erwiderte sie. »Lassen Sie uns doch englisch sprechen! Captain Carter hat sonst womöglich das Gefühl, wir wollten ihn aus unserer Unterhaltung ausschließen.«

Ihr Englisch war perfekt, mit einem attraktiven Akzent. Während die meisten Franzosen und ausnahmslos alle Pariser bei dem Buchstaben »r« einen gutturalen, kehligen Laut von sich gaben, rollte Flora ihr »r« melodisch, was Joes Überzeugung untermauerte, dass sie aus der Provence stammte. Dieser unverwechselbare Laut war höchstwahrscheinlich auch der Grund, warum Carter ihren Akzent für unecht hielt – »… ein wenig zu o-la-la«, hatte er gesagt.

Joe blieb eisern. Er wollte sie französisch sprechen hören. »Madame est Arlésienne, peut-être? Vous avez un léger accent du Midi, il me semble …«

»Ah, oui! Vous l’avez bien deviné. Je suis, en effet, née en Provence. Et vous allez maintenant sans doute faire des observations sur l’authenticité de la ligne greque de mon nez?«

Sie hielt ihre Nase in die Luft und zeigte sich ihm mit einem unmissverständlich einladenden Lächeln im Profil.

Das war genau das, was er hatte sagen wollen. Nun war klar, dass die Angaben über ihre Herkunft der Wahrheit entsprachen. Er kehrte Carter zuliebe, dem es langsam unbehaglich zu werden schien, zum Englischen zurück. »Es heißt, dass die schönsten Frauen in Frankreich von den frühen griechischen Siedlern im Süden abstammen, Carter, und glauben Sie mir, wenn Sie jemals im Sommer einem course-camarguaise-Stierkampf in Arles beigewohnt hätten, dann würden Sie das auch sagen.«

»Von einem Londoner Polizisten hätte ich niemals solche Galanterie erwartet«, erklärte Flora.

»Selbst ein Londoner Polizist weiß Schönheit zu schätzen, wenn er auf sie trifft«, erwiderte Joe.

Carter räusperte sich und warf Joe einen säuerlichen Blick zu. »Wenn Sie dieser Äußerung nichts hinzuzufügen haben, dann wenden wir uns jetzt wohl besser Flora zu und schauen, was sie auf dem Herzen hat.«

Ihr Gesicht verdunkelte sich einen Moment lang, und mit einer Geste bat sie die beiden, auf einer Ottomane mit goldenen Füßen Platz zu nehmen, auf der sich mehrere Damastkissen türmten. Sie ließen sich nieder, und Joe sah zu, wie Madame Flora sich anmutig durch den Raum bewegte, um eine Karaffe Whisky und drei Gläser zu holen, die sie auf ein Tablett stellte. Der Raum hatte nichts von der verführerischen, orientalischen Atmosphäre von Captain Troops Büro, war aber dennoch eindeutig kalkuliert. Im Stil eines französischen Schlosses, dachte Joe. Kristalllüster an den Wänden erhellten eine große Vitrine, in der Gien-Porzellanteller und Trinkgefäße aus venezianischem Glas standen, in subtilem blau-weißem Kontrast, einfach, aber luxuriös. Tische mit Spinnenbeinen, die sich auch im Schloss von Versailles gut ausgemacht hätten, waren im ganzen Raum verteilt, auf jedem stand ein hübsches Objekt aus Gold oder Silber. Den großen Kamin, in dem mehrere Holzscheite brannten, umrahmten zwei Amor-Statuetten aus Ebenholz, und darüber hing ein ausladender Spiegel mit Goldrahmen. Auf dem Kaminsims stand eine hübsche Sèvres-Uhr, die beruhigend tickte. Die blassgrünen Wände mit Holzvertäfelung in einem dunkleren Ton verliehen dem Raum eine Atmosphäre von Ruhe und Eleganz.

Ein seltsames Flair, wenn auch überzeugend – und eines, das sehr viel Geld gekostet haben musste, dachte Joe. Jedoch eine merkwürdige Umgebung für Flora, die Joe in zunehmend fiebriger Fantasie eher im Sattel eines Schimmels aus der Camargue vor sich sah. In einem roten Kleid mit Rüschenbesatz. Ein sonnengebräuntes Knie lag frei, während sie und ihr Kavalier schwarze Stiere durch die sonnengebleichten Straßen von Arles trieben. Zu dem traditionellen Dekor dieses Raumes schien Flora nicht zu passen. Sie trug auch nicht das rote Kleid, für das sie in Joes Augen geboren war, sondern ein dunkelblaues Seidenkleid. Ihre Strümpfe waren aus Seide und fleischfarben und ihre dunkelblauen Schuhe aus teurem Leder. Um den Hals trug sie eine lange Perlenkette. Hochwertige Perlen, von wunderbarer Qualität und Einheitlichkeit. Ihre traubenartigen Ohrstecker bestanden aus Perlen und Diamanten.

Zog sie sich immer so an, als ob sie gleich zum Cocktail ins Ritz wollte, fragte er sich, oder war das die Wirkung, mit der sie Carter und ihn zu beeindrucken suchte? Flora hätte sich sehr wohl umziehen können, während sie mit Troop zugange waren. Doch welche Absicht Flora auch verfolgen, welche Neigung sie auch ausleben mochte, es lag klar auf der Hand, dass ihre Geschäfte blühten. Bei Flora wurden keinerlei Kosten gescheut.

Sie goss jedem ein Glas Whisky ein, an dem die beiden Männer höflich nippten und es dann wieder abstellten. Daraufhin nahm sie eine Kiste aus Zedernholz vom Tisch, öffnete sie und hielt sie ihnen hin. »Teure Türkische auf dieser Seite und billige Sargnägel auf der anderen«, sagte sie. Joe nahm eine der türkischen Zigaretten und bot die Kiste anschließend Flora dar.

»Eine türkische, danke. Ich bin kein Freund von Tabak aus Virginia«, sagte er. »Möchten Sie auch eine?«

Sie wählte ebenfalls eine milde Zigarette. Joe beugte sich vor und gab ihr Feuer. Sie inhalierte dankbar, und nach einer kurzen Weile ging sie zur Tür, öffnete sie abrupt und sah sich im Flur um. Anschließend schloss sie die Tür wieder und setzte sich den beiden Männern gegenüber auf einen Stuhl. Eine Inszenierung, entschied Joe misstrauisch.

»Sie sind hier, um den Mord an dem russischen Sänger zu untersuchen, nicht wahr?«

»Das stimmt«, bestätigte Carter. »Wir ermitteln auch erneut in der Mordsache Lionel Conyers vom letzten Jahr. Haben Sie bezüglich einer dieser beiden Tragödien irgendeine Information für uns?« Er wandte sich an Joe. »Madame Flora bekommt des Öfteren Dinge zu hören, die andernfalls den Vertretern von Gesetz und Ordnung ein Geheimnis bleiben würden«, klärte er ihn leicht sarkastisch auf. »Natürlich sind wir jedes Mal überaus dankbar, wenn sie uns Informationen zukommen lässt, und wir drücken unsere Dankbarkeit auch auf angemessene Weise aus. Will heißen, wir lassen sie in Ruhe den Drahtseilakt zwischen legal und … nicht so legal bewerkstelligen.«

Sie lächelten einander verschwörerisch zu.

»Da ist etwas, ja«, meinte Flora zögernd. »Etwas, das mich verstört und das ich kaum glauben kann. Etwas, das ich Ihnen eigentlich nicht sagen sollte, das ich jedoch einfach sagen muss.« Sie brach verwirrt ab und knabberte an ihrem Daumennagel.

»Wir sind absolut diskret, Flora, das wissen Sie doch«, versicherte Carter.

Sie nickte und schien sich zusammenzureißen. »Ich habe – durch meine üblichen Quellen – erfahren, dass Sie nach der Mordwaffe suchen?«

»Das stimmt«, bestätigte Carter. »Es ist ein Gewehr Kaliber 303. Ein- und dieselbe Waffe könnte für beide Morde verwendet worden sein.«

»Ich glaube, das Gewehr, das Sie suchen, befindet sich nur wenige Schritte von uns entfernt, Superintendent«, eröffnete sie mit fester Stimme und sog erneut an ihrer Zigarette.

»Edgar Troops Gewehre Kaliber 303?«, sagte Carter. »Ja, wir haben ihn danach gefragt, und er hat uns die Erlaubnis erteilt, beide mitzunehmen und zu testen.«

»Beide?«, rief sie überrascht. »Captain, es gibt drei.«

Flora drückte ihre Zigarette in einer silbernen Schale aus und stand auf. »Kommen Sie mit.« Sie sah rasch auf die Uhr. »Zu dieser Uhrzeit sind alle im vorderen Teil des Hauses beschäftigt. Seien Sie trotzdem leise.«

Sie führte sie in den Flur, der in eine kleine Halle mündete. In einem Alkoven hingen Patronengürtel und Taschen an Haken. In einem anderen Alkoven befanden sich in einem verschlossenen Waffenschrank mit Glastür zwei zwölfschüssige Schrotflinten, diverse andere Waffen von kleinerem Kaliber und zwei Gewehre Kaliber 303.

»Zwei«, konstatierte Carter.

Flora schüttelte den Kopf und wies auf einen zweiten Schrank mit einer soliden Holztür. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und fuhr mit der Hand über den Schrank. Dann zeigte sie ihnen einen kleinen Schlüssel, mit dem sie den Schrank aufschloss und hineinsah. Hinter der Tür, auf der rechten Seite, eingewickelt in ein Öltuch, befand sich ein drittes Gewehr.

Joe nahm es heraus, hielt es vorsichtig am Lauf fest und bedeutete wortlos, dass er die anderen beiden Gewehre ebenfalls mitnehmen wolle. Flora schloss den zweiten Schrank auf, und Joe nahm die Gewehre heraus. Eines reichte er Charlie Carter, die anderen beiden klemmte er sich unter den Arm, und gemeinsam kehrten sie in Floras Büro zurück. Die Gewehre wirkten irgendwie unpassend zwischen der kalkulierten Eleganz des kultivierten Raumes. Joe wusste nicht, was er mit ihnen anstellen sollte, also schob er sie unter die Ottomane.

Carter schrieb eine kurze Nachricht für Troop, in der er ihn wissen ließ, dass sie – wie vereinbart – seine Gewehre Kaliber 303 zum Revier mitgenommen hätten, um sie zu testen. Dann reichte er Flora die Notiz. »Damit wir den Vorschriften Genüge tun. Hier die Quittung für die Waffen. Und jetzt, Flora, sagen Sie uns, was Sie denken«, bat Carter.

Sie zögerte erneut. »Ich hasse mangelnde Loyalität. Loyalität ist eine Eigenschaft, die ich vor allem anderen von meinem Personal verlange, und hier sitze ich nun und bin dabei, den Mann zu hintergehen, der mir seit meiner Ankunft in Simla große Dienste erwiesen hat. Und ich bin keineswegs undankbar.«

»Wir sprechen hier von Mord, Flora, wir beschuldigen niemanden, sich mit einem silbernen Obstmesser aus dem Staub gemacht zu haben.« Carters Stimme nahm eine offizielle Färbung an.

»Ja, natürlich. Mord«, sagte sie jetzt schon selbstsicherer. »Ich frage mich wirklich, ob Edgar darin verwickelt sein könnte. Er steht Reggie Sharpe sehr nahe, wie Sie wissen. Ich dachte – wie ganz Simla –, wie dankbar Reggie gewesen sein musste, dass sein Schwager niemals in Simla ankam. An wen hätte er sich gewendet? Natürlich an Edgar! Edgar kennt sich aus, er hat gute Verbindungen. Einige seiner Kumpel kann man bestenfalls als zwielichtige Typen bezeichnen. Ja, wenn er Hilfe bräuchte, würde er sich an Edgar wenden. In ihrer kleinen Clique erweisen sie sich ständig gegenseitig Gefälligkeiten … und Edgar ist ein exzellenter Schütze.«

»Flora«, warnte Carter, »ich möchte, dass Sie jetzt sehr gewissenhaft darüber nachdenken, was Sie sagen. Bislang ist es ein inoffizielles Gespräch, aber Sie erheben schwere Anschuldigungen gegen einen Mann, der – was immer er sonst noch sein mag – als enger Geschäftspartner von Ihnen bekannt ist – manche meinen, als Ihr Lebensgefährte. Wir haben bereits einen Verdacht, der mit Ihrem identisch ist. Wie weit wollen Sie gehen? Ich frage mich, warum Sie uns das alles überhaupt erzählen?«

Flora atmete tief durch, bevor sie zu einer Antwort ansetzte. Einen kurzen Moment lang wirkte ihr sorgfältig geschminktes Gesicht im Licht der Lampe abgehärmt. »Wenn es sein muss, stehe ich das bis zum Ende durch.«

»Troop hat ein Alibi«, sagte Carter. »Für beide Morde. Mehr oder weniger dasselbe Alibi – er war mit seinen Freunden zusammen. Natürlich abgesprochen, aber dennoch wasserdicht. Hören Sie, haben Sie irgendeinen Grund dafür, dass Sie Troop eine Beteiligung an dieser Sache unterstellen?«

Sie musste über ihre Antwort nicht erst nachdenken. »Ja, Superintendent. Vor dem Mord an Conyers war Edgar hoch verschuldet. Spielschulden. Daraufhin versuchte er, sich von den Einnahmen des Hauses einen größeren Anteil abzuzweigen, als ihm zustand, und ich legte meinen Protest ein.« Besorgnis, vielleicht sogar Angst, schien ihren Blick kurzzeitig zu verdunkeln. »Das nahm er mir sehr übel! Er hat mir gesagt, was ich mit meinem Geld machen könnte – höchst unhöflich – und angedeutet, dass er andere Mittel und Wege wüsste, zu Geld zu kommen. Ich muss zugeben, das machte mich nachdenklich.«

»Und jetzt?«, fragte Carter. »Irgendein Anzeichen von neuen Geldquellen?«

»Ich weiß es nicht … ich bin nicht sicher. Superintendent! Commander Sandilands! Können Sie mir versichern, dass Sie nichts davon verlautbaren lassen? Wenn Edgar herausfinden sollte, dass ich … Er ist ein gewalttätiger Mann, wie Sie ja sicher wissen. Er springt mit den Menschen auf eine Art und Weise um, wie ich es nie könnte. Sein Einfluss reicht viel weiter, als man denken würde, und nicht einmal ich weiß, wie weit er reicht oder warum er einen solchen Einfluss hat. Er hat Freunde, Freunde, die zweifellos loyal sind, Freunde, die er wohl auch in besonderer Weise unter Druck setzen kann.«

»Sie meinen, er hat die Möglichkeit, einige einflussreiche und skrupellose Männer zu erpressen, und er könnte, wenn man ihn allzu sehr bedrängt, diesen Einfluss einsetzen, um Ihnen Schaden zuzufügen?«, fragte Joe.

»Mir Schaden zufügen?« Sie lächelte. »Der Mann könnte mir eine Kobra ins Bett legen!«

Carter bewegte sich nervös. »Hören Sie, Flora, wir sind dankbar für die Informationen, die Sie uns gegeben haben. Von dem, was wir enthüllen werden, droht Ihnen keinerlei Gefahr. Sie können sich auf unsere Diskretion absolut verlassen.«

»Flora«, warf Joe ernst ein. »Ich frage mich dennoch, warum Sie uns das alles erzählen. Wollen Sie sich von Troop lösen? Auf Dauer? Haben wir es hier mit dem Ende einer wunderbaren Freundschaft zu tun? Oder ist es nur ein Streit unter Liebenden?«

»Mich von Edgar lösen? Das würde ich nicht wagen!«

»Gut, lassen wir das«, lenkte Joe ein. »Zumindest vorerst. Wenn wir mit Ihnen sprechen möchten, ohne Verdacht zu erregen und ohne durch den von Troop kontrollierten Haupteingang zu marschieren, gäbe es da eine Möglichkeit …?«

»Natürlich. Claudio. Nehmen Sie zu ihm Kontakt auf. Er ist diskret und mir gegenüber loyal. Und jetzt führe ich Sie zu einer Seitentür. Edgar wird misstrauisch, wenn ich mich noch länger entziehe.« Sie lächelte durchtrieben. »Wir haben heute Abend einen ungeheuer vornehmen Gast in unserem Hause.«

 

Während sie in der Dämmerung quer durch Simla zum Polizeirevier zurückkehrten, gingen sie die beiden Gespräche noch einmal durch, diskutierten, fluchten und lachten.

»Hören Sie, Sandilands«, sagte Carter und gab Joe die Schachtel Zigaretten zurück, die dieser angeblich gefunden haben wollte, »nächstes Mal warnen Sie mich im Voraus, bevor Sie eine solche Nummer abziehen!«

»Nun, man weiß ja nie! Es schien mir den Versuch wert«, erwiderte Joe. »Aber die ganze Bude war voll mit Raucherzubehör jeglicher Art, darum hat uns das nicht viel gebracht. Anscheinend steckt sich selbst die Madam hin und wieder eine an.«

»Und? Meinen Sie, wir haben etwas Nützliches in Erfahrung gebracht? War es Troop? Flora? Reggie? Alle drei zusammen? Oder gehen sie sich gegenseitig an die Gurgel? Auf wen würden Sie tippen? Können wir Flora auch nur eine einzige Silbe glauben?«

»Nun, vergegenwärtigen wir uns kurz Edgar Troop – unser Mr Troop ist zwar ein geborener Verschwörer, aber keiner, der darin viel Übung hat.«

»Ach ja? Wie kommen Sie darauf?«

»Nun, zum einen dieses allzu ausführliche Alibi, das er uns aufgetischt hat und das von der Aussage von drei oder vier Leuten abhängt. Wenn es stimmt, dann hat er keine Probleme, aber wenn es nicht stimmt, dann müssen sie das Ganze so gut geprobt haben wie den Chor aus dem Messias, und sie werden uns alle dieselbe Geschichte erzählen, dieselben Zeiten und dieselben Orte erwähnen. So ein Alibi knackt man mühelos. Wollen Sie mir dabei zusehen?«

»Ich knöpfe mir Johnny Bristow vor, und Sie können Jackie Carlisle haben«, sagte Carter wonnevoll.

»Es sollte mich sehr überraschen, wenn es da nicht ein oder zwei Lücken gibt. Ich glaube ihm im Grunde kein einziges Wort.«

»Und dann sind da noch die Waffen! Sobald wir auf dem Revier sind, lasse ich sie untersuchen. Morgen feuern wir ein paar Runden daraus ab und schicken die Ergebnisse nach Kalkutta.«

»Fingerabdrücke?«, warf Joe ein. »Sind Sie für Fingerabdrücke ausgerüstet? Ich könnte …«

»Wir haben alles, was wir brauchen«, erklärte Carter zuversichtlich.

»Was halten Sie davon, dass Flora ihrem Partner einen Doppelmord anhängen will? Möchte sie ihn aus dem Weg räumen? Hat sie wirklich Angst vor ihm? Sie scheinen sie ganz gut zu kennen.«

»Das würde ich nicht sagen«, entgegnete Carter ein wenig unbehaglich. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand sie wirklich kennt. Und was ihre Angst angeht – lassen Sie sich nicht täuschen! Hat das Krokodil Angst vor einem Hasen? Ich kann Ihnen sagen, Sandilands, wenn ich einem von beiden in einer dunklen Gasse begegnen müsste, dann würde ich mich jedes Mal für Troop entscheiden!«

»Trotzdem war da etwas«, meinte Joe langsam. »Sie klang sehnsüchtig, als sie sagte, dass sie sich nicht in denselben Kreisen bewegt, dass sie nicht denselben Einfluss hat wie Troop … ich habe da eine echte Unsicherheit herausgehört, vielleicht sogar Angst. Denken Sie nicht auch?«

»Kommen Sie bitte wieder auf den Boden der Tatsachen!«, antwortete Carter spöttisch. »Flora besitzt jede Menge Charme und Haltung und ein umwerfendes Aussehen nicht ohne sexuellen Magnetismus – dem fallen viele zur Beute. Und wo wir gerade davon sprechen – wie geht es denn Ihrem Blutdruck, Ihrem Herzschlag und Ihrer Atmung? Vergessen Sie nicht, diese Frau leitet ein höchst unmoralisches Geschäft. Sie hält sich an das Gesetz, aber sie arbeitet nur mit mir zusammen, weil ich ihren Laden dichtmachen könnte. Andererseits hat es viel für sich, ein solches Etablissement in einer solchen Stadt zu haben. Es mag eine Allianz sein, aber gewiss keine Freundschaft. Ich bin sicher, ich muss Ihnen das nicht erst sagen – aber seien Sie vorsichtig, Joe! Überaus vorsichtig! Legen Sie Ihr Geld und Ihre Pistole unter das Kopfkissen!«

»Ach, kommen Sie schon. Ich glaube nicht, dass sie es darauf angelegt hatte, uns zu becircen, und abgesehen davon bin ich immun gegenüber Circen!«

»Sie musste doch nur mit den Wimpern klimpern, und prompt sind Sie dahingeschmolzen! Ich merke schon, dass ich Sie unter meine Fittiche nehmen muss, Sandilands! So, jetzt weise ich meine Männer an, die Waffen zum Revier zu bringen, und gehe nach Hause. Meg wird sich freuen, mich zu sehen. Wenn Sie sich beeilen, kommen Sie vielleicht noch rechtzeitig zum Dessert zum Haus des Gouverneurs. Immer vorausgesetzt, dass er zu Hause ist und sich nicht gerade bei Flora vergnügt!« Carter lachte. »Hat sie nicht gesagt, sie erwarte heute Abend ein hohes Tier? Schade, dass wir nicht erfahren werden, wer es ist!«


KAPITEL 10

 

Joe war sich nicht sicher, wie man ihn empfangen würde, als er sich pflichtgemäß in der Residenz des Gouverneurs einfand. Er konnte sich nicht erinnern, ob ihn Sir George zum Abendessen zurückerwartet hatte, und jetzt war es schon halb zehn. Aber Sir George blieb durch und durch gastfreundlich und begrüßte ihn mit fröhlichem Überschwang, als er durch den Flur ging und in das Speisezimmer trat.

»Ah, da sind Sie ja, mein lieber Freund! Ich habe gehört, man habe Sie in Begleitung einer Polizeieskorte das Etablissement von Madame Flora betreten sehen. Da dachte ich: Den sehe ich vor morgen früh nicht wieder! Jungs sind nun mal so! Und schlimmer noch – in Simla werden Männer wieder zu Jungs! Was haben Sie ausgeheckt, Joe?«

»Es ist mir unerklärlich, wie Ihr Geheimdienst funktioniert!«, staunte Joe. »Woher zum Teufel können Sie wissen, dass ich Madame Flora besucht habe? Ich bin erst vor zehn Minuten dort aufgebrochen.«

»Das ist doch ganz einfach«, meinte Sir George. »Die Menschen stellen sich gern gut mit mir – und sie wissen, dass ich mich über jedwede Information freue. Es gibt keine einfachere Möglichkeit, sich mit mir gut zu stellen, als mir eine Neuigkeit in dem Moment zu übermitteln, in dem sie sich ereignet. Wie auch immer, Sie haben also Madame Flora kennen gelernt?«

»Ich habe Madame Flora kennen gelernt. Ich habe den charmanten Captain Troop kennen gelernt. Ich habe davor recht viel Zeit mit Alice Conyers-Sharpe verbracht und, wie Sie zweifelsohne wissen, ich habe mit Meg und Charlie Carter zu Mittag gegessen.«

»Sagen Sie mal – Alice – was ist mit Alice?«

»Sie besitzt Charme, Eleganz, enorme Kompetenz – eine Art rücksichtsloser Kompetenz – und sie ist unglaublich erfolgreich. Man könnte sagen, dass sie in allen Gesellschaftsschichten beliebt ist, einschließlich der Ihren, wenn ich mich nicht irre.«

»Das ist ja alles gut und schön, Joe, doch Ihr nächster Satz wird mit einem ›Aber‹ beginnen, habe ich nicht Recht?«

»Ja«, räumte Joe widerstrebend ein. »Sie haben Recht. Aber da ist etwas, das ich nicht fassen kann. Ich bin zutiefst davon überzeugt, dass es irgendeine Verbindung zwischen ihr und Korsovsky gibt. Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen ihr und Reggie Sharpe und Edgar Troop. Und ich bin immer mehr der Ansicht, dass Troop sehr viel mehr über diese Morde weiß, als er zugibt.«

Joe erklärte seine Mutmaßungen bezüglich des Gewehrs mit dem Kaliber 303.

Während er sprach, betrat eine Prozession den Raum. Suppe, Chapatti, kaltes gebratenes Moorhuhn und dazu ein grüner Salat wurden auf Tabletts hereingetragen.

»Ich nahm an«, erläuterte Sir George, »dass Sie angesichts Ihres umtriebigen Abends noch nichts zu essen hatten. Wird das reichen? Es gibt auch noch einen guten Stilton – soll ich ihn holen lassen?«

»Nein, das reicht mir völlig«, erwiderte Joe. »Hervorragend.« Er setzte seinen Bericht fort. »Ich habe das nagende Gefühl, dass ein Teil des Geheimnisses mit dem Zugunglück von Beaune in Verbindung steht.«

Joe erzählte Sir George von der Zeitung, die er in Korsovskys Koffer gefunden hatte. »Alice erinnert sich praktisch an gar nichts. Sie verlor offenbar schon beim ersten Aufprall das Bewusstsein und kam erst im Krankenhaus von Beaune wieder zu sich. Es hieß immer, sie sei die einzige Überlebende, und das glaubt sie selbst auch, aber wir haben herausgefunden, dass das nicht stimmt. Im Le Matin stand, dass es einen britischen Offizier namens Simpson im Zug gab, der im Krieg schwer verwundet und auch bei dem Unglück schwer verletzt wurde. Wir versuchen, ihn aufzutreiben und herauszufinden, was er uns zu sagen hat. Wahrscheinlich nichts Relevantes.«

»Nun«, meinte Sir George, »das habe ich noch nicht gewusst, trotz meines tadellosen Geheimdienstnetzes. Also noch ein Überlebender, wie?«

»Und ich habe noch eine weitere mögliche Quelle: Sie ist eigentlich keine Überlebende und auch keine Zeugin, aber sie könnte über eine Information verfügen, die für uns wichtig ist … Ich spreche von Marie-Jeanne Pitiot. Sie lebt hier in Simla.«

»Ich weiß, wen Sie meinen. Französin – noch eine. Führt eine Boutique. Sehr erfolgreich, wie ich glaube. Warum könnte sie etwas darüber wissen?«

»Sie ist wahrscheinlich der Mensch, der Alice besser als sonst jemand kennt, wie man mir sagte, und sie war gleich nach dem Unfall, der eine so große Bedeutung für Korsovsky zu haben schien, bei ihr. Ich habe vor, sie aufzusuchen. Ich bin mir zwar noch nicht sicher, wie ich sie befragen kann, ohne das Vertrauen von Alice zu hintergehen, aber so ist es nun einmal.«

»Ich bin zuversichtlich, dass Sie die Befragung hervorragend meistern werden«, erklärte Sir George. »Wie Sie sehen werden, unterscheidet sich das ›La Belle Époque‹ grundlegend von dem anderen Etablissement in französischer Hand hier in der Stadt. Unübertroffene Eleganz, alles einwandfrei. Kundschaft vom Feinsten. Marie-Jeanne Pitiot kam mir allerdings immer ein wenig geheimnisvoll vor«, fügte er hinzu.

»Die Exkrankenschwester?«

»Ja. Scheint recht wohlerzogen. Gute, katholische Familie, wie man mir sagte. Die Eltern hatten sich gewünscht, dass sie ins Kloster eintritt. Das lag jedoch nicht in Marie-Jeannes Absicht, und sie schlossen einen Kompromiss: Krankenpflege. Ein recht einfaches Mädchen – bäuerisch, das ist das Wort. Ich nehme an, eine Eheschließung hielt niemand für möglich.«

»Hat sie ihre Freundschaft zu Alice auch nach ihrer Ankunft aufrechterhalten?«

»Oh ja, ich würde sagen, sie stehen sich sehr nahe. Sie scheint immer bemüht, Alice in ihren schweren Momenten zur Seite zu stehen. Letztes Jahr bei dem Schießwettbewerb war sie an der Seite von Alice, als der junge Conyers getötet wurde, und es war Marie-Jeanne, wie mir auffiel, an die sich Alice um Trost wandte, nicht Reggie, als man ihr die Nachricht von Lionels Tod überbrachte. Essen Sie auf, und trinken Sie ein Glas Portwein. Ich schließe mich Ihnen an. Wir könnten in die Bibliothek gehen – da ist es gemütlicher als hier. Koi hai!«

Sie trugen ihre Gläser in das andere Zimmer.

»Mir gefällt dieser Raum«, erklärte Sir George, »viel freundlicher. Die Zimmer im Stock über uns sind natürlich für gesellschaftliche Anlässe gedacht, aber bei einer dreieinhalb Meter hohen Decke kann man sich einfach nicht entspannen, wenigstens kann ich das nicht. Nehmen Sie den großen Sessel am Fenster, schenken Sie sich noch einmal ein, und erzählen Sie mir, wenn Sie können, welches mögliche Motiv Sie Edgar Troop unterstellen? Warum sollte er Conyers und Korsovsky erschießen wollen? Was gewinnt er dadurch? Außer, Sie hegen den Verdacht, dass ihn jemand angeheuert hat, die schmutzige Arbeit zu erledigen. Was mir im Übrigen nicht unmöglich scheint.«

»Ich habe Ihnen nicht gesagt, dass ich Edgar Troop verdächtige, aber ich werde es nicht leugnen – genauso ist es! Vielleicht liegt es nur daran, dass er meiner Meinung nach ein wirklich übler Geselle ist. Ich weiß, das sollte mich nicht beeinflussen, aber das tut es. Er ist genau die Art Mann, die ich nicht ausstehen kann, obwohl ich zugeben muss, dass er sämtliche Fragen von Charlie Carter mit männlicher Offenheit beantwortet hat.«

»Glauben Sie ja nicht, dass Sie schon das ganze Etablissement von Madame Flora gesehen hätten«, warnte Sir George. »Soweit ich weiß, zieht es sich über Meilen hin. Eines der ältesten Häuser in Simla. Es reicht den Hügel hinauf, und es reicht in den Hügel hinein – ›Höhlen, unermesslich dem Menschen‹, könnte man mit Coleridge sagen. Ich glaube, es gibt an die sechs Ausgänge und möglicherweise bis zu dreißig Zimmer. Unmöglich für eine Razzia. Man könnte natürlich die Ansicht vertreten, dass dieses Etablissement eine nützliche gesellschaftliche Funktion erfüllt und man sich keine Sorgen machen muss. Wenigstens war das bis vor kurzem so.«

»Bis vor kurzem?«, hakte Joe nach.

»Es gibt da einen vagen Verdacht«, erläuterte Sir George. »Wir sind hier nicht weit von der Grenze entfernt, und natürlich gehört Schmuggel zum hiesigen Leben dazu. Alles wird geschmuggelt: Gold, Waffen, Frauen. Dieses Geschäft ist so alt wie die Grenze selbst, aber in letzter Zeit hatte es den Anschein, dass es nicht nur stärker blüht, sondern auch besser organisiert ist. In der Welt kursieren furchtbar viele Gewehre – Überschüsse aus der britischen und der französischen Armee, deutsche Gewehre, die sehr beliebt sind – die Nachfrage war immer da, und man könnte sagen, dass sich das Angebot darauf eingestellt hat. Der Zusammenbruch des türkischen Reiches hatte seine Folgen und die arabischen Staaten – nicht besonders moralapostelig und anscheinend der Sklaverei nicht abgeneigt.«

»Und wenn Sie den Finger auf das Zentrum für all diesen Handel hier in Simla legen müssten, würden Sie sagen, es ist – Flora?«

»Durchaus eine Möglichkeit.«

Joe runzelte die Stirn. »Wohin mich diese Ermittlung auch führt, am Ende des Weges stehe ich immer, scheint mir, vor einer eleganten, kooperativen und sogar gesprächigen Frau, die mir alles sagen will. Und jede mit einem getreuen, wenn auch geheimnisvollen männlichen Freund im Hintergrund. Wen haben wir da? Zum einen Alice, die uns so gern helfen möchte, mit dem treuen Rheza Khan, der hinter den Kulissen auf ihre Befehle wartet. Zum anderen die freundliche, aber ziemlich zwielichtige Flora, die, soweit ich sehen kann, von dem nicht weniger zwielichtigen Edgar Troop unterstützt wird. Und vergessen wir Claudio nicht, der, wie man mir versicherte, zu jedem Handlangerdienst bereit ist. Was die beiden verbindet, ist offenbar die feste Entschlossenheit, Troop vom Schlitten und hinein in die weit geöffneten Mäuler der hetzenden Wölfe zu stoßen – und das Rudel besteht aus Ihnen, mir und Carter!«


KAPITEL 11

 

Es war früher Mittwochmorgen, aber Carter sah aus, als sitze er schon seit Stunden an seinem Schreibtisch. Er sprudelte über vor Informationen. »Es gibt viel zu berichten! Setzen Sie sich, Joe, und hören Sie sich das an! Koi hai! Bitte einen Tee. Und ein paar von diesen kleinen Törtchen!«

Angesichts Carters Begrüßung fragte sich Joe, ob jemals der Zeitpunkt käme, an dem er freundliche Kollegialität nicht hinterfragen würde. Sein kometenhafter Aufstieg zu seinem derzeitigen hohen Rang hatte auf Seiten seiner Kollegen in England Verdacht und Eifersucht erregt, und Joe hatte gelernt, auf der Welle von Misstrauen und Missverständnissen zu reiten, nur mit der Kraft seiner eigenen Fähigkeiten als Unterstützung. Seine Aufklärungsrate sprach für sich. Aber hier war ein Polizist aus der Provinz, der von Joes früheren Erfolgen, von seinen herausragenden Leistungen im Krieg und seinen exzellenten familiären Verbindungen keine Ahnung hatte, der ihn so akzeptierte, wie er war – als professionellen Kollegen, der dasselbe Ziel verfolgte wie er selbst, ohne einen Hauch von Intriganz oder Rivalität.

Joe setzte sich und freute sich auf den Informationsaustausch.

»Die schlechte Nachricht zuerst, wie ich immer sage. Hier kommt sie.« Carter reichte Joe ein Telegramm. »Korsovskys Agent – G. M. Er ist außer Landes. Wir haben unser Telegramm an sein Pariser Büro geschickt, aber es heißt, er sei gerade auf dem Weg nach Prag. Sie leiten es weiter. Ob es in Prag wohl ein Telegrafenamt gibt, was meinen Sie? Wo liegt Prag überhaupt?«

»In der Tschechoslowakei. Wichtiges Kulturzentrum – es gibt dort ein Telegrafenamt, aber wir werden ein oder zwei Tage warten müssen. Verdammt ärgerlich!«

»Tja, Korsovsky kann keine zwei oder drei Tage mehr warten. Ich habe die Beerdigung für morgen angesetzt. In der Christ Church. Wir müssen einfach hoffen, dass der Mann weder Muslim noch ein Anhänger Zoroasters war.«

»Haben Sie in Bezug auf die Waffen schon Fortschritte erzielt?«

»Ja, haben wir. Wir haben eine Runde abgefeuert, damit wir die Patronen mit den tödlichen Kugeln vergleichen können, die aus der Polsterung des Gouverneurs stammen. Sie sind jetzt, während wir reden, alle auf dem Weg nach Kalkutta. Wir haben auch Fingerabdrücke von den Gewehren genommen. Jede Menge Abdrücke auf den zwei Gewehren aus dem Glasschrank – die beiden, die Troop uns beschrieben hat. Und natürlich werden höchstwahrscheinlich alle Abdrücke von ihm stammen. Ich habe einen Mann zu Flora geschickt, der Troops Fingerabdrücke abnehmen soll, dann sehen wir weiter. Das andere Gewehr – das in dem Öltuch – birgt ein paar Geheimnisse. Es wurde sauber abgewischt. Nicht der Hauch eines Abdrucks. Wollen wir wetten, dass das unsere Waffe ist?«

Carter goss zwei willkommene Tassen Assam-Tee ein und kaute sich geräuschvoll durch ein Stück Kuchen.

»Das ist die gute Nachricht«, sagte er und reichte Joe ein weiteres Telegramm. »Simpson! Erinnern Sie sich an Simpson? Wir haben ihn! Das King’s Own hat mir telegrafiert, dass er vor drei Jahren seinen Abschied vom Regiment genommen hat, aber er befindet sich noch in Indien. Unser Mann hat eine Stelle beim Delhi Advertiser angenommen. Er ist stellvertretender Chefredakteur der Zeitung. Ich habe mich direkt mit der Zeitung in Verbindung gesetzt und mir das bestätigen lassen. Ich sagte, ich müsse mich mit ihm über das Zugunglück von Beaune unterhalten. Tja, und keine fünf Minuten später ist er am Telefon. Wollte unbedingt darüber reden. Anscheinend hat unser Captain Simpson seit drei Jahren keinen Urlaub mehr gehabt und ist überfällig. Er bot mir an, in den nächstbesten Zug zu steigen und nach Simla zu kommen, um uns zu treffen. Er sagt, es gebe da etwas in Bezug auf das Unglück, über das er reden will. Natürlich war ich damit einverstanden. Ich habe ihm ein Zimmer im Cecil gebucht, und wir dürfen ihn morgen erwarten.«

Joe sah ihn besorgt an.

»Ist schon in Ordnung!«, meinte Carter fröhlich. »Ich habe ihm eingetrichtert, unbedingt den Toy Train zu nehmen und unter keinen Umständen in einer Tonga zu kommen! Und Sie, Joe? Was haben Sie gemacht? In Simla herumgebummelt? Schaufenster betrachtet?«

»Stimmt.« Joe lächelte. »Ich lungerte mit dem üblen Gesindel der Stadt auf der Mall herum. Wo wir gerade von dem üblen Gesindel der Stadt sprechen: Hatten wir nicht einen Termin vereinbart, um ein oder zwei von denen heute Morgen zu verhören?«

Carter grinste voller Vorfreude. »Allerdings! Es ist aber kein richtiger Termin, weil ich sie ganz sicher nicht vorgewarnt habe – diesen Johnny und Bertie und Jackie und wer sonst noch alles in diesem Zigeunerlager kampiert, das sie ›Junggesellenwohngemeinschaft‹ nennen. Kommen Sie, wir machen einen Spaziergang!«

 

Gemeinsam gingen sie am Cecil Hotel vorbei und dann weiter zum Mount Pleasant. Hier stießen sie auf das große, heile Eckhaus, in dem Edgar Troop und die anderen am Nachmittag des Mordes angeblich Snooker gespielt hatten.

Das Haus war imposant und ziemlich protzig, aber bemitleidenswert heruntergekommen. Joe konnte nicht anders, als Vergleiche zu der Pracht von Sir Georges Wohnsitz zu ziehen und zu dem englischen Charme von Charlie Carters Haus unter der ordnenden Hand von Meg Carter. Das Haus, das hier vor Joe lag, schien aus einer anderen Zeit zu stammen, einer Zeit vor der Vorherrschaft des Indian Civil Service. Aus jener Zeit, in der unverantwortliche Beamte der British East India Company mit ihren indischen Mätressen, die in geheimnisvollen Zenanas versteckt wurden, nebenbei ein respektables Vermögen anhäuften, das sie später heimlich in die Heimat mitnahmen. Das Haus verkörperte für Joe das Indien vor der Öffnung des Sueskanals, das Indien von Brandy Pawnee und Chota Hazri, hinuntergespült mit einem Krug Rotwein.

Zur Rechten der bröckelnden Fassade führte ein Tor mit Doppeltüren in einen Hof und zu einem Kutscherhaus. Joe hörte das Scheppern von Eimern und das unruhige Klappern von Hufen auf Pflastersteinen. »Hier gibt es immer ein paar Pferde«, erläuterte Carter. »Sie pflegen gelegentlich Pferdehandel, wie es Gentlemen ansteht. Alle alten Klepper in Simla gehen früher oder später durch ihre Hände.«

Der Garten war ungepflegt. Ein großes Auto mit geöffneten Türen stand mitten in der Auffahrt geparkt. Einige Fensterläden waren geöffnet, andere geschlossen, und ein oder zwei hingen nur noch an einem Scharnier. Die blechernen Töne eines billigen Grammophons waren aus dem Innern zu hören. Diener gab es zuhauf, aber es mangelte ihnen an der diskreten Servilität, die Joe mittlerweile zu erwarten gelernt hatte.

Joe stand einen Moment lang unschlüssig da. Carter legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, wir können hier nicht ewig herumlungern. Lassen Sie uns hineingehen und mit den Junggesellen aus der Wohngemeinschaft plaudern! Sieht aus, als ob wir uns selbst ankündigen müssten. Die Diener sind ebenso auf Draht und ebenso herzlich wie ihre Herren, werden Sie feststellen.«

An der Tür trat ihnen ein großer Mann in einem zerknitterten weißen Anzug und einem schief sitzenden Tropenhelm entgegen. Mit einem Krückstock mit silbernem Knauf glich er ein lahmes Bein aus.

»Ja?«, sagte er kühl.

Carter musterte ihn. »Johnny Bristow!«, rief er. »Wie entzückend, Sie wiederzusehen. Sind Jackie Carlisle und Bertie Hearn-Robinson zu Hause?«

»Möglich. Bin mir nicht sicher, ob sie Sie sehen wollen. Oder Ihren Freund. Wer ist das?« Er beäugte Joe misstrauisch.

»Darf ich Ihnen Commander Joseph Sandilands von Scotland Yard vorstellen?«

Joe hatte schon Männer getroffen, die stärker beeindruckt waren, wenn sein Titel genannt wurde. Johnny Bristow seufzte ärgerlich auf und meinte: »Ich nehme an, Sie wollen hereinkommen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was Ihnen einer von uns zu sagen hätte. Sollten Sie nicht lieber Affen zusammentreiben oder etwas in der Art?«

Joes Eindruck vom Alten Indien wurde beim Eintritt in das Haus noch verstärkt. Die Möbel waren europäisch, jedoch abgenutzt und schäbig. Rechnungen und Einladungen stapelten sich auf dem Kaminsims, nicht wenige davon über ein Jahr alt. Natürlich hingen Drucke der »Midnight Steeplechase« an der Wand, neben einem wunderbaren Leopardenfell und dem Kopf einer Markhor-Bergziege. Eine Fechtmaske und gekreuzte Säbel sorgten für eine Note stilvoller Sportlichkeit. Außerdem gab es Peitschen, Stiefel, Boxhandschuhe, Kisten mit Munition, unzureichend gesicherte Waffenschränke, versiegelte und geöffnete Zigarrenkisten, die Überreste eines offensichtlich üppigen Frühstücks und dazwischen eine Flasche Gin und eine Flasche Angostura Bitter.

»Wollen Sie einen Drink?«, bot Johnny Bristow an. »Für gewöhnlich nehme ich um diese Uhrzeit einen Pink Gin. Wie steht’s mit Ihnen? Nein? Dann sollten wir jetzt die anderen rufen.« In schnellem und flüssigem Hindustani erteilte er einem vorübereilenden Diener Befehle. »Ich werde Jackie und Bertie zu uns bitten. Ich glaube, sie sind schon auf. Ah – Jackie, hier sind Carter und Mr Sandilands … äh … vermutlich sollte ich Commander Sandilands sagen.«

Jackie, der noch nicht lange wach war, blinzelte sie kurzsichtig aus blutunterlaufenen Augen an. Er trug den zerknitterten weißen Anzug, der offenbar die Einheitsuniform der Wohngemeinschaft darstellte.

»Ich nehme an, die Herren sind hier im Zuge ihrer Ermittlungen zum Tod dieses russischen Pechvogels. Ich habe keine Ahnung, was wir ihrer Meinung nach dazu zu sagen hätten«, wies ihn Johnny hilfreich ein.

»Sie könnten mir beispielsweise sagen, wo Sie beide zu jenem Zeitpunkt waren«, erklärte Carter.

Ein dritter Mann, wahrscheinlich Bertie Hearn-Robinson, betrat den Raum.

»Ein plumper Trick«, spottete er. »Sie fragen mich, ›Wo waren Sie zu diesem Zeitpunkt?‹, und ich sage es Ihnen. Woraufhin Sie sagen, ›Woher wissen Sie, welcher Zeitpunkt gemeint ist?‹ Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, trage ich Handschellen!«

»Wir können Ihnen möglicherweise diesen Ärger ersparen«, entgegnete Joe nachsichtig. »Wir haben ein langes Gespräch mit Edgar Troop geführt, und offenbar hat er ein zufrieden stellendes Alibi. Das Erste, was ein guter Polizist mit einem Alibi anstellt, ist, es zu überprüfen. Aus diesem Grund sind wir hier.«

Die drei Männer entspannten sich sichtlich und unterhielten sich miteinander. »Tja, lasst uns mal nachdenken … Von welchem Tag sprechen wir eigentlich? … Montag, oder nicht? Das war der Tag, an dem ich beim Zahnarzt war.«

»Nein, das war Dienstag.«

»War das der Tag, an dem die kleine Maudie Smithson hier auftauchte und diesen Wirbel veranstaltete?«

»Großer Gott, nein – das war schon vor vierzehn Tagen!«

»War es nicht, und das weißt du auch!«

»Jetzt mal halb lang, lasst uns nachdenken. Es war der Tag … oder war es der Tag, an dem wir deinen neuen Wagen ausprobierten, Jackie?«

»Stimmt! Ich glaube, du hast Recht! Und wir sind alle zusammen gefahren … nein, wir sind nicht alle zusammen gefahren … Musste Reggie an dem Tag nicht nach Annandale?«

Joe hörte verärgert, aber auch amüsiert zu. Zu viel Gin zum Frühstück. Zu viele fast identische Tage. Troops Alibi würde hier weder bestätigt noch untergraben werden. Und doch schien das Fehlen einer Bestätigung paradoxerweise Edgar Troops Aufzählung seiner Aktivitäten zu untermauern. Wenn er etwas zu verbergen gehabt hätte, wenn diese sorglose und zügellose Mannschaft Teil eines ausgeklügelten Alibis wäre, dann hätten sie es bestimmt besser geprobt. Und doch, auf die leiseste Andeutung von Troop hin würde sich jeder dieser Burschen an alles erinnern oder allem widersprechen, ganz nach Wunsch. Joe stellte sich voller Entsetzen vor, wie es wäre, wenn einer von ihnen vor Gericht als Zeuge aussagen müsste.

Charlie, der das Ganze still aus dem Hintergrund beobachtet hatte, ergriff das Wort. »Das ist ja alles sehr lustig, und ich glaube auch fest daran, dass polizeiliche Verhöre möglichst offen geführt werden sollten, aber es gibt Grenzen, und ich denke wirklich, der Commander und ich müssen Sie bitten, einzeln mit Ihnen sprechen zu dürfen. Wir können das entweder hier tun, oder Sie können uns zum Revier begleiten, um uns dort bei unseren Ermittlungen zu unterstützen, wie es so schön heißt. Mir ist beides recht. Für Sie wäre es womöglich angenehmer, vor allem aber diskreter, wenn Sie uns hier einen Raum zuweisen könnten.«

Sie stimmten im Chor zu. »Natürlich. Natürlich. Alles, was in unserer Macht steht … Nicht sicher, ob wir uns überhaupt erinnern können, aber wir tun unser Bestes … Hat jemand eine Zigarette?«

»Es ist ein wenig unordentlich, aber warum kommen Sie nicht einfach in mein Zimmer?«, schlug Jackie Carlisle schließlich vor und führte sie in einen angrenzenden Raum, in dem ein Diener oberflächlich mit einem Staubwedel hantierte und gerade eben das Bett gemacht hatte, wenn auch sehr nachlässig. Es gab drei Rattanstühle, einen niedrigen Tisch, einen wackeligen Schrank, einen quietschenden Deckenventilator, mehrere halb leere Flaschen und drei oder vier noch ungeöffnete Zigarrenkisten.

»Setzen Sie sich«, forderte Carlisle sie auf.

Carter schlug einen Notizblock auf seinem Knie auf. »Jetzt erzählen Sie mal, Jackie. Sie trafen sich hier am fraglichen Tag mehr oder weniger zufällig und ohne vorherige Absprache – ist das richtig?«

»Ja«, antwortete Jackie Carlisle geistesabwesend.

»Und dann haben Sie zu Mittag gegessen? Korrekt?«

»Korrekt.«

»Um wie viel Uhr wurde das Mittagessen serviert?«

»Ach, wie immer … so gegen dreizehn Uhr.«

»Anschließend machten Sie und Johnny und Edgar und Reggie Sharpe einen Ausflug mit dem Wagen?«

»Das stimmt. Bertie war anfangs da, musste dann aber zur Arbeit. Sehen Sie, ich habe diesen neuen Wagen …« Er winkte erklärend zum Fenster. »Na ja, nicht wirklich neu, aber für mich neu. Ein Delage aus zweiter Hand.«

»Ah ja«, sagte Carter. »Der Delage. Den haben wir natürlich bemerkt – so auffallend illegal geparkt. Würden Sie eventuell …?«

»Aber natürlich, ich lasse ihn wegfahren. Muss damit leider warten, bis er repariert ist«, meinte Carlisle bedauernd. »Wie auch immer, wir fuhren zur Mashobra Road. Wir setzten Reggie am Rennplatz ab, damit er sich ein Pferd ansehen konnte.«

»Und bis Sie Reggie absetzten waren Sie alle zusammen?«

»Ja.«

»Die ganze Zeit über?«

»Ja, die ganze Zeit über. Nur Edgar musste mal pinkeln, wenn Sie das meinen.«

»Ist sonst jemand irgendwann aus irgendeinem Grund ausgestiegen?«

»Nicht, dass ich mich erinnern könnte. Es war alles ganz informell. Sie wissen ja, wie das nach einem Mittagessen ist. Ich dachte mehr an den Wagen als an sonst etwas.«

Es gab noch sehr viel mehr Aussagen mit der Einschränkung von »Soweit ich mich erinnern kann« und gelegentlich ein »Fragen Sie die anderen, das weiß ich nicht mehr«.

Dann setzte Carlisle seine Aufzählung fort. »Wir setzten Reggie also ab und gondelten noch ein wenig die Mashobra Road entlang, aber die Straße ist dermaßen furchtbar und ich wollte meinen neuen Wagen nicht allzu vielen Schlaglöchern aussetzen, also kehrten wir um – was ziemlich schwierig ist da oben, das kann ich Ihnen flüstern – und fuhren hierher zurück, wo wir dann Snooker spielten.«

»Wer ist wir?«

»Na, ich. Und Edgar. Bertie war auch da, glaube ich. Oder – warten Sie – eine Zeit lang, aber nicht ständig, sollte ich wohl sagen. Aber fragen Sie ihn das besser selbst. Kurz und gut, wir sind gegen drei Uhr hergekommen und spielten zwei oder drei Frames.«

»Zwei? Drei?«

»Drei, glaube ich. Es können aber auch vier gewesen sein. Mehr als zwei, weniger als fünf. Nützt Ihnen das etwas?«

Charlie Carter hörte gewissenhaft zu und machte sich gelegentlich eine Notiz. Joe und er sahen sich an und signalisierten sich schweigend: Das ist sinnlos. Vier (oder waren es vielleicht doch fünf?) hatten sich zum Mittagessen getroffen, drei (oder waren es eventuell fünf?) hatten eine Ausfahrt gemacht, zwei (oder drei?) kamen zurück, um Snooker zu spielen, was sie anscheinend von fünfzehn bis siebzehn Uhr beschäftigt gehalten hatte (oder doch bis achtzehn Uhr?).

»Danke, Jackie«, sagte Carter zu guter Letzt. »Das hat uns sehr geholfen. Suchen Sie jetzt bitte Johnny, und bitten Sie ihn freundlicherweise, zu uns zu kommen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass wir Ihr Zimmer weiterhin benützen?«

»Nein. Nein, nein. Nur zu! Wie wäre es mit einer Zigarre? Oder möchte einer von Ihnen einen Drink?«

»Genau das liebe ich so«, mokierte sich Charlie Carter, nachdem Jackie den Raum verlassen hatte. »Ein Zeuge, der sich prägnant auszudrücken vermag, der alle Fakten abrufbar im Kopf hat und über ein akkurates Erinnerungsvermögen hinsichtlich der Ereignisse verfügt! Mein Gott! Das ist doch sinnlos! Von diesen Kerlen erfahren wir gar nichts! Ab zwölf Uhr mittags, wenn nicht sogar zu jeder Tageszeit, sind die völlig abgefüllt. Sie werden sich nie an etwas erinnern, was vor mehr als zwei Tagen geschah. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit, Joe, das ist Ihnen doch klar?«

»Ja«, sagte Joe, »das ist mir klar. Es könnte sich jedoch um ein sorgfältig geplantes Verdunkelungsmanöver handeln. Indem sie sich an nichts deutlich erinnern, indem sie sich wiederholen, sich widersprechen und sich streiten, bauen sie womöglich eine undurchdringliche Fassade auf, um Troops Schritte zu verbergen.«

»Das wäre möglich, aber ich glaube wirklich nicht, dass sie den Verstand dazu haben!«

Sie saßen einen Moment schweigend da und lauschten niedergeschlagen dem Quietschen des Ventilators, der die Düfte des gestrigen Currys, alten Zigarrenqualm und einhundert Jahre voll ausschweifenden Lebens aufrührte.

»Hat es irgendeinen Sinn, hier weiter Verhöre zu führen?«, seufzte Joe.

Carter sah ihn entschuldigend an. »Wir müssen, alter Junge, wir müssen. Wegen der Übereinstimmung.«

»Habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen werden«, meinte Joe. »Na gut … der Nächste bitte! Johnny, altes Haus! Pflanzen Sie sich hin!«


KAPITEL 12

 

Am nächsten Morgen fuhr Joe mit einer Rikscha zur Mall und stieg vor einem in Grün und Gold dekorierten Geschäft aus, auf dessen Schild »La Belle Époque« stand. Das Schaufenster war leer bis auf eine einzige Schneiderpuppe auf einem verchromten Gestell, die ein Kleid aus rotem Satin trug. Das Fenster war gut ausgeleuchtet und brachte es fertig, einerseits exklusiv zu wirken und andererseits freundlich zu einem Besuch aufzufordern. Joe war beeindruckt. Beeindruckt und peinlich berührt, weil er zwar unbedingt mehr herausfinden wollte, jedoch von der Schamhaftigkeit befallen wurde, die viele kultivierte Männer heimsucht, wenn sie allein eine Boutique für Damenbekleidung betreten sollen.

»Ich bin doch Polizist. Sogar ein Polizist von internationalem Renommee, könnte man sagen. In meiner Stellung sollte es mir doch wohl möglich sein, mit Bravour einen Laden zu betreten. Und genau das werde ich jetzt tun!«

Die Ladentür öffnete sich schon unter sanftestem Druck, und er trat in ein leicht parfümiertes Zwielicht. Die Beleuchtung lieferten halb verdeckte Lampen auf Winkelstützen, die zwischen den ausgestellten Stoffen angebracht waren. Seite an Seite und laut plaudernd begutachteten zwei Engländerinnen Tageskleider, die ihnen zwei junge eurasische Frauen anboten. Die Transaktion wurde von einer teuer gekleideten Frau mittleren Alters überwacht, die Joe für Mademoiselle Pitiot hielt.

Ohne das Verkaufsgespräch zu unterbrechen, nickte sie Joe zur Begrüßung zu. »Ich denke nicht, dass Sie es bedauern würden, Madame«, sagte sie und wandte sich an die Begleiterin der Dame. »Sind Sie nicht auch dieser Ansicht? Grün ist genau die Farbe, die ich für Madame wählen würde. Mary, bring das in die Umkleideräume. Warum nehmen Sie nicht auch gleich das blaue Kleid? Das gelbe eher nicht – ich mag mich irren, aber ich glaube, Madame würde in einem gelben Kleid blass wirken. Obwohl Lady Everett uns in der letzten Saison auf dem Ball des Vizekönigs mit ihrer Entscheidung für gelbe Narzissen alle überraschte, nicht wahr? Kommen Sie nach hinten, und probieren Sie die Kleider an.«

Sie geleitete die kleine Gesellschaft in den hinteren Teil des Ladens, im Schlepptau die Verkäuferinnen mit den Armen voller Kleider und die Kundinnen voller Eifer.

Dieser kleine Tumult bot Joe die Gelegenheit, Mademoiselle Pitiot zu studieren. Anfang vierzig, die Haare zu einem modischen Bubikopf geschnitten, unüberhörbarer und attraktiver französischer Akzent. Sie war groß und schlank, war aber sicher niemals für schön gehalten worden, dachte Joe, nicht einmal zu ihrer besten Zeit. Ihre Haut war fahl, die Augen dunkelbraun, die Nase groß, aber ihr Lächeln war breit und freundlich. Ihr Verhalten gegenüber ihren Kundinnen war respektvoll, doch lag dahinter eine humorvolle Komplizenschaft, die Joe gefiel.

Sie wandte sich an ihn. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

»Ich bin auf der Suche nach Mademoiselle Pitiot, der Inhaberin.« Er reichte ihr seine Visitenkarte. »Ich bin Commander Joseph Sandilands von Scotland Yard und möchte kurz mit ihr sprechen.«

»Guten Tag! Marie-Jeanne Pitiot«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. »Sie sind mir willkommen, Commander. Bitte, treten Sie doch in mein Büro.«

Marie-Jeanne bat eine Verkäuferin um Tee, führte ihn in einen kleinen Raum und schloss die Tür. Sie fegte Stoffballen und Stapel von Katalogen von zwei Stühlen, bot ihm einen Platz an und setzte sich auf die andere Seite eines übervollen Arbeitstisches ihm gegenüber.

»Geht es um Alice?«, fragte sie. »Und um ihren armen Bruder, der letztes Jahr erschossen wurde? Ich war bei ihr in Annandale, als die Nachricht eintraf. Eine furchtbare Sache! Wenn ich irgendwie helfen kann, dann tue ich das gern. Ich wüsste zwar nicht, was ich nicht schon bereits ausgesagt habe, aber vielleicht hat Scotland Yard neue Erkenntnisse gewonnen?«

»Ihr Englisch ist hervorragend, Mademoiselle«, lobte Joe.

»Natürlich! Vor gar nicht so langer Zeit war es das noch nicht, aber dann begegnete ich Alice Conyers, und wir trafen eine Vereinbarung. Als sie mich in Stellung nahm … Ich nehme an, Sie kennen die näheren Umstände?«

Joe nickte, und sie fuhr fort: »Alice sprach nur Schulfranzösisch, und ich konnte nur sehr wenig Englisch. Auf dem Schiff nach Indien brachte ich ihr Französisch bei und sie mir Englisch. Wir setzen unsere Stunden heute noch fort, wenn wir uns treffen.«

»Treffen Sie sich regelmäßig? Sehen Sie Alice noch oft?«

»Ja. Wir sind gute Freundinnen geblieben. Sie hat mich nie wie eine Angestellte behandelt. Alice ist überaus großzügig, und sie sagt oft, dass sie mir ihr Leben verdankt. Was natürlich nicht stimmt. Aber nach dem Zugunglück von Beaune hat man mich ihr als Pflegerin zugeteilt, und ich habe diese Aufgabe freudig angenommen. Es war eine wundervolle Erfahrung für mich, sie das durchstehen zu sehen, aber wenn sie mir aus jener Zeit überhaupt etwas schuldet, dann ist das nichts im Vergleich zu dem, was ich ihr schulde. Sie hat mir hier eine Existenz eröffnet und mir geholfen, das La Belle Époque zu gründen. Ich verdanke Alice alles!« Sie machte eine ausholende Geste. »Das ist kein Geheimnis! Sie hat mir das Geld gegeben, um mein Geschäft aufzubauen, und zeigt immer noch daran Interesse.«

»Finanzielles Interesse?«

»Nein. Es freut mich, sagen zu können, dass mein Geschäft blüht und schon lange von jeglicher Unterstützung unabhängig ist. Ihre einzige Hilfe besteht in ihren Ratschlägen, die ich sehr zu schätzen weiß. Und ich zahle es Alice zurück mit – ja, mit was? Mit Freundschaft, Loyalität und Diskretion. In der eingekapselten und intriganten Welt von Simla sollte man das nicht gering werten, Commander!«

»Warum schätzen Sie die Ratschläge von Mrs Sharpe so sehr?«, wollte Joe wissen. Diese Frau stand Alice Conyers-Sharpe wahrscheinlich näher als irgendjemand sonst, einschließlich ihres Ehemannes, und er wollte unbedingt mehr von ihr erfahren, ohne dass sie dabei ihre Loyalität verletzen musste.

Marie-Jeanne antwortete ohne zu zögern. »Sie ist sehr klug. Sie geht Geschäfte mit einem neuen, einem modernen Ansatz an. All die vielen Jahrhunderte bornierter männlicher Tradition, wie Geschäfte zu führen seien, beeindrucken sie nicht. Sie wagt es, überkommene Regeln zu brechen. Sie braucht anderen Geschäftsmännern nicht auf deren Territorium entgegenzutreten – wäre auch gar nicht zugelassen –, in diesen von Rauch umnebelten, nach Gin stinkenden Clubs, um dann nach deren Bedingungen zu agieren. Sie bestimmt die Bedingungen selbst. Sie verändert das Muster. Sie sieht, wenn sich eine Gelegenheit bietet, und ergreift sie. ICTC war in erster Linie ein Exportunternehmen, als sie die Leitung übernahm – Tee, Baumwolle, Indigo, Reis. Heute exportiert ICTC immer noch viel, aber als Alice aus England kam, hat sie gemerkt, wie sehr Indien sich nach den Luxusgütern sehnte, die ihm während des Krieges vorenthalten worden waren, und sie fing an, diese zu importieren. Champagner, Whisky, Kaviar in Dosen, Chiffonkleider aus Paris, Pianolas aus New York – sie führt sie ein und verkauft sie. Und ihr Talent besteht darin, dass sie genau erahnt, was die Menschen sich als Nächstes wünschen.«

»Ein überraschendes Talent, finden Sie nicht? Bei einer so jungen Frau mit wenig Erfahrung? Sie lernten Alice kennen, als sie gewissermaßen noch im Kokon steckte, und haben den Übergang von dem unerfahrenen Mädchen zu der geschickten Geschäftsfrau miterlebt. Kam diese Metamorphose nicht überraschend?«

»In gewisser Weise nicht.« Marie-Jeanne dachte kurz darüber nach und sah ihn grübelnd an. »Ich will Ihnen etwas über Alice erzählen! Die erste von vielen Überraschungen, die mir an ihr auffielen …«

In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und ein Tablett mit Tee zwischen ihnen abgestellt. Marie-Jeanne goss zwei Tassen ein und fuhr fort. »Es war ihre Seidenunterwäsche, die mir verdeutlichte, dass ich es mit einer komplexen, jungen Frau zu tun hatte!« Sie lächelte voller Zuneigung.

»Seidenunterwäsche?« Joe staunte nicht schlecht.

»Ja. Ich war Krankenschwester, wissen Sie. Ich arbeitete im Krankenhaus von Beaune und wurde Alice als persönliche Pflegerin zugewiesen, als man sie auf einer Trage hereinbrachte. Normalerweise läuft das nicht so, aber da sie die einzige Überlebende war, können Sie sich ja vorstellen, wie gewissenhaft sie behandelt wurde. Man hätte uns große Vorwürfe gemacht, wenn wir zugelassen hätten, dass sie stirbt. Ich sollte sie rund um die Uhr beobachten. Die besten Ärzte Frankreichs wurden an ihr Bett gerufen, aber ich war diejenige, die sich gleich zu Anfang um sie kümmerte, als man sie vom Unglücksort zu uns brachte. Meine erste Aufgabe bestand darin, ihr die zerrissenen und blutbefleckten Kleider auszuziehen, damit wir den Umfang ihrer Verletzungen begutachten konnten. Ich weiß noch, dass sie ein dunkelgraues Wollkleid trug, eine passende Trauerkleidung. Es war ein sehr schlichtes Kleid, sehr englisch.« Marie-Jeanne lachte. »Von guter Qualität, aber bemerkenswert hässlich und unmodisch. Es war eines von mehreren, einander ähnlichen Kleidungsstücken in ihrem Schrankkoffer, die man als passend für eine wohlerzogene, junge Engländerin auf dem Weg nach Indien erachtet hatte. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, Commander, als unter dieser tristen äußeren Schale ein smaragdgrünes Seidenmieder und passende Schlüpfer aus einem Pariser Modehaus hervorkamen! Alice hatte sich mit ihrer Gesellschafterin Miss Benson, die tragischerweise bei dem Unfall ums Leben kam, zwei oder drei Tage in Paris aufgehalten und es gewagt, sich mit dem letzten Schrei der Dessousmode auszustatten! Ich denke, das war das erste Anzeichen ihrer geheimen Revolte gegen die Enge ihrer konventionellen Erziehung. Oberflächlich betrachtet war sie gefällig und schicklich, aber ihre Unterwäsche zeugte von der Sehnsucht einer jungen Frau nach Romantik, Luxus und Mode. Das machte sie mir sehr sympathisch!«

Joe lächelte. Er erinnerte sich an seine ältere Schwester Lydia, die ihn vor vielen Jahren zur Geheimhaltung verpflichtet hatte bezüglich eines sündigen, pfirsichfarbenen, geheimnisvollen Kleidungsstückes, das sie ›Hemdhöschen‹ genannt hatte. Er hatte sich damals einverstanden erklärt, es in seiner Schublade mit den Pullovern vor den neugierigen Augen der Haushälterin zu verstecken.

»Das erste Anzeichen einer Revolte?«, hakte er nach.

»Dem viele folgten! Sie war begierig auf das Leben, auf neue Erfahrungen. Sie lernte schnell, sprach mit jedem Menschen, ungeachtet seiner Herkunft oder seines Geschlechts, bezauberte jeden, hörte auf Ratschläge und wog sie ab. Alice war wie ein Schwamm, der alles mit großer Geschwindigkeit aufsog.«

»Eine energiegeladene und beeindruckende junge Dame?«, sagte Joe.

»Oh ja. Und nicht nur in geschäftlichen Dingen energiegeladen – Sie haben wahrscheinlich schon gehört, dass Alice sehr viel Zeit in wohltätige Zwecke investiert?«

»Ja, sie selbst hat mir von ihrer Verbindung zum Krankenhaus erzählt. Sie besitzt also große Entschlusskraft und arbeitet hart – aber sagen Sie, gibt es auch eine heitere Seite in Mrs Sharpes achtenswertem Leben? Geht sie jemals Vergnügungen nach?«

»Ständig!« Marie-Jeanne lachte. »Sie liebt Musik, vor allem Jazz … sie hat eine Mädchentanzgruppe ins Leben gerufen, ist Mitglied der spiritistischen Gesellschaft und des Theatervereins, und an den Wochenenden …«

Joe unterbrach sie. »Sagten Sie spiritistische Gesellschaft?« Sein Tonfall klang missbilligend. In London waren Spiritisten groß in Mode. Viele der alten Varietékünsder hatten mit ihren alten Fertigkeiten eine alternative Einnahmequelle gefunden, indem sie die Leichtgläubigen ausnahmen, die in den Tagen nach dem Krieg verzweifelt auf Nachrichten und Kontakt mit ihren lieben Verstorbenen hofften. Joe hatte die Erfahrung gemacht, dass mit spiritistischen Sitzungen häufig Erpressung einherging.

»Ganz harmlos, Commander«, beschwichtigte Marie-Jeanne, die seine Missbilligung heraushörte. »Die ruhmreichen Tage von Madame Blavatski in Simla mögen vorüber sein, aber wir haben jetzt unser eigenes Medium, eine Mrs Freemantle, die sehr angesehen ist.«

Joe notierte sich den Namen, und Marie-Jeanne fuhr fort, offenbar entschlossen, jeden Gedanken, dass in Simla etwas Zwielichtiges vor sich gehen könnte, zu zerstreuen. »Die angesehensten Persönlichkeiten besuchen ihre Séancen, müssen Sie wissen. Man hält Alice in keiner Weise für ungewöhnlich, nur weil sie sich dafür interessiert. Und Mrs Freemantle ist sehr talentiert – ich selbst glaube ja nicht daran, aber ich muss zugeben, sie erledigt ihre Aufgabe sehr geschickt und richtet keinen Schaden an. Günstigstenfalls tröstet es die Menschen, und schlimmstenfalls ist es ein harmloser Zeitvertreib.«

Joe nahm sich vor, mit Carter darüber zu reden. Für ihn war die Erwähnung von Spiritismus ein Warnsignal. Er wechselte das Thema, weil er Marie-Jeanne nicht auf sein vertieftes Interesse aufmerksam machen wollte.

»Wir haben es also mit einer klugen, hart arbeitenden und erfolgreichen Dame zu tun, mit einer abgerundeten Persönlichkeit. Aber mir scheint, es gibt trotz alledem eine disharmonische Note: ihre Ehe mit Reggie Sharpe! War das Ihrer Meinung nach ein kluger Schachzug?«, verlangte Joe zu wissen.

Marie-Jeannes liebevoller Gesichtsausdruck erstarrte zu eisiger Ablehnung. »Zu jenem Zeitpunkt überzeugte sie mich – überzeugte sie sich selbst davon –, dass es der richtige, der vernünftige Schritt war.« Sie hielt kurz inne. »Aber aus Ihrer Frage schließe ich, dass Sie es nicht für einen klugen Schritt halten.«

»Es steht mir nicht an, darüber zu urteilen.«

»Zu spät!«, sagte sie. »Ich denke, Sie haben Reggie schon getroffen und ein Urteil gefällt – wie wir alle.«

»Und wie lautet es?«

»Er ist ein aufgeblasener, zügelloser Trunkenbold, der niemals der Ehemann sein kann, den Alice verdient!« Sie versuchte erst gar nicht, ihre Wut und ihre Verachtung zu verbergen.

»Sie beurteilen ihn ablehnend – halten Sie ihn auch für gefährlich?«

»Für wen?«

Joe schwieg und sah sie mit festem Blick an.

»Ja, das tue ich«, fuhr sie fort. »Ich halte ihn für eine Bedrohung für jedermann, der versuchen sollte, seine Pläne zu vereiteln – und das schließt auch seine Frau mit ein.«

»Alice treibt also ein gefährliches Spiel, wenn sie versucht, seine Exzesse zu zügeln?«

»Alice reitet auf einem Tiger! Reggie ist nicht der zahnlose, alte Esel, den sie in ihm sieht!«

Marie-Jeannes Sorge, ihr Kummer traten so deutlich zutage, dass Joe nicht anders konnte, als darauf zu reagieren. »Vielleicht ist es Ihnen ein Trost, Mademoiselle Pitiot, wenn ich Ihnen sage, dass Alice erst gestern ähnliche Verdächtigungen mir gegenüber äußerte und diese derzeit untersucht werden. Trotzdem sollten ihre Freunde auf sie aufpassen. Ich glaube, sie fürchtet um ihr Leben. Bitte, Mademoiselle, suchen Sie sofort meine Hilfe, wenn Sie denken, dass irgendetwas Ungutes vor sich geht.«

»Danke, Commander, das will ich gern tun.«

Sie wurde unruhig und sah zu der Tür, die zum Ladengeschäft führte, aus dem man neue Geräusche hörte. Augenscheinlich wollte sie in den Verkaufsraum zurückkehren. Joe erhob sich und läutete seinen Abschied ein. Er dankte ihr für ihre Gastfreundschaft und trat an die Tür, legte seine Hand auf den Türknauf und sagte: »Ich habe beinahe vergessen, Sie das zu fragen, und bitte vergeben Sie mir diese unschöne Frage, aber ich versichere Ihnen, es ist reine Routine: Wo genau waren Sie am Montag zwischen zwölf Uhr mittags und siebzehn Uhr nachmittags?«

Einen Augenblick lang war sie sprachlos, dann sagte sie langsam: »Sie meinen, als der russische Opernsänger ermordet wurde? Ich war, lassen Sie mich nachdenken … Soll ich meinen Kalender holen? Nein, ich glaube, ich erinnere mich wieder. Ich speiste im Grand Hotel mit einem Handschuhhersteller aus Bombay bis 14 Uhr zu Mittag – nein, später als 14 Uhr, aber das können Sie sich nicht von ihm bestätigen lassen, weil er mittlerweile nach Kalkutta weitergereist ist. Danach begab ich mich zu meinem Lagerhaus, um die neuesten Lieferungen mit zwei Angestellten duchzugehen. Lassen Sie mich überlegen … es waren Sumitra und Renée. Wir müssen bis kurz vor 17 Uhr dort gewesen sein. Anschließend kehrte ich zum Laden zurück, um abzuschließen. Wollen Sie, dass ich meine Assistentinnen rufe, Commander?«

Joe schüttelte den Kopf. »Später vielleicht, im Moment nicht, Mademoiselle.«

Er verabschiedete sich, verließ unter Verbeugungen den Laden und trat mit einem Aufseufzer der Erleichterung in den Sonnenschein hinaus. Einen Augenblick blieb er stehen, um sich zu sammeln, dann beschloss er, die etwa einhundert Meter zum Grand Hotel zu Fuß zu gehen, um dort Mademoiselle Pitiots Alibi zu überprüfen. Er erinnerte sich an Carters Worte: Die Frauen von Simla waren exzellente Schützinnen, und obwohl er noch nie einer Frau begegnet war, die weniger wie eine Meisterschützin aussah als die ach so korrekte Mademoiselle Pitiot, wollte Joe systematisch vorgehen. Der Mord war um exakt 14 Uhr 45 geschehen, wenn sie also tatsächlich im Grand Hotel zu Mittag gespeist hatte, gab es keine Möglichkeit, wie sie in fünf Meilen Entfernung an einem unzugänglichen Ort auf Korsovsky gezielt haben könnte.

Als er das Grand Hotel betrat, wurde er von dem Maître d’hôtel abgefangen, der zu dieser frühen Stunde noch hemdsärmelig war, sehr viel zu tun hatte und angesichts dieser Störung nicht erfreut schien. Joe zog seinen Dienstausweis hervor, der ihm die Aufmerksamkeit sicherte, die er brauchte, und bat, die Reservierungen für Montag einsehen zu dürfen. Der Maître d’hôtel wies auf ein großes, in Leder gebundenes Buch, das aufgeschlagen auf einem Pult bei den Doppeltüren zum Speisesaal lag. Er blätterte zwei Seiten zurück und murmelte: »Montag … da war nicht viel los. Alles andere als ein volles Restaurant.«

Joe überflog die kurze Auflistung. Um 13 Uhr war Tisch zehn für Mademoiselle Pitiot und einen Gast reserviert. »War dieser Gast von Mademoiselle Pitiot ein Gentleman?«

Der Maître d’hôtel schätzte solche Fragen nicht. »Ja, ein Gentleman. Ein Franzose, Monsieur Carneau. Er ist regelmäßig zu Gast im Hotel. Mademoiselle Pitiot bringt ihre Geschäftspartner stets hier unter.«

»Kennen Sie Mademoiselle Pitiot gut?«

»Sie ist ebenfalls regelmäßig zu Gast im Hotel, Sir. Ich würde sagen, sie speist zwei oder drei Mal im Monat hier.«

»Um welche Uhrzeit sind sie gegangen?«

»Das war zwischen 14 Uhr 30 und 15 Uhr, Sir.« Kühl fügte er hinzu: »Müssen Sie auch wissen, für welche Menüfolge sie sich entschieden haben? Ich könnte nach dem Kellner schicken lassen …«

Joe äußerte seinen Dank und machte sich auf den Weg zum Polizeirevier, um die neuesten Entwicklungen mit Charlie Carter durchzugehen. Unterwegs betrachtete er fasziniert die Schaufensterauslagen, bis er abrupt vor der Auslage eines Juweliers stehen blieb.

Es war die Perlenkette, auf die sein Blick gefallen war. Zwischen der Unmenge an glitzerndem Geschmeide – Smaragdringen, Saphirketten, mit Diamanten besetzte Krawattennadeln – stach diese Kette aufgrund ihrer Schlichtheit heraus. Sie war um den schwanengleichen Hals einer schwarzen Samtpuppe geschlungen und schimmerte mit dem diskreten Charme sorgfältig abgestimmter, hochwertiger Perlen. Es war das exakte Ebenbild der Kette, die er um den Hals von Madame Flora gesehen hatte.

Spontan betrat er das Juweliergeschäft. Zu seiner Erleichterung war er der einzige Kunde. Ein muffiger Geruch – nach Räucherstäbchen? – drang an seine Nase, und als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, stellte er fest, dass er in einem Laden war, der in nichts denen ähnelte, die er von der Burlington Arcade kannte. Joe gewann den Eindruck einer fabelhaften Sammlung funkelnder Pretiosen, aber auch Antiquitäten. Standen sie zum Verkauf oder dienten sie nur als Dekoration – die tibetischen Geistermasken, die Stickereien aus Kaschmir an den Wänden, die Stapel kostbarer Teppiche, die Reihen an Silberdolchen?

Während er sich noch fasziniert umschaute, trat ein Verkäufer, der die Regale in den düsteren Tiefen des Ladens abgestaubt hatte, zu ihm. Der gut aussehende Junge aus den Bergen mit türkisfarbenen Augen, die dem Schmuck Konkurrenz machten, sprach Joe höflich auf Englisch an und erkundigte sich, wie er dem Gentleman zu Diensten sein könne. Joe fragte ihn, ob er mit dem Besitzer sprechen dürfe. Da dieser unverzüglich aus einem Nebenraum trat, nahm Joe an, dass ihn der Besitzer hatte eintreten sehen.

Es war ein Mann mittleren Alters mit einer Adlernase, wachem Blick und einem ergrauenden Bart. Joe vermutete, dass es sich um einen Osteuropäer oder gar einen Türken handelte. Der Besitzer nickte Joe zu und sagte mit akzentuiertem Englisch: »Robertson, Cecil Robertson. Wie kann ich Ihnen helfen, Commander Sandilands?«

Joe sah ihn verblüfft an. Robertson lächelte entschuldigend. »Soweit ich weiß, und mein Wissen ist umfangreich, Commander, läuft derzeit nur ein Polizist von Scotland Yard in Simla frei herum. Ich gehe davon aus, dass Sie das sind.«

Joe reichte ihm seine Visitenkarte. »Ich bin nicht in offiziellem Auftrag hier, Robertson. Rein persönlich und privat.« Er beugte sich vor und meinte vertrauensvoll: »Als ich an Ihrem Schaufenster vorbeikam, fiel mir sofort diese wunderbare Perlenkette auf. Genau das Richtige für meine … äh …« Er brachte ein leichtes Stammeln zustande und hatte das Gefühl, dass das Zwielicht sein Erröten nicht preisgab. »Tja, wie auch immer, es ist ein herrliches Stück, und es könnte mir einen Vorteil verschaffen, wenn Sie mir folgen können …«

Robertson lächelte und wartete.

»Tja, um ganz offen zu sein, wie viel wollen Sie dafür?«

»Diese Kette kostet eintausend Rupien, Commander. Sie ist, wie Ihnen offensichtlich auffiel, sehr kostbar. Die Perlen sind außergewöhnlich – groß und makellos – und sehr gut aufeinander abgestimmt. Möchten Sie die Kette einmal in die Hand nehmen?« Er lächelte. »Ich muss Sie jedoch warnen, wenn Sie sie in Ihren Händen halten und die Seidigkeit und das Gewicht der Perlen spüren, werden Sie sie nicht wieder loslassen wollen.«

Joe schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber eintausend Rupien sind zu viel für einen Londoner Polizisten wie mich! Na gut« – er seufzte – »dann müssen es wieder Pralinen werden oder vielleicht ein edler Strauß von Madame Flora.«

Er sah den Mann wachsam an, suchte nach irgendeinem Wechsel im Gesichtsausdruck, als er den Namen einer Kundin hörte, deren Hals mit dem Zwilling dieser Kette geschmückt war. Aber Joe wurde enttäuscht. Der Mann zuckte mit keinem Muskel, blickte ausdruckslos und höflich.

Joe verabschiedete sich und drückte sein Bedauern aus. Der junge Verkäufer führte ihn zur Tür. Einen Augenblick stand Joe auf dem Gehweg und besah sich erneut die Kette in der Auslage. Er wurde nicht nur an die Perlen um Floras Hals erinnert, sondern auch an die passenden Ohrringe aus Perlen und Diamanten.

In diesem Augenblick hätte er viel dafür gegeben, einen Blick in Madame Floras Schmuckkästchen zu werfen.

Er zählte bis zehn und eilte dann in den Laden zurück.

Robertson stand noch hinter der Verkaufstheke und erteilte dem Jungen Anweisungen. Er wirkte überrascht angesichts Joes abrupter Rückkehr und offensichtlicher Verhaltensänderung.

»Eine Frage«, sagte Joe. »Diesmal ist es dienstlich, und ich erwarte eine sofortige und wahrheitsgemäße Antwort. Wer ist in Simla Ihr bester Kunde? Ich meine den Kunden, der die größten Geldbeträge bei Ihnen ausgibt. Wer ist das?«

»Mrs Sharpe«, erwiderte Robertson ohne nachzudenken. »Alice Conyers-Sharpe.«


KAPITEL 13

 

Joe wollte Carter unbedingt von seinem Vorstoß in die Welt der Mode und seinem Ausflug in das Juweliergeschäft erzählen, darum eilte er zum Polizeirevier, wo er mit zackigem militärischem Gruß und breitem Lächeln empfangen wurde. Ein kurzer Befehl nach Tee wurde erteilt, und man führte ihn in Carters Büro.

»Ah, Joe! Schön, dass Sie endlich wieder aufgetaucht sind! Habe eben Nachricht von Simpson erhalten. Er hat den Frühzug genommen und wird gegen Mittag bei uns eintreffen. Ich sehe, dass Sie gleich platzen. Ihr Problem ist, dass Sie für einen erfahrenen Polizisten erschreckend leicht zu durchschauen sind! Könnte es Marie-Jeanne Pitiot sein, die Sie in einen derart erregten Zustand versetzt hat?«

Joe wiederholte in allen Einzelheiten sein Gespräch mit Mademoiselle Pitiot und endete mit den Worten: »Also hat es ganz den Anschein, als hätten wir noch eine gefällige, gesprächige ›Lassen Sie mich wissen, wenn ich Ihnen sonst noch helfen kann‹-Frau mit einem wasserdichten Alibi. Langsam werde ich misstrauisch, weil sich alle Verdächtigen gegenseitig darin übertrumpfen, uns behilflich zu sein. Aber ich muss Ihnen noch etwas sagen, Charlie. Ich habe jemanden getroffen, der mir einen Juckreiz in der Nase verursacht! Wissen Sie etwas – und damit meine ich natürlich etwas Negatives – über einen Cecil Robertson, den Juwelier der Stadt? Cecil Robertson! Allein schon der Name!«

»Nun, zuerst einmal, er heißt wirklich so! Schottischer Vater, persische Mutter. Wenn man so darüber nachdenkt, ist das gar kein schlechter Stall für jemanden, der eine Menge Geld damit verdient, mit Schmuck zu handeln. Ich habe ihn im Auge. All diese wertvollen Kostbarkeiten in kleinen Päckchen, Bargeldströme, unvergleichlich gute Gelegenheiten für Schmuggel und Gott weiß, was sonst noch. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, gab es niemals auch nur den Hauch eines Verdachts, dass seine Geschäfte nicht absolut koscher wären. Zu seinen Kunden gehören die höchsten Persönlichkeiten des Landes. Und wenn Sie seinen Laden kennen, dann verstehen Sie ja auch, warum das so ist! Es ist nicht Cartier, es ist nicht Asprey – es ist wie Aladins Höhle und genauso unwiderstehlich! Nicht nur für Käufer, auch für Verkäufer – oder auch für Pfandleiher. Simla ist ein teurer Ort. Vorübergehende finanzielle Engpässe sind hier nicht unbekannt, und dann ist Cecil Robertson Ihr Mann!«

»Wissen Sie, wer sein bester Kunde ist? Ich habe ihn das gefragt, und er antwortete ohne zu zögern: Alice Sharpe. Überrascht Sie das?«

Carter schwieg einen Augenblick völlig verdutzt. »Ja, allerdings«, sagte er zu guter Letzt. »Vermutlich sollte es mich nicht überraschen, schließlich ist sie extrem reich. Aber sie protzt nicht mit ihrem Reichtum. Sie trägt immer einfache Kleider, und wenn ich ein besonders edles Schmuckstück nennen sollte, das ich an ihr gesehen habe – dann könnte ich kein Einziges anführen! Vermutlich trägt sie dieses Zeug schon – auf dem Ball des Vizekönigs und bei dergleichen Anlässen mehr –, aber da müssen Sie Meg fragen. Meiner Aufmerksamkeit ist das jedenfalls entgangen.«

»Wohingegen Madame Flora ihre unrechtmäßig erworbenen Profite in aller Öffentlichkeit zur Schau trägt.«

»Ganz und gar nicht öffentlich. Nur ihre Freier werden sich daran erinnern. Scheint mir irgendwie unfair, all diese Schönheit an die niederen Ränge und den Abschaum der Stadt zu verschwenden«, seufzte Carter.

Ein Havildar betrat den Raum und zeigte zum Fenster.

»Ach, das muss er sein! Unser Mann Simpson.« Carter sprang auf und sah hinaus. Joe schloss sich ihm an, und sie beobachteten, wie eine Tonga heranfuhr und ein großer, schlanker Mann mit dem gekrümmten Rücken eines Gelehrten auf unsicheren Beinen ausstieg. Er trug einen gut geschnittenen braunen Leinenanzug, ein weißes Hemd mit Regimentskrawatte und einen Panamahut. Der Mann lehnte sich schwer auf einen Stock, und seine Augen waren hinter dunklen Brillengläsern verborgen. Ein wartender Polizeibeamter begrüßte ihn und führte ihn rasch ins Revier.

Carter ging zur Tür und riss sie auf. »Simpson? Captain Colin Simpson?«, rief er jovial. »Kommen Sie herein, Sir, kommen Sie herein! Das ist Commander Joe Sandilands von Scotland Yard. Er ist derzeit nach Indien abkommandiert. Ich habe ihn erwähnt, als wir uns am Telefon unterhielten, Char! Jildi!«

Carter zog einen Stuhl vor. Simpson hinkte heran und setzte sich. »Schon in Ordnung, Captain. Ich bin nicht blind«, sagte Simpson mit fester, fröhlicher Stimme. »Aber Sie werden verstehen, warum ich die Brille trage, sobald ich sie absetze.«

Er nahm die Brille mit den dunklen Gläsern kurz ab und setzte sie sofort wieder auf. Joe und Carter hatten gerade genug Zeit, das rechte Auge zu bemerken, braun und wachsam, aber umgeben von dickem Narbengewebe, dazu eine schockierend leere Augenhöhle auf der linken Seite. »Damit kann ich sogar Pferde erschrecken, ganz zu schweigen von den Memsahibs, also trage ich lieber eine Brille. Souvenir aus Ypern. Das Hinken ist zu einhundert Prozent echt.«

»Ah ja, danke, dass Sie uns das erklärt haben, Simpson«, sagte Carter. »Und wir sind Ihnen auch sehr dankbar, dass Sie so schnell zu uns gekommen sind. Wir haben kein großes Budget, aber Sie müssen uns erlauben, Ihnen die Reisekosten zu ersetzen – doch, ich bestehe darauf!«

»Danke, aber es lag mir selbst viel daran, zu Ihnen zu fahren. Ich habe alles stehen und liegen lassen, was ich bestimmt bereuen werde, sobald ich wieder nach Hause komme, aber Ihre Worte haben in mir eine Saite zum Klingen gebracht. Etwas, was sich seit Jahren in mir aufgestaut hat, wissen Sie. Ich wollte immer schon reinen Tisch machen, aber dann wurde mir klar, dass sich niemand auch nur im Geringsten dafür interessierte – können Sie mir folgen?«

»Geht es um das Zugunglück von Beaune?«, fragte Joe. »Es berührt unsere Ermittlungen nur am Rande, fürchte ich. Hoffentlich haben Sie nicht das Gefühl, Sie hätten nur Ihre Zeit verschwendet. Da haben Sie den ganzen Weg auf sich genommen, um mit zwei Fremden über etwas zu reden, was am Ende womöglich gar keine Relevanz für den vorliegenden Fall hat.«

»Hören Sie«, erwiderte Simpson ernst, »ich habe drei Jahre gewartet, um mit jemandem über dieses Unglück zu sprechen. Es kommt eigentlich gar nicht darauf an, ob Sie das, was ich zu sagen habe, für wichtig erachten … ich muss es nur endlich sagen … es ans Licht bringen … und nur deswegen bin ich gekommen.«

Carter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und überließ es Joe, das Gespräch fortzusetzen. »Nun gut, schön zu hören. Lassen Sie mich zuerst die Punkte aufführen, denen unser Interesse gilt. Sie können das dann einfach mit Ihren Informationen auffüllen, soweit es Ihnen möglich ist. Das hier ist kein offizielles Verhör oder etwas in der Art – betrachten Sie uns einfach als drei Männer, die versuchen, die losen Enden eines Rätsels zu verknüpfen. Sie reisten also erster Klasse, als das Unglück geschah, habe ich Recht? Wir interessieren uns für einen anderen Passagier der ersten Klasse – eine junge Engländerin namens Alice Conyers. Wir haben uns gefragt, ob Sie auf der Reise eventuell Kontakt mit ihr hatten?«

»Aber sicher«, bestätigte Simpson. »Ich reiste im selben Abteil wie Alice, und im Augenblick des Unfalls nahmen wir zusammen im Speisewagen das Abendessen ein.«

Joe und Carter sahen einander an, versuchten, ihre Erleichterung und ihre Erregung angesichts seiner Worte zu verbergen.

»Können Sie uns die Reise schildern? Von Anfang an?«

»Paris. Gare de Lyon. Ein Schaffner brachte mich zu meinem Abteil und zeigte mir meinen Platz. Ich trug eine dunkle Brille und ging am Stock. Es gefiel mir, welche Umstände sich die Leute machten, nur um mir zu helfen. Natürlich nahm jeder an, ich sei völlig blind, nicht zuletzt wegen des Stocks. Ich bin nicht stolz darauf, aber dadurch hatte ich einen Vorteil gegenüber meinen Mitmenschen. Sie dachten, ich könne sie nicht sehen, aber in Wirklichkeit konnte ich sehen – und das recht gut. Es ist nicht ganz so gut, wie unsichtbar zu sein, aber beinahe. Ein weiterer Vorteil lag darin, dass ich hübsche Mädchen anstarren konnte, wenn ich wollte, und das so lange, wie ich wollte, und niemand hielt mich für unhöflich. Und in meinem Abteil waren gleich zwei Mädchen, die es wert waren, angestarrt zu werden!«

»Zwei?«

»Ja. In mancherlei Hinsicht einander ähnlich, aber im Grunde höchst unterschiedlich. Man ist nicht oft mehrere Stunden lang mit zwei derart gut aussehenden jungen Dingern auf engstem Raum eingesperrt! Und man muss schon – wie ich – zwei Jahre lang im Krankenhaus gelegen haben, um sich vorstellen zu können, wie sehr ich das genossen habe. Da war zum einen Alice Conyers, Engländerin, auf dem Weg nach Indien. Ich erinnere mich, dass sie recht unvorteilhaft gekleidet war, selbst für eine Engländerin. Später erfuhr ich, dass sie um ihre Eltern trauerte, die kurz zuvor an der Grippe gestorben waren. Eine ziemliche Plaudertasche, aber wirklich charmant. Alice trieb ihre Gesellschafterin, eine Miss Benson, offensichtlich in den Wahnsinn. Diese Miss Benson zählte sogar die Meilen!« Simpson schüttelte traurig den Kopf. »Sie wusste es noch nicht, aber sie hatte nicht mehr viele Meilen vor sich. Sie starb bei dem Unglück.«

»Und die zweite junge Frau?«

»Ein völlig anderer Typ! Älter, wenn auch nicht viel, wie ich mir hinterher überlegte. Französin, teuer gekleidet – Worth oder Chanel oder etwas von diesem Niveau. Eine Frau von Welt, könnte man sagen. Sie sprach sehr gut englisch, mit einem überaus attraktiven französischen Akzent – wenn Alice sie einmal zu Wort kommen ließ. Sie wollte die Saison bei Freunden in Nizza verbringen. Isabelle de Neuville – so hieß sie.«

»Und Sie haben zusammen gegessen?«

»Ja, obwohl die Benson in ihr Abteil zurückgekehrt ist. Wir haben uns an unserem Tisch prächtig amüsiert. Es hat gut funktioniert, überraschend, bei drei Menschen, die sich völlig fremd sind. Alice war so lebendig, so aufgeregt angesichts des Lebens, das sie führen würde – man konnte ihr einfach nicht widerstehen. Madame de Neuville behandelte sie wie eine verzogene, kleine Schwester – ich erinnere mich, sie war sehr freundlich und gutmütig. Sie selbst schien ein wenig traurig – wehmütig vielleicht, und ich glaube, ihr gefiel das ungekünstelte Plappern von Alice, ihre Frische, ihr Optimismus. Und ich – mir gefiel es, die beiden einfach nur zu beobachten. Doch dann fiel die Welt auseinander … Alice saß noch am Tisch. Ich war in den Gang hinaus, um eine Zigarre zu rauchen. Und Madame de Neuville hatte die Damentoilette aufgesucht, als es geschah. Ich vermute, Sie kennen die Einzelheiten?«

Joe und Carter nickten ernst.

»Wir haben beide die Berichte über den Unfall gelesen«, sagte Joe. »Erzählen Sie uns, woran Sie sich noch erinnern.«

»Tja, diesbezüglich ist alles etwas verschwommen«, meinte Simpson. »Ein verheerender Schlag – wirklich ohrenbetäubend – wie das Ende der Welt! Ich nehme an, das kam von der Lok, die das Geländer durchbrach. Gefolgt von nicht weniger ohrenbetäubendem Krach durch die Waggons, die einer nach dem anderen vom Viadukt in die Schlucht gezogen wurden. Es war ein enormer, ununterbrochener Dauerlärm. Glasscherben flogen durch die Luft. Alles wurde auf den Kopf gestellt. Die kleine Alice schrie und auch andere schrien. Der Speisewagen wurde in der Mitte auseinander gerissen, als er auf der Geröllhalde aufschlug, und die meisten Passagiere wurden in die Schlucht geschleudert. Ich schlug mir den Kopf an einem Felsen auf. Ich verlor das Bewusstsein und war so schwer verletzt, dass man mich für tot hielt. Man hat mich später sogar ins Leichenschauhaus gebracht! Gott weiß, wie lange ich am Unglücksort lag, bevor ich zu mir kam. Ich versuchte, den Kopf zu bewegen, aber das gelang mir nicht. Ich dachte, ich sei gelähmt. Später sagte man mir, dass meine Kopfwunde stark geblutet hatte und das gerinnende Blut am Felsen festgeklebt war. Sie mussten mich mit einem Messer losschneiden, bevor sie mich auf eine Trage legen konnten. Wie auch immer, als ich zu mir kam, konnte ich mich nicht bewegen. Also rief ich um Hilfe. Es war nichts zu hören. Niemand weinte, und niemand rief um Hilfe. Nur ich. Alles schwieg, nur gelegentlich quietschte ein Stück Metall auf, während das Wrack langsam zur Ruhe kam. Überall um mich herum roch es nach Verbranntem. Ich rief erneut. Eigentlich war es mehr ein Stöhnen. Und in diesem Augenblick hörte ich es.« Er beugte sich vor und legte eine Pause ein, um die Bedeutung dessen, was er zu sagen hatte, noch zu unterstreichen. Carter und Joe blieben stumm, sahen ihn nur aufmerksam und auffordernd an.

»Jemand lief umher. Lief leise – damals dachte ich verstohlen – herum, blieb vor jeder Leiche stehen und ging dann weiter. Erst dachte ich, die Retter seien eingetroffen. Ich versuchte, erneut zu schreien, um sie wissen zu lassen, dass ich noch am Leben war. Aber wer immer es war, er blieb abrupt stehen. Ich schrie noch einmal, und die Schritte kamen auf mich zu, immer näher, wenn auch nicht in Eile. Sie beeilten sich nicht, mir zu helfen. Es ist lächerlich, aber auf einmal bekam ich es mit der Angst zu tun. Mir fielen diese Geschichten von den Schlachtfeldern ein – Plünderer, verrückte, alte Weiber, die den Überlebenden die Kehle durchtrennen und sie dann ausrauben. Ich schrie nicht noch einmal. Ich konnte nur hilflos und gelähmt daliegen, während die Schritte immer näher kamen. Und dann trat jemand in mein Sichtfeld.«

Simpson schwieg kurz und berührte sein fehlendes linkes Auge. »Diese Seite war oben. Ich lag auf der rechten Seite. Meine Brille war zerbrochen, verloren, und jemand, der auf mich herabblickte, hätte nur diese blinde Seite gesehen. Aber ich besaß ein schmales Sichtfeld, bis ungefähr einen Meter über dem Boden. Jemand stand neben mir und sah auf mich herab, kam jedoch nicht näher. Hielt sich im Hintergrund. Wollte nicht involviert werden, könnte man meinen.« Simpson verstummte und sah trotzig von einem zum anderen. »Zuerst sah ich die geknöpften Stiefeletten und die Seiden-Strümpfe, dann den dunkelroten Rock mit dem Pelzbesatz …«

 

Carter sah Joe peinlich berührt an. Simpson ertappte ihn dabei.

»Ich habe Sie ja gewarnt, dass Sie mir kein Wort glauben würden«, rief er ihnen in Erinnerung.

»Laut den Berichten über den Unfall haben nur drei Menschen überlebt – Sie, ein Baby und Alice Conyers, die sich in diesem Augenblick hier in Simla bester Gesundheit erfreut«, sagte Carter.

»Ich weiß, ich weiß. Und genau das müssen Sie ja auch glauben.« Simpson schien die Sache peinlich, aber er war fest entschlossen und machte weiter. »Damals war ich jedoch davon überzeugt, dass Isabelle de Neuville neben mir stand. Als mir klar wurde, dass sie es war und nicht irgendein Plünderer, rief ich sogar um Hilfe.«

»Namentlich? Haben Sie ihren Namen gerufen?«

»Nein, ich glaube, ich rief nur ›Hilfe!‹ Zwei Mal. Und sie ist einfach gegangen. Ging fort, ohne ein Wort zu sagen!«

»Ein ungewöhnliches Verhalten!«

»Ich war am Boden zerstört. Und später war ich mir so sicher, dass mich Isabelle de Neuville einfach hatte liegen lassen, dass ich über sie Erkundigungen einzog. Anfangs wusste natürlich niemand, wer wer gewesen war, und dann hatte man mich nach Lyon gebracht, aber ich beschrieb den Verantwortlichen diese Passagierin der ersten Klasse und was sie getragen hatte, und sie notierten es sich und überprüften es. Man fand ihre Leiche im Leichenschauhaus von Beaune. Sie war bei dem Unfall unmittelbar ihrem gebrochenen Rücken und den Kopfverletzungen erlegen. Es war absolut unmöglich, dass Madame de Neuville am Unglücksort hätte herumlaufen können! Mir blieben also zwei Möglichkeiten: Entweder hatte ich ihren Geist gesehen, oder mein Verstand spielte verrückt.«

Keiner der Männer wollte das leugnen. »Es könnte beides sein«, meinte Carter versöhnlich.

»Ich war im Krieg ziemlich schwer verletzt worden.« Simpson entschuldigte sich beinahe. »Ehrlich gesagt, war ich noch Monate später völlig durch den Wind. Spielte verrückt. Neurasthenie heißt der schicke Stempel, den man meinem Zustand aufgedrückt hat. Sie sehen also, Sie müssen meiner Aussage keinerlei Gewicht schenken.« Seine Stimme klang selbstverurteilend. »Niemand hat das bisher getan. Sie sind, offen gesagt, die Ersten, denen ich diese Geschichte erzählt habe. Es tut mir Leid. Betrachten Sie es einfach als Geschwätz eines Mannes, der gleich zwei Mal eins über den Schädel bekommen hat.«

»Ich kenne Männer, die unter Neurasthenie litten«, meinte Joe vorsichtig, »und meistens ist ihnen der Unterschied zwischen ihrem Zustand und der Normalität durchaus bewusst. Ich vermute, Ihnen geht es ebenso.« Er sah Simpson mit festem Blick an. »Ich vermute ferner, was Sie uns gerade erzählten, waren Ihre tatsächlichen Eindrücke, während Sie verletzt dort lagen.«

Simpson nickte. »Ja. Ich selbst bin mir dessen, was ich sah, absolut sicher, aber ist mein Verstand wirklich ein zuverlässiger Ort, von dem aus ich die Welt betrachten kann?«

»Lassen Sie uns einen Augenblick annehmen, dass er das ist«, schlug Joe vor, »und lassen Sie uns weiterhin annehmen, dass Sie nicht von einem Geist heimgesucht wurden. Dann bleibt der Umstand, dass eine Frau auf Sie zutrat, die Madame de Neuvilles Schuhe, Strümpfe und Rock trug. Mehr haben Sie nicht gesehen, dennoch müssen wir logischerweise davon ausgehen, dass Sie tatsächlich Isabelle de Neuville sahen und sie das Unglück überlebte.«

»Aber die einzige Frau, die es überlebte, war Alice Conyers«, widersprach Carter.

Eine schreckliche Theorie nahm in Joe ganz allmählich Gestalt an. Etwas, das Marie-Jeanne Pitiot beiläufig geäußert hatte, untermauerte seine Theorie, aber dennoch war sie so abwegig und fantastisch, dass er versuchte, sie sofort wieder zu verwerfen. Woraufhin sie jedoch mit noch größerer Kraft zurückkehrte. Widerstrebend ergriff er das Wort.

»Es gäbe eine Möglichkeit, all das zu erklären, aber nur eine einzige. Und obwohl ich sie für grotesk halte, werde ich meine Idee trotzdem kurz umreißen. Also – nur eine Frau überlebte das Unglück. Das ist eine Tatsache. Aber wer? Wenn Simpson seinem einen Auge glauben kann, war es die Französin. Stellen Sie sich den Unglücksort vor. Fernab von bewohntem Gebiet, noch für Stunden keine Hoffnung auf Rettung. Alle tot, außer Simpson, der augenscheinlich tot ist oder doch so gut wie tot. Nur Isabelle de Neuville lebt.«

Joe holte tief Luft und setzte seine Erklärung fort. »Nehmen Sie an, sie fand die Leiche von Alice Conyers, mit gebrochenem Rücken, tot. Alice mit ihrer Hoffnung auf ein neues Leben auf einem neuen Kontinent, auf ein gewaltiges Vermögen, auf eine baldige Eheschließung. Nehmen Sie weiterhin an, Isabelle war mit ihrem eigenen Leben unzufrieden – das ist jetzt reine Spekulation –, nehmen Sie an, sie sei aus Paris geflohen, lief vor einem zornentbrannten oder langweiligen Ehemann davon, vor ihren Schulden oder vor der Einsamkeit – wäre sie dann nicht versucht gewesen, mit Alice zu tauschen? Es gab keine Zeugen. Sie schlich herum – verstohlen, haben Sie es genannt, Simpson – und prüfte, ob die anderen Passagiere alle tot waren. Falls sie merkte, dass Simpson noch lebte, dann hielt sie ihn ohnehin für blind, das war also kein Hindernis. Sie zieht Alice die Kleider aus, nur die Oberbekleidung, und ersetzt sie durch ihre eigenen Sachen. Falls sie nicht passten – kein Problem, sie waren ohnehin zerrissen und blutverschmiert, das würde niemandem auffallen.«

Simpson nickte schweigend, und Carter gab keinen Kommentar ab, also fuhr Joe fort. »Aber jemand hat eine kleine Unstimmigkeit an der Kleidung bemerkt! Marie-Jeanne Pitiot wurde zur persönlichen Pflegerin von Alice ernannt und hatte die Aufgabe, sie ihrer zerrissenen Kleider zu entledigen. Marie-Jeanne war höchst überrascht, unter dem grauen Stoff smaragdgrüne Seidenunterwäsche vorzufinden, wenn ich mich recht erinnere. Sie vertrat mir gegenüber die Ansicht, dass Alice diese Frivolitäten in Paris kaufte und sie als verstecktes Zeichen der Revolte gegen ihre strenge Erziehung trug, und ich halte das auch für glaubwürdig, aber andererseits könnte es dafür auch einen Grund geben, der sehr viel finsterer, doch gleichermaßen überzeugend ist. Es wäre für eine Frau mit so schweren Verletzungen, wie sie Isabelle zweifellos bei dem Unfall davongetragen hatte, unmöglich gewesen, einem leblosen Körper die Unterwäsche auszuziehen und sie selbst anschließend überzustreifen. Das ist keine Aufgabe für einen furchtsamen Menschen, aber auch keine für jemanden, der unter Schock steht und unter angebrochenen Rippen und einer offenen Wunde im Gesicht leidet.«

»Nur unter Aufbietung aller Kräfte wäre es möglich gewesen, die Oberbekleidung auszutauschen, würde ich meinen«, warf Carter ein. »Und selbst das hätte bereits eine unglaubliche Willenskraft erfordert.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Simpson wandte sich an Joe. »Ich glaube, Sie waren auch im Krieg. Sind ein Überlebender. Sie wissen, wie es auf Schlachtfeldern aussieht. Der Unfallort ähnelte sehr einem Schlachtfeld …«

»Und Menschen können erstaunliche Kräfte aufbringen, trotz ihrer Verletzungen. Wenn ihr Entschluss nur fest genug ist, können sie Berge versetzen«, erwiderte Joe. »Ja, ich habe das oft selbst gesehen.«

Simpson sponn die Geschichte fort. »Dann nahm sie also ihre Kleider und ihre Tasche …«

»Ihre Tasche?«, unterbrachen ihn Carter und Joe unisono.

»Ja, genau, das wäre der entscheidende Punkt ihres Planes gewesen. Alice trug eine Tasche mit ihren persönlichen Dokumenten bei sich. Und mehr als nur ihren Pass, die Fahrkarten und dergleichen – die Tasche enthielt auch ihr Tagebuch. Alice hatte es uns allen gezeigt. Es war eines dieser in Leder gebundenen Bücher mit einem Schloss und einem Schlüssel, die bei jungen Mädchen so beliebt sind. Die Eintragungen ihres Tagebuchs erstreckten sich über fünf Jahre. Sie erzählte, dass sie es bis Paris jeden Tag auf den neuesten Stand brachte, doch in Paris wurde das Leben so aufregend, dass sie keine Zeit mehr fand, Tagebuch zu führen. Tja, das hätte Isabelle de Neuville jede Menge Hintergrundinformationen geliefert, auf denen sie ihre Rolle hätte aufbauen können, oder nicht? Und dann war da ja noch der Lederordner!«, rief Simpson plötzlich. Die Erinnerung rollte in einem gewaltigen Strom über ihn hinweg. »Er enthielt alle Informationen, die sie benötigte, um sich auf die Übernahme des Familiengeschäftes in Bombay vorzubereiten. Alice hatte uns auch den Ordner kurz gezeigt! Wer immer sich einen Tag Zeit genommen hätte, um die Fakten darin auswendig zu lernen, hätte als Erbe für das Familienvermögen durchgehen können! Was haben wir also? Isabelle de Neuville hat die Kleider, die Dokumente und die Identität des Mädchens gestohlen!«

»Ach bitte, jetzt mal halblang! Man hätte doch gesehen, dass es nicht Alice war!«, warf Carter ein. »Ein einziger Blick und man hätte gewusst, dass es sich bei ihr um eine andere Person handelte, oder etwa nicht, Simpson? Sie sagen, die beiden seien sich zwar ähnlich gewesen, aber die Unterschiede hätten förmlich ins Auge gestochen.«

»Stimmt, die Unterschiede fielen als Erstes auf. Sie wissen schon – die eine so weltgewandt, die andere so naiv. Aber davon abgesehen, tja, da gab es Ähnlichkeiten. Die Haarfarbe: hellbraun. Die Augen: blau. Mit anderen Kleidern hätte Isabelle als ältere Schwester von Alice durchgehen können. Wahrscheinlich lagen sie nur ein oder zwei Jahre auseinander. Alice war für ihr Alter noch sehr kindlich. Sie war 21, aber man hätte sie auf 16 geschätzt.«

»Hätte Isabelle mit anderen Kleidern zu Alice werden können? Dieser Frage müssen wir nachgehen.«

Simpson wog seine damaligen Eindrücke vorsichtig ab und kam schließlich zu einem Ergebnis. »Ja, ich denke, das wäre möglich gewesen – ein gewisses schauspielerisches Talent vorausgesetzt, hätte sie damit durchkommen können. Ich sage Ihnen auch, warum … Ich habe Ihnen doch erzählt, dass Alice eine rechte Plaudertasche war. Am Ende unseres gemeinsamen Essens wussten wir alles, was es über Miss Conyers zu wissen gab! Sie hatte keine lebenden nahen Verwandten mehr, und die Menschen, die sie in Bombay treffen sollte, hatten sie noch nie zuvor gesehen. Guter Gott!«, rief er und erwärmte sich zusehends für die Idee, »sie hätte es wirklich schaffen können!«

»Ein ziemliches Risiko«, wandte Carter ein. »Das müssen Sie zugeben!«

»Da bin ich mir gar nicht so sicher«, hielt Joe dagegen. »Sie tauchte in ein völlig neues Leben ein, wo sie keiner kannte. Wenn es Erinnerungslücken geben sollte oder sie ein merkwürdiges Verhalten an den Tag legte, könnte sie das jederzeit auf die Verletzungen durch das Zugunglück schieben. Natürlich brauchte sie trotzdem jede Menge Selbstvertrauen.«

»Ach, das hatte sie!«, erklärte Simpson. »Ich möchte behaupten, sie war ziemlich abgebrüht. Eine hoch intelligente Frau, so habe ich sie damals eingeschätzt. Aber jemandem einfach so die Identität und das Vermögen zu stehlen! Ich kann es gar nicht glauben! Ich habe sie gemocht! Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das wirklich getan hat.«

»Bevor Sie beide sich vollends mitreißen lassen«, warnte Carter, »möchte ich ein Hindernis erwähnen, das Sie nicht so leicht aus dem Weg erklären können! Isabelle de Neuville kann unmöglich die Rolle von Alice Conyers gespielt haben, weil sie Französin war, nicht wahr? Das ist doch verdammt offensichtlich! Ich weiß nicht, warum wir nicht schon früher daran gedacht haben!«

Joe sah Simpson fragend an.

»Ihr Englisch war perfekt«, sagte dieser. »Nur ein winziger Akzent. Sie sprach ein wenig zu gut, wenn Sie wissen, was ich meine. Ausländer sprechen oft ein besseres Englisch als wir, weil sie nicht den neuesten Slang einbauen, wie es ein Muttersprachler tut.«

»Sind Sie sicher, dass sie Französin war?«

»Oh ja.« Simpson lächelte. »Ich hörte, wie sie ihre Zofe beschimpfte, bevor der Zug losfuhr. Man muss Französin sein, um über ein solches Vokabular zu verfügen! Ihre Kleider, ihr Gepäck, ihre Manierismen – alles französisch.«

»Tja, das war’s dann«, seufzte Joe. »Da geht unsere Theorie hin!«

»Ihre Theorie, alter Junge«, sagte Carter. »Aber enorm einfallsreich! Mir hat unser kleiner Ausflug ins Reich der Fantasie gut gefallen.«

»Warum behaupten Sie mit solcher Sicherheit, dass Ihre Theorie damit hinfällig ist, Sandilands?«, wollte Simpson wissen.

»Weil die Alice Conyers, die ich hier in Simla traf, unmöglich Französin sein kann. Das Mädchen ist so englisch wie Sally Lunn, so englisch wie … wie … Cheddarkäse oder das House of Parliament. Sie ist durch und durch englisch!«

»Eine gute Schauspielerin könnte diesen Eindruck durchaus vermitteln.«

Joe schüttelte den Kopf. »Dem stimme ich zu, aber nicht einmal die beste Schauspielerin der Welt könnte so gut über das typisch englische Leben Bescheid wissen, das Alice Conyers geführt hat. Bei meiner gestrigen Befragung machte ich eine zufällige Bemerkung zu Wind in den Weiden. Ich zitierte nur eine einzige Zeile – wir sprachen über Heimweh – und sie ging sofort darauf ein und stellte sie in den richtigen Zusammenhang.«

»Als der Maulwurf heimkehrte!«, sagten Carter und Simpson im Chor.

»Na bitte! Sie kennen es auch. Alice Conyers weiß das, aber keine Französin würde über den Ratterich, den Kröterich, den Maulwurf und die ganze Bande Bescheid wissen. Sie würde auch gar nicht Bescheid wissen wollen!«, fügte er als Nachgedanken hinzu. »Es ist nur eine Kleinigkeit, aber diese Sache kann man nicht vortäuschen. Darauf kann man sich auch gar nicht vorbereiten. Ihre Reaktion war absolut spontan. Das Mädchen, mit dem ich sprach, war Engländerin und in England erzogen. Darauf würde ich meinen letzten Schilling verwetten!«

»Dann ist Alice also Alice«, sagte Carter. »Irgendwie schade – es hätte uns ein verdammt gutes Motiv für den ersten Mord geliefert. Wenn sie jemand wäre, der sich als Alice ausgibt, und hört, dass der Bruder von Alice auf dem Weg zu ihr ist – das wäre für sie das Ende von allem. Er müsste entsorgt werden, bevor er nach Simla kommt und sie sieht.«

»Und der zweite Mord – Korsovsky –, könnte der nicht aus demselben Grund begangen worden sein?«, setzte Joe diesen Gedanken fort. »Vielleicht hätte er gewusst, dass Alice gar nicht Alice ist? Meiner Meinung nach hat er Alice Conyers – die echte – nie getroffen, aber lassen Sie uns einmal annehmen, dass er die Frau gekannt hatte, die so tat, als wäre sie Alice! Er hätte sie bloßstellen können. Also musste auch er eliminiert werden, bevor er sie zu Gesicht bekam. Es passt alles, nur der Umstand nicht, dass die Alice, die wir kennen, Engländerin ist.«

Sie verstummten. Alle drei dachten nach und spekulierten dabei heftig.

»Einen Moment! Und wir nennen uns Detectives!«, rief Carter. »Der Zeitungsbericht! Haben Sie den noch, Joe? Gut. Ich frage mich, ob wir da womöglich etwas übersehen haben. Holen Sie ihn heraus, und wir sehen uns noch einmal die Liste der Toten an. Nehmen Sie einfach einmal an, dass die Beileidsnotiz von G. M. – das ›Tut mir Leid‹ und so weiter – sich gar nicht auf Alice bezog, die ja noch lebte und die Korsovsky nie getroffen hatte, sondern auf den Tod eines anderen Mädchens, das als Unglücksopfer aufgelistet war. Irgendein Mädchen, mit dem er sich in Südfrankreich vergnügt hatte. Lassen Sie uns einen Blick auf die französischen Toten werfen.«

Joe breitete die Zeitung auf dem Tisch aus, und sie beugten sich alle drei darüber. Charlie fuhr mit dem Finger die Liste der Passagiere der ersten Klasse in der französischen Spalte entlang. Es waren vier Männer in Begleitung ihrer Ehefrauen aufgeführt sowie zwei weitere Damen: eine Madame Céline Darbois und ihre vierzehnjährige Tochter Mademoiselle Arlette Darbois. Eine Isabelle de Neuville war nicht darunter.

»Das ist doch lächerlich!«, klagte Simpson. »Wurde die Liste tatsächlich so nachlässig geführt?«

»Gab es nicht identifizierte Leichen?«, fragte Carter.

»Ja«, sagte Joe. »Hier ist eine. Eine Leiche ohne Ausweispapiere oder andere Identifikationen. Die Polizei bittet um Mithilfe bei der Identifizierung des etwa dreißigjährigen Mannes. Ein Passagier der dritten Klasse. Pech.«

»Schauen Sie doch!«, rief Simpson plötzlich. »Hier!«

Er wies mit dem Finger auf einen Namen in der Liste der ersten Klasse, allerdings in der englischen Spalte.

»Isobel Newton«, las er vor. »Isobel Newton! Übersetzen Sie das ins Französische!«

»Isabelle de Neuville«, riefen Joe und Carter.
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Nach ihrem Ausbruch schwiegen sie einen Augenblick und starrten die Zeitungsseite an, als ob sie ihnen noch weitere Informationen enthüllen könnte.

»Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen«, sagte Carter schließlich und hielt die Zeitung gegen das Licht. »Sehen Sie das? Es ist sehr schwach, aber jemand hat den Namen Isobel Newton mit Bleistift markiert. Vielleicht um Korsovskys Aufmerksamkeit darauf zu ziehen?«

»Wer ist dieser Korsovsky, von dem Sie andauernd sprechen?«, wollte Simpson wissen.

Joe erzählte ihm vom Tod des Russen und von seinem Verdacht, dass es eine Verbindung zwischen ihm und Alice Sharpe gab oder – wie er mittlerweile glaubte – der jungen Frau, die sich Alice nannte. Er beschrieb die Mädchenhandschrift auf dem Programmheft der Oper von Nizza. Simpson stürzte sich sofort auf die Erwähnung von Nizza.

»Isabelle de Neuville war auf dem Weg nach Nizza! Ob es da eine Verbindung gibt?«

»Zweifelsohne. Wir wissen, dass Feodor Korsovsky in jenem Sommer ebenfalls nach Südfrankreich unterwegs war – schauen Sie, auf der Innenseite der Zeitung wird das sogar erwähnt … hier … Liederabende in den römischen Amphitheatern der Provence. Das ist nicht weit von Nizza entfernt, oder? Möglicherweise hat Isabelle damit gerechnet, ihn dort zu treffen.«

»Etwas weit hergeholt«, verwarf Carter diese These. »Und vergessen Sie nicht, wenn im Jahr 1914 tatsächlich eine Verbindung zwischen Korsovsky und dieser englischen Isobel, die eine französische Isabelle war und jetzt die englische Alice ist, bestanden haben sollte, dann haben wir es mit einer heißen Liebesaffäre zwischen einem, sagen wir, siebzehn- oder achtzehnjährigen englischen Mädchen und einem russischen Gesangsstar Mitte dreißig zu tun. Und wir sprechen hier von einem wohl erzogenen englischen Mädchen, Produkt einer englischen Privatschule und Leserin von Wind in den Weiden! Ich kann das nicht glauben!«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das zweifelsfrei festzustellen«, erklärte Simpson. »Ich werde diese Alice Sharpe in Augenschein nehmen. Ich glaube, ich kann mich erinnern, wer wer war.«

»Da sehe ich zwei Probleme«, hielt Joe dagegen. »Zum einen wird niemand Ihren Worten Glauben schenken. Entschuldigung, Simpson, es ist nicht persönlich gemeint, aber schließlich waren Sie damals verletzt …«

»Bin mir nicht sicher, ob ich mir selbst glaube.«

»Und zweitens …« Joe schwieg einen Augenblick. »Denken Sie daran, dass zwei Männer aus Alice-Isobels Vergangenheit erschossen wurden, bevor sie auch nur einen Blick auf sie werfen konnten. Wenn Sie glauben, dass wir Sie in die Nähe von unserer Alice kommen lassen, haben Sie sich getauscht.«

»Meine Güte, das stimmt«, rief Carter, plötzlich auf der Hut. »Hören Sie, Simpson, kennt irgendjemand in Simla Ihren Namen? Weiß jemand, wer Sie sind? Denken Sie genau nach, Mann!«

Simpson ging kurz in sich. »Nur Sie beide. Ich bin vom Bahnhof direkt hierher gefahren. Ich habe noch nicht einmal im Hotel vorbeigeschaut.«

»Dann ist es ja gut. Ich habe das Zimmer auf meinen Namen reservieren lassen«, sagte Carter. »Wie bringen wir es jetzt zustande, dass Sie ihr nahe genug kommen, ohne dass sie Sie sehen kann? Schließlich sind Sie eine recht auffällige Erscheinung, Simpson. Hören Sie, wenn es Ihnen nichts ausmacht, im Postamt Stellung zu beziehen, dann könnten Sie nach ihr Ausschau halten, wenn sie um dreizehn Uhr ihr Büro verlässt und nach Hause geht. Sie nimmt immer eine Rikscha. Man kann ihre Männer gar nicht übersehen – sie tragen eine Livree in Blau und Gold mit blauen Turbanen. Setzen Sie einen Tropenhelm auf – das verdeckt einen Großteil Ihres Kopfes – und drücken Sie sich in einer Ecke herum, bis sie vorüberkommt. Joe und ich werden dafür sorgen, dass sie vor dem Fenster stehen bleibt, damit Sie sie problemlos in Augenschein nehmen können.«

Simpson sah auf seine Uhr. »Es ist schon Viertel vor eins. Können wir noch rechtzeitig Aufstellung nehmen? Vergessen Sie nicht, ich bin nicht gut zu Fuß.«

»Aber ja. Das Postamt liegt am Ende der Straße. Hier, nehmen Sie sich meinen Tropenhelm, und ziehen Sie die Krempe nach unten. Genau so. Tja, es tarnt nicht hundertprozentig, aber wenn sie den Krückstock nicht zu sehen bekommt, wird sie Sie einfach für einen Touristen mit dunklen Gläsern halten – während der Saison haben wir viele solcher Burschen. Und nicht wenige tragen dunkle Gläser. Wegen des gleißenden Lichts, wissen Sie.«

Zehn Minuten später stand Simpson am Fenster des Postamts und bekritzelte eifrig Postkarten, während Joe und Carter mitten auf der Mall einen Plausch hielten. Eine Kirchenglocke schlug ein Mal, als eine Rikscha mit mehreren Kulis vorbeieilte und um die Ecke zum Hauptquartier von ICTC bog.

Fünf Minuten später kam der Trupp mit Alice Sharpe zurück. Sofort traten Joe und Carter auf sie zu und begrüßten sie entzückt. Auf ihren Befehl hin blieben die Kulis stehen, und sie wandte sich zuerst Carter, dann Joe zu, lächelte und erwiderte die Begrüßung. Nach kurzem Austausch von Höflichkeiten fuhr sie weiter, und die Männer gingen ihres Weges.

»Und?«, fragten sie, als sie sich nach getrennten Wegen auf dem Revier wiedertrafen. »Und?«

Simpson, krebsrot und erregt, starrte sie an und sagte schließlich: »Ich bin fast sicher, dass es Isabelle de Neuville war.«

»Fast sicher? Nur fast sicher?«

»Ich würde ja sagen, ich bin mir ziemlich sicher, aber hören Sie, die beiden sahen einander ähnlich, und Alice Conyers hatte ein recht pausbäckiges Gesicht, was diese junge Frau nicht hat, doch möglicherweise hat sie ja in Indien ihren Babyspeck verloren. Und nach drei Jahren in der Sonne muss sie ja dunkler und schlanker sein, oder nicht? Es tut mir Leid, ich bin Ihnen keine große Hilfe, nicht wahr? Aber ich versuche nur, ehrlich zu sein.«

»Wir verstehen das«, versicherte ihm Joe. »Aber sind Sie denn wenigstens so sicher, dass wir diese Sache weiterverfolgen sollten?«

»Ich denke schon … ja, das denke ich wirklich. Natürlich würde ich keinen Eid darauf schwören, aber das verstehen Sie sicher.«

»Sie wird nichts zugeben. Die Frau, die ich getroffen habe, wird absolut gar nichts zugeben«, sagte Joe. »Niemals! Sie ist klug und sie ist zäh und sie genießt es, Risiken einzugehen – wo ich jetzt so darüber nachdenke, hat sie mich doch tatsächlich davon überzeugt, die Handschrift auf dem Programmheft stamme von einem englischen Mädchen. Sie hat mir das sogar anhand ihrer eigenen Handschrift gezeigt! Eine Frau mit solcher Nervenstärke wird angesichts einer derartigen Anschuldigung nicht zusammenbrechen. Sie wird nur darüber lachen.«

»Wir dürfen auch nicht vergessen«, warnte Carter, »vor allem diejenigen von uns, die weiterhin in dieser Stadt arbeiten müssen, dass sie nicht nur sehr beliebt ist, sondern auch über beste Beziehungen verfügt. Alice Conyers-Sharpe muss nur mit ihrer Freundin, der Vizekönigin, sprechen, und schon werden Simpson und Sandilands in den nächsten Zug nach Kalka verfrachtet und dieser wahnsinnige Superintendent Carter wird in ein popeliges Bergdorf versetzt.«

»Es muss noch einen anderen Weg geben. Wir müssen sie demaskieren, ohne unsere berufliche Glaubwürdigkeit dabei aufs Spiel zu setzen. Da wir keine Beweise haben, müssen wir auf einen Kniff zurückgreifen. Wir müssen einfach schlauer sein als die kleine Miss Isobel und sie so unter Schock setzen, dass sie alles gesteht.«

»Joe, was haben Sie vor?« Carters Misstrauen war geweckt. »Sie haben doch einen Trumpf im Ärmel, oder etwa nicht?«

»Ja, ich plane ein kleines Komplott. Aus der Schublade mit den schmutzigen Tricks, könnte man sagen. Wenn es nicht funktioniert, sind wir zwar auch nicht klüger als zuvor, aber es wird nicht auf uns zurückfallen. Ich will es gern erklären, aber ich fürchte, Sie müssen dafür erneut sterben, Simpson!«

 

»… und ich brauche eine Adresse von Ihnen, Carter«, bat Joe. »Eine gewisse Minerva Freemantle.«

»Mrs Freemantle?« Carter war überrascht. »Warum wollen Sie ausgerechnet sie treffen? Wir sind wohl auf der Suche nach unorthodoxen Informationen, oder? Ein wenig kabbalistische Hilfe? Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich da einlassen, Joe! Sie wohnt über dem Kolonialwarenladen in der Mall und hat von dort eine exzellente Aussicht auf den Scandal Point. Sehr praktisch. Eine eindrucksvolle Dame, und seien Sie gewarnt: Auch sie verfügt über beste Beziehungen!«

 

Während Carter und Simpson in getrennten Rikschas zu Carters Haus fuhren, um dort zu Mittag zu speisen, machte sich Joe auf den Weg zur Mall. Er fand den Kolonialwarenladen und stieg die schmale Treppe zwischen zwei Geschäften zu einer Wohnung im ersten Stockwerk hinauf. Dort klopfte er an die Tür, und als ein indischer Diener sie öffnete, zog er seine Visitenkarte hervor.

»Richten Sie Mrs Freemantle aus, dass ein Beamter von Scotland Yard sie unverzüglich zu sprechen wünscht.«

Einen Augenblick später kehrte der Diener zurück, öffnete weit die Tür, bat ihn unter Verbeugungen hinein und zog sich durch eine schmalere Tür am Ende des lang gestreckten Raumes zurück, in den Joe nun trat.

Er befand sich mitten in einem gemütlichen Salon. Große Fenster zur Mall verliehen dem Raum eine luftige Frische, obwohl die weinroten Vorhänge, die sie umrahmten, sicher eine Atmosphäre viktorianischer Intrigen hervorzurufen vermochten, wenn man sie zuzog, dachte Joe. Die Überreste eines Holzfeuers verströmten einen leichten Kräuterduft. Vielleicht Wacholder? Üppige Pflanzen in funkelnden Kupfertöpfen standen in kleinen Gruppen auf Tischen in den Ecken des Raumes, der von einem großen, runden und auf Hochglanz polierten Walnusstisch dominiert wurde. Eine weiße Katze in einem Ohrensessel neben dem Kamin streckte sich und warf aus schmalen Augen einen Blick tiefen Misstrauens auf den Eindringling.

Die Frau stand am Fenster, ein beeindruckender Anblick. Anfang dreißig. Wie Carter es versprochen hatte, boten die Fenster eine hervorragende Aussicht auf das Ende der Mall, wo jeder stehen blieb, um Klatsch und Tratsch auszutauschen. Joe fiel auf, dass durch das nur fünfzehn Zentimeter weit geöffnete Fenster Gelächter und Gesprächsfetzen durch einen Trick der aufsteigenden Luftströme heraufdrangen und von jedem, der am Fenster stand, gehört werden konnten.

Minerva Freemantle hielt Joes Visitenkarte zwischen zwei Fingern, und der Blick ihrer Augen konkurrierte in Sachen Argwohn mit dem ihrer Katze. Sie war eine bemerkenswert schöne Frau mit der aufrechten Haltung einer Dame, deren Blütezeit in die Regierungszeit Edwards gefallen war. Sie hielt sich kerzengerade, und ihre starken Schultern vollbrachten mühelos die Aufgabe, ihren üppigen Busen zu stützen. Ihr dunkles, glänzendes Haar war zu einem ordentlichen Chignon frisiert, und der Mittelscheitel teilte ihre Haarpracht auch wirklich exakt in der Mitte.

Sie sah Joe hochmütig an. »Sie sind seit vier Tagen in Simla, Commander. Lange genug, um zu wissen, dass ich niemanden ohne vorherige Anmeldung zu empfangen pflege. Und Polizisten schon gar nicht.« Ihre Stimme klang kultiviert, der Ton war kühl.

Joe erstaunte und faszinierte dieser Empfang. Als er ihr die Hand schüttelte, musste er ein Lachen unterdrücken.

»Maisie!«, rief er. »Maisie Freeman! Erkennen Sie mich nicht?«

Minerva Freemantles Kinn rutschte in Richtung ihres Busens. Sie starrte Joe mit offenem Mund an. »Junger Mann, Sie sind mir gegenüber im Vorteil. Darf ich das so verstehen, dass Sie eine frühere Bekanntschaft vermuten?«

»Bekanntschaft? In der Tat!«, sagte Joe amüsiert. »Wenn Sie eine Festnahme Bekanntschaft nennen möchten! Darf ich Sie vier Jahre in die Vergangenheit zurückversetzen, Maisie? Hinter der Bühne des Empire. Dämmert es Ihnen allmählich? ›Maisie und der mysteriöse Merlin!‹ Es ging um eine goldene Uhr, die plötzlich verschwand. Jetzt kehrt die Erinnerung langsam zurück, nicht wahr? Die goldene Uhr wurde irgendeinem armen Tölpel aus dem Publikum abgeluchst, der dachte, es wäre ein rechter Ulk, auf die Bühne zu kommen und sie Merlin für seinen Zaubertrick zu überlassen. Eine verblüffende Uhr! Sie überstand es unbeschadet, dass man mit dem Hammer auf sie schlug, sie anzündete und sie in ein Goldfischglas tauchte. Dann haben Sie die Uhr unter Trommelwirbel und einem ablenkenden Wackeln Ihres verlängerten Rückens unversehrt aus Ihrem Korsett gezogen und sie ihrem dankbaren Besitzer zurückgegeben. Das Problem war nur – der Besitzer war gar nicht mehr so dankbar, als er zu seinem Platz zurückkehrte und feststellte, dass sich die Uhr gar nicht wirklich in seiner Tasche befand! Ich habe damals nicht die Verhaftung durchgeführt – ich war der Detective-Sergeant, der sich im Hintergrund hielt und eingearbeitet wurde.«

Nach einem Augenblick des Erstaunens entspannte sich Maisies Gesicht, und sie lachte offen und fröhlich. »Nein aber auch! Jetzt erinnere ich mich! Sie trugen damals einen Schnauzbart! Und sahen verdammt gut aus! Tun Sie immer noch, wie ich sehe … Allmächtiger! Sie hatten wohl eine Rakete im Hintern, dass Sie so schnell zum Commander aufgestiegen sind! Aber was zum Teufel machen Sie in diesem gottverlassenen Loch? Sie sind doch hoffentlich nicht immer noch hinter mir und Merl her, oder? Wie diese verdammten kanadischen Mounties, denen niemals einer entgeht? Falls ja, ist es Ihr Pech, denn Merl hat vor zwei Jahren den Löffel abgegeben, und da, wo er jetzt ist, wollen Sie ganz gewiss nicht hin! Und ist nie im Knast gelandet – wie Sie verdammt gut wissen, Bulle.«

»Tut mir Leid, das mit Merlin, aber Sie scheinen sich ja auch allein recht ordentlich durchzuschlagen!« Joe sah sich in dem Zimmer um. »Sie genießen in Simla großes Ansehen, Maisie – die Spitzen der Gesellschaft stehen freitagabends Schlange für einen Platz an Ihrem Tisch. Ich nehme an, Ihre Erfahrung als Assistentin eines Zauberers ist recht nützlich, um all die Klopfzeichen, die Materialisierungen und das Ektoplasma zu produzieren – oder was Sie sonst noch hervorzaubern, um die Leute in Erstaunen zu versetzen und zu unterhalten. Aber nur keine Sorge, Maisie …« Joes Tonfall signalisierte zweifelsfrei, dass Maisie sehr wohl Grund zur Sorge hatte – »… Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«

Er schwieg.

»Vorausgesetzt, dass …? Nur zu. Was kommt als Nächstes? Ihr knüpft doch an alles einen Haken. Was wollen Sie?«

»Tja, lustigerweise gibt es tatsächlich etwas, was Sie für mich tun können. Es ist ganz leicht und fällt sowieso in Ihr Fachgebiet …«

Joe erklärte ihr, was Mrs Freemantle für ihn tun sollte. Er umriss seinen Plan, ohne Informationen über Alice Conyers preiszugeben, sagte nur, dass er einen der Gäste bei ihrer nächsten Séance verblüffen und zu einer Offenbarung verleiten wollte. Sie hörte seinen Forderungen aufmerksam zu und nickte.

»Na, Maisie, wie sieht es aus? Können Sie das für mich tun?«

»Klar, kann ich. Kinderspiel. Aber ich will nicht!«

Joe war wie vor den Kopf geschlagen. »Wie meinen Sie das, Sie wollen nicht?«

»Wie ich es sagte, Sie haben mich schon richtig verstanden. Ich will nicht.«

»Darf ich den Grund dafür erfahren?«

»Das dürfen Sie allerdings.« Ihr damenhaft-eleganter Tonfall kehrte zurück. »Setzen Sie sich doch, während ich es Ihnen erkläre und Ihnen einen Drink anbiete. Auf die alten Zeiten.«

Sie jagte die Katze aus dem Sessel und forderte Joe auf, sich zu setzen. Einen Augenblick später drückte sie ihm einen Whisky Soda in die Hand und sagte: »Oder sollte es – wie damals – ein Cognac und Baby Polly sein?«

Sie zog einen Stuhl an seinen Sessel.

»Bevor wir weitermachen, will ich zwei Dinge klarstellen, wie es sich zwischen zwei alten Bekannten mit Festnahmeerfahrung gehört. Zum einen – das mit der Uhr war ein abgekartetes Spiel. Der Kerl, der behauptete, wir hätten sie gestohlen, war selbst Illusionist – der Mistkerl wollte sich seiner Konkurrenz entledigen! Hat ja auch funktioniert, nicht? Ihr konntet es uns damals nicht nachweisen, aber ihr habt es verdammt hartnäckig versucht und damit habt ihr uns unsere Karriere im Varieté vermasselt, verdammt noch mal! Danach mussten wir es mit etwas anderem versuchen, aber Merl war ja immer ein gerissener Hund. Er sah es deutlich vor sich – nach dem Krieg, wo so viele geliebte Menschen vermisst gemeldet oder verstorben waren, musste die Nachfrage einfach groß sein, nicht wahr? Die Nachfrage nach jemand, der an die frisch Verstorbenen Botschaften weitergeben und sie von ihnen empfangen konnte. Sorry, ich sollte sagen: von denen, die den Weg vor uns gegangen sind. Séancen! Alle wollten plötzlich ein Medium konsultieren. Merl beschloss, wir sollten nach Brighton ziehen, wo diese Sache gerade Hochkonjunktur hatte, um uns dort unseren Anteil am Kuchen zu sichern.«

Joe unterbrach sie. »Ist ja wirklich hochinteressant, Ihre Lebensgeschichte zu hören, Maisie, aber können wir uns jetzt bitte wieder meinem Problem zuwenden?«

»Selbstsüchtiges Schwein!«, kommentierte Maisie. »Immer mit der Ruhe! Das ist wichtig. Es bringt mich zum zweiten Punkt. Hören Sie zu! Wir ließen uns in Brighton nieder. Ich war das Medium – es muss nicht immer eine Frau sein, aber Sie erinnern sich ja sicher noch, wie Merl aussah. Es hatte keinen Sinn, die Gimpel, die wir ausnehmen wollten, zu erschrecken, also hielt er sich im Hintergrund und arbeitete an den Illusionen.«

Maisie schwieg einen Augenblick. Joe hielt das für reine Theatralik, aber er drängte sie nicht. Für ihn war das der Trommelwirbel, und nun wartete er geduldig auf das Wackeln des verlängerten Rückens, das ihn seinerzeit so beeindruckt hatte.

»Die Illusionen funktionierten. Wir waren verdammt gut, aber darum geht es hier nicht.« Sie schwieg erneut. »Ich fing an, zu improvisieren.«

»Wie bitte, Maisie?«

»Zu improvisieren – Sie Ohrenschmalzgeschädigter! Ich fing an, Dinge zu sagen, die nicht in unserem Drehbuch standen. Manchmal flogen mir die Worte gewissermaßen zu, und ich sprach sie aus. Laut. Einfach so. Und die Gimpel wussten genau, wovon ich redete. Ich sagte bei diesen Sitzungen Dinge, von denen ich vorher keine Ahnung hatte. Dinge, die nur meine Kunden und ihre geliebten Verstorbenen wissen konnten. Ich hörte Stimmen im Kopf – für gewöhnlich ein Flüstern, manchmal ein Brüllen –, die mir Botschaften mitteilten, in der Regel Botschaften voller Liebe und Hoffnung und Trost. Manchmal benutzten sie meine Stimme, um Kontakt herzustellen. Anfangs hatte ich Angst und sagte Merl, dass ich damit aufhören wolle, aber es sprach sich herum, und wir hätten die Leute nicht einmal mit Knüppeln von uns fern halten können! Wir erhöhten die Preise, berechneten das Doppelte – sie kamen trotzdem. Merl hat das nie richtig begriffen. Er dachte, ich sei einfach mit allen Wassern gewaschen und hätte Glück … Tja, das stimmt auch, aber es steckte mehr dahinter, sehr viel mehr.«

Maisie sah ihn durchdringend an. »Wissen Sie, Joe, es ist echt. Ich kann es wirklich tun. Ich muss es tun. Als Merl starb, hörte ich auf, dafür Geld zu verlangen. Es schien einfach nicht richtig. Wenn jemand Trost darin suchte, mit seinem Ehemann, seiner Ehefrau oder seinem Vater zu reden und ich ihm diesen Trost bieten konnte, dann musste ich das tun und durfte dafür nichts verlangen. Das hinderte die reichen Leute nicht daran, mir Geschenke zu machen, und einige von ihnen waren sehr großzügig, aber Sie haben absolut nichts in der Hand, womit Sie mich zwingen könnten, Ihnen zu helfen.«

»Und wie sind Sie nach Simla gekommen?«, wollte Joe wissen.

»Das ist kein Geheimnis. Ein Kunde, der in England auf Heimaturlaub war, fuhr nach Indien zurück und verbreitete hier die Nachricht von mir. Ich bekam eine Einladung, gegen vollen Kostenersatz. Ich war noch nie zuvor auf Reisen gewesen, und da Merl tot war, wer hätte mich noch davon abhalten sollen? Das hier ist ein spirituell sehr interessierter Ort, Joe. Seit Madame Blavatski hier lebte, sind die Leute ganz versessen darauf. Und diese Stadt ist voller Geister, nicht alle von ihnen auf der Seite des Lichts. Offen gesagt, habe ich schon viele verlorene Seelen ins Licht geführt, seit ich hier bin. Ich betrachte es als meine Lebensaufgabe.«

»Interessant, Maisie, wirklich interessant.« Joe klang nur ein klein wenig ungeduldig. »Aber ich verstehe nicht, warum Sie mir nicht helfen wollen.«

»Natürlich verstehen Sie das, Sie sind doch nicht auf den Kopf gefallen. Ich muss es sicher nicht erst in Worte fassen.«

Joe seufzte. »Sie prostituieren Ihre Kunst, wenn Sie die List anwenden, die ich vorgeschlagen habe? Etwas in der Art?«

»Wenn Sie wollen, können Sie es so ausdrücken. Würden Sie in einer Kirche ausspucken? Nein? Tja, für mich wäre es ein ebensolches Sakrileg, wenn ich die Wahrheit dermaßen verdrehe, wie Sie das von mir verlangen. Tut mir Leid, Joe. Ich kann nicht.«

Joe spürte Wut in sich aufsteigen. »Maisie, hören Sie sich doch selbst einmal zu. Eine selbstgerechte Kuh, die vergessen hat, woher sie kommt! Sie hören ein paar Stimmen, bekommen dafür Lobhudeleien von leichtgläubigen Idioten, die sich der Wahrheit nicht ohne eine spirituelle Krücke stellen können, und schon glauben Sie, gleich nach der Mutter Gottes zu kommen! Was denken Sie eigentlich, warum ich Sie darum bitte? Um den Charakter eines Menschen zu besudeln? Um jemand in die ewige Verdammnis zu stürzen? Natürlich nicht! Kriegen Sie das nicht in Ihren dämlichen Schädel, Herzchen? Ich stehe mit Ihnen auf der Seite des Lichts! Ich will nichts weiter, als einen Mörder schnappen, der sehr wohl noch einmal töten könnte. Ich will ein Unrecht wieder gutmachen und ein Rätsel lösen, das gelöst werden muss! So, wie Sie sich verhalten, könnte man meinen, ich würde Sie darum bitten, den Geist von Charlie Peace anzurufen!«

Er stand auf. »Tja, ich habe Sie höflich gebeten. Sie haben Ihre Entscheidung gefällt. Dann müssen Sie jetzt, verdammt noch eins, mit den Folgen leben!«

Er war schon an der Tür und öffnete sie, bevor sie ihn rief.

»Folgen? Was für Folgen?«

Er blieb stehen und betrachtete sie schweigend.

»Sie sind ein Arsch, Joe Sandilands! Sie würden meinen Namen in Simla schlecht machen, nicht wahr? Ein Wort zum Gouverneur über diese offenen Anklagepunkte gegen mich in London, und es wäre aus mit mir.«

Sie stand auf und schritt zum Fenster. Ihre Wut ließ ihr Gesicht starr werden. Einen Augenblick später drehte sie sich zu ihm um. »Also schön. Großer Gott, dann tue ich es eben. Sie sollten morgen Nachmittag gegen vier zu einer Probe kommen. Die Séance findet um Schlag acht Uhr abends statt.«

»Gut.« Joe setzte sich wieder in den Sessel. »Ich erkläre Ihnen, wie Sie morgen vorgehen müssen.«

»Nein, das lassen Sie schön bleiben! Ich bin verdammt noch eins der Profi! Hier steht mein Ruf auf dem Spiel! Wenn ich es tue, dann tue ich es richtig, und Sie können sich darauf verlassen, dass Sie es auch nicht besser hinbekommen.«

Joe nickte zustimmend. »Ich nehme Sie beim Wort, Maisie. Ach, noch eins … vielleicht hätte ich Sie zuerst darum bitten sollen: Kann ich eine Liste der Teilnehmer an der morgigen Séance bekommen? Ich möchte sicher sein, dass meine Zielperson sich darunter befindet.«

Maisie ging zu einem Sekretär und nahm ein Blatt Papier aus einer Schublade.

Joe sah sich die Liste an. »Ich möchte, dass Sie diese Liste mit mir zusammen durchgehen und mir zu jeder Person ein paar Worte sagen. Und ich meine nicht den Klatsch, den Sie aufschnappen, wenn Sie am Fenster stehen – ich meine die Gründe, warum sie zur Séance kommen, falls die Betreffenden welche angegeben haben. Mit wem wollen sie auf der anderen Seite Kontakt aufnehmen?«

Maisie kannte die Liste auswendig und zitierte die Namen von oben nach unten. »Die Liste ändert sich jede Woche. Manche Leute gehören zum festen Kern, wenn Sie es so nennen wollen, andere bitten wir bisweilen hinzu, um es abwechslungsreicher zu gestalten. Major Fitzherbert. Er ist ein Stammkunde. Sucht Kontakt zu seiner Memsahib. Sie waren unzertrennlich. Wahrscheinlich wird er Erfolg haben, denn sie ist erst vor einem Jahr gestorben.«

»Ist das von Bedeutung? Erst vor einem Jahr?«

»Oh ja. Wenn der Betreffende vor mehr als vier oder fünf Jahren verstorben ist, dann hat man meistens kein Glück. Sie verlieren das Interesse, wissen Sie – die Geister, meine ich. Sie haben auf der anderen Seite Besseres zu tun und wollen nicht ständig hergerufen werden, um für ihre Verwandten die Kohlen aus dem Feuer zu holen. Sie wissen schon: ›Tante Enid, was hast du mit dem Granatschmuck von Oma angestellt?‹ Das langweilt sie.«

»Verständlicherweise. Aber Maisie – funktioniert das wirklich? Ich meine, mir können Sie es doch sagen. Es übersteigt einfach mein Fassungsvermögen.«

»Ihr Fassungsvermögen?« Maisie klang spöttisch. »Es übersteigt mein Fassungsvermögen! Aber so ist es nun einmal, und es funktioniert. Sie dagegen stecken zu tief in eingefahrenen Polizeidenkstrukturen fest. Sie glauben, wenn Sie etwas nicht verstehen, dann existiert es nicht! Wo war ich doch gleich? Ach ja, Mr und Mrs Tilly. Er ist Finanzier. Ihre drei Söhne starben in Flandern. Der Älteste kommt ziemlich oft zurück. Hilft ihnen, damit klarzukommen. Dann wird Miss Trollope zugegen sein. Es ist ihr erstes Mal. Sie hofft auf eine Botschaft von Schneeflocke. Ihrem Hund.«

»Besteht Hoffnung?« Joe versuchte, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen.

»Ja. Wäre er ein Kakadu oder eine Stechmücke gewesen, hätte ich nein gesagt, aber Hunde kommen durch. Sie legen manchmal ihre Schnauze in meine Hand, um zu zeigen, dass sie da sind. Dann haben wir Colonel Drake und seine Frau. Ihre Zwillingstöchter starben vor drei Jahren bei der Choleraepidemie in den Ebenen. Sie haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Außerdem kommt Mrs Sharpe von ICTC. Ihr Ehemann begleitet sie nie. Sie versucht, Kontakt zu ihrer Mutter zu bekommen.«

Joe wandte den Blick ab, aber offenbar zu spät, um zu verhindern, dass Minerva eine Botschaft empfing, die er gar nicht hatte aussenden wollen. »Aha! Das ist also Ihre Zielperson! Die heilige Alice? Da brat mir doch einer einen Storch!« Sie lächelte zynisch und fuhr mit ihrer Auflistung fort. »Der letzte Name auf der Liste ist Cecil Robertson, der Juwelier. Ich glaube, er kommt nur, um herauszufinden, ob er mich auffliegen lassen kann – einen von der Sorte gibt es immer! Aber auch, weil er ein Experte in Sachen Religion ist und er … na ja, vermutlich könnte man sagen, dass er mich und meine Technik studiert. Oh ja, zu guter Letzt können Sie der Liste noch einen Neuankömmling hinzufügen – Joe Sandilands, Polizist, Erpresser und Skeptiker. Wenn der im Raum ist und feixt, werden die Geister türmen – und ich mache ihnen da keinen Vorwurf! Mehr kriegen Sie nicht von mir. Machen Sie sich vom Acker! Hekate will zurück in ihren Sessel.«

Joe stand auf, und die wartende Katze sprang triumphierend auf seinen Platz.

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht zu bedauern haben, was Sie für uns tun wollen, Maisie. Und ich danke Ihnen für …«

»Schluss mit dem Geschnatter, Phrasendrescher!«, fauchte sie ungeduldig. »Sie müssen sich nicht bei mir einschleimen. Ich sagte doch, dass ich es tue – und damit wollen wir es gut sein lassen, einverstanden?«

Joe setzte eine Maske porentiefer Ehrlichkeit auf und legte die Hand auf das Herz. »Ich habe Ihr Wort, und ich vertraue Ihnen, Maisie. Ich wünschte nur, Sie würden mir auch ein wenig trauen.«

Maisie Freeman lachte auf. Ein höhnisches Lachen, unter dem ihr beachtlicher Busen erbebte. Die Bernsteinketten um ihren Hals rasselten.

»Warum auch nicht?«, sagte Joe. »Ich habe dafür gesorgt, dass Ihre Akte in London bereinigt wurde. Sie stehen schon seit vier Jahren mit reiner Weste da!«

Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, als sich ein Whiskyglas materialisierte und durch die Luft geflogen kam, wobei es nur knapp sein Ohr verfehlte.


KAPITEL 15

 

Als er kurz vor acht Uhr am Freitagabend in den Raum zurückkehrte, herrschte eine völlig andere Stimmung. Die dunkelroten Vorhänge waren zugezogen, und ein Holzfeuer flackerte hell im Kamin. Das Licht der zwei oder drei Tiffanylampen, die über den Raum verteilt waren, sowie einer Anzahl hoher weißer Kerzen in der Mitte des Tisches war gedämpft, aber ausreichend.

Die Katze war verbannt worden, und Minerva Freemantle saß bei seiner Ankunft allein im Zimmer. Sie trug ein schlichtes dunkelgrünes Samtkleid mit tiefem Dekolletee. Ärmellos, wie ihm auffiel, ein deutliches Anzeichen dafür, dass keine Gaunereien geplant waren. Joe ließ seinen Blick anerkennend über die üppigen und höchst unmodischen Rundungen ihres Körpers wandern, bewunderte die kräftigen weißen Arme und die Taille, die zwischen dem schwellenden Busen und den verschwenderischen Hüften unwahrscheinlich schmal schien. Minerva – wie er sie allmählich selbst nannte – hatte ihren Namen gut gewählt. So eindrucksvoll wie eine römische Statue, die den Tempel der Göttin der Weisheit zierte, zog Joe fantasievoll den Vergleich. Sie lenkte garantiert die Aufmerksamkeit jedes Mannes ab, der das Glück hatte, einen Platz an ihrem Tisch zu ergattern. Immer noch ein Mädel vom Varieté, dachte er, und noch dazu ein sehr schlaues.

Es gab keine Getränke und auch nichts zu naschen, was ungewöhnlich für Indien war. Eine Séance war eine ernste Angelegenheit und durfte nicht mit einem geselligen Beisammensein verwechselt werden. Sie hatten alles geprobt und spulten ihr Programm locker ab, als die anderen Gäste nacheinander eintrafen. Vorstellungsrunden fanden statt, und es wurden ein paar kurze Begrüßungsworte gewechselt, denen jedoch nicht das übliche gesellschaftliche Geplauder folgte. Die anderen Gäste waren freundlich und begrüßten ihn ohne Misstrauen, jedoch mit jener automatischen Zurückhaltung, die die Menschen davon abhält, im Wartezimmer eines Arztes ein Gespräch anzufangen. Sie waren mit ihren eigenen Problemen beschäftigt und sahen keine Veranlassung, sich für seine zu interessieren.

Alice Conyers-Sharpe traf als Letzte ein, überrascht und erfreut, Joe zu sehen.

»So, nun sind wir vollzählig … Die meisten von uns kennen sich, aber wir dürfen heute Abend zwei Neuankömmlinge in unserer Runde begrüßen – Miss Trollope, die vor kurzem ihren geliebten Gefährten Schneeflocke verloren hat und nun auf ein Zeichen hofft, dass er sicher in die andere Welt gelangte und dort sein wird, um sie zu begrüßen, wenn sie selbst an der Reihe ist …«

Miss Trollope war eine zarte, bleiche Frau mit den großen Augen und dem ernsten Gesichtsausdruck einer Porzellanpuppe. Sie lächelte nervös und erhielt im Gegenzug ein Lächeln des Mitgefühls und der Ermutigung aus der Runde. Sie alle hatten Tiere, die sie liebten und in der Nachwelt wiederzusehen hofften.

»… und ein neuer Gentleman.« (Lag etwa der Hauch einer Betonung auf dem Wort »Gentleman«?) »Commander Joseph Sandilands aus London. Ich möchte ihn bitten, mit eigenen Worten zu erzählen, warum er sich unserem Kreis angeschlossen hat.«

Sie wandte sich ihm mit liebreizendem Lächeln zu. Das war nicht geprobt, woraus er schloss, dass sie ihm noch nicht verziehen hatte.

»Minerva und ich sind alte Freunde«, behauptete er mit gewinnender Aufrichtigkeit. »Unsere Wege kreuzten sich vor vielen Jahren in London, wo sie auf ihrem Gebiet bereits eine Berühmtheit war. Ich bewundere seit langem ihre bemerkenswerte Talente. Ich bin hier, um die Wege der Wahrheit, Ehrlichkeit und Liebe zu erforschen. Ich öffne meinen Geist und mein Herz für jeden, der vor uns in die Gefilde der Seligen ging und bereit ist, mir seine kostbare Zeit zu opfern, um Worte der Führung oder des Trostes an mich zu richten.«

Alle nickten inbrünstig, außer Minerva Freemantle, deren Lippen angesichts seiner Rede vor unterdrückten Emotionen zu zucken schienen.

Sie gestikulierte in Richtung des Tisches. »Wollen wir Platz nehmen? Joe, Sie werden es doch sicher nicht als Strafe empfinden, wenn ich Sie bitte, zwischen den beiden hübschen Damen zu sitzen? Mit Mrs Sharpe zu Ihrer Linken und Miss Trollope zu Ihrer Rechten? Sehr schön. Fassen Sie sich nun bitte alle an den Händen, und legen Sie die Hände auf den Tisch, wo wir sie alle sehen können.«

Sie löschte die elektrischen Lampen und ließ nur die Kerzen brennen. Wenn er nicht so ungeduldig auf seinen eigenen Trick warten würde, dachte Joe, dann könnte es ihm allmählich Spaß machen. Die Atmosphäre war ganz anders, als er es erwartet hatte. Er hielt an einem Walnusstisch die Hände von zwei hübschen Frauen, umgeben von freundlichen Gesichtern, und ihn erfüllte eher die freudige Erwartung, wie er sie zu Beginn eines Essens mit Freunden kannte, als die düstere Stimmung wachsamen Aberglaubens, die er mit Séancen in Verbindung gebracht hatte.

»Wir beginnen mit unserem üblichen Gebet«, sagte Mrs Freemantle emotionslos.

Alle außer Joe und Miss Trollope kannten die Worte und rezitierten sie im Chor.

»Herr des Universums, Geist der Liebe, wir bitten dich, mit Güte auf unsere Zusammenkunft zu blicken und die hier Versammelten vor allem Bösen, vor Verzweiflung und vor Zweifel zu bewahren.«

Stille trat ein, aber es war eine behagliche Stille, die Stille eines Publikums, das wusste, dass sich gleich der Vorhang für eine Vorstellung heben würde, der sie entgegenfieberten. Joe stellte fest, dass er in Gedanken versunken war, wie es ihm auch in den wenigen Minuten stillen Gebets vor dem Gottesdienst widerfuhr. Die Hände, die die seinen hielten, waren keineswegs die Quelle von Peinlichkeit oder gar Erregung, wie er es befürchtet hatte, sondern eine tröstliche Berührung, die ihn mit dem Rest der Gruppe verband. Joe schloss die Augen zu schmalen Schlitzen und konzentrierte sich auf die Kerzenflamme vor sich. Er war nicht sicher, wie viele Minuten vergangen waren, als Minerva Freemantle zu sprechen begann.

»David? Ist das David? Mrs Tilly, Ihr Sohn ist bei uns!«

Mr und Mrs Tilly sahen sie eifrig an, blieben jedoch stumm. Joe spürte ein Kribbeln in Armen und Händen und bewegte vorsichtig Ellbogen und Schultern, um den Blutkreislauf anzuregen.

Eine Stimme, die dem unerfahrenen Joe erschreckend tief vorkam, drang aus Mrs Freemantles Hals. Die Stimme eines jungen Mannes voller Lebenslust und Humor.

»Mutter! Vater! Ich habe sie gefunden! Alle beide! Bill und Henry sind jetzt bei mir und in Sicherheit. Ob ihr es glaubt oder nicht, sie waren immer noch in ihrem Bunker an der Somme. Wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Wollten ihren Posten nicht verlassen, obwohl sie doch schon gestorben waren! Sie danken euch für das letzte Paket, das ihr ihnen geschickt habt. Bill bekam die blauen Socken und Henry die grünen. Sie lassen euch herzlich grüßen. Wir warten alle auf euch, bis auch ihr in die andere Welt hinübergeht.«

Die Stimme wurde leiser, und Joe war sich ganz sicher, dass er im Hintergrund Lachen und Gespräche vernahm. Mr und Mrs Tilly saßen reglos, Tränen strömten über ihre Gesichter, aber sie strahlten vor Glück.

»Mein Gott, sie ist gut!«, dachte Joe. »Sie ist verdammt gut! Ich frage mich, wen wir als Nächstes haben? Und wie zum Teufel will sie das mit Schneeflocke deichseln?«

Von neuem senkte sich Stille über die Gruppe, und wieder fühlte sich Joe von der Kerzenflamme vor seinen Augen hypnotisch angezogen. Er schreckte aus seiner Trance auf durch eine Stimme, die fröhlich aus Minerva Freemantle polterte.

»Joe! Joe Sandilands, du alter Halunke! Es sind Damen anwesend, ich sollte also auf meine Worte achten. Na, da bist du also, alter Junge. Und ich bin hier! Und? Glaubst du mir?«

Der kurz angebundene, heitere Tonfall eines Soldaten.

»Seb? Sebastian?«, konnte Joe gerade so hervorstoßen. Er war sich bewusst, wie Alice Sharpe ihm fest die Hand drückte, um ihm durch sein Erstaunen hindurchzuhelfen.

»Natürlich Sebastian! Wir haben da noch eine offene Rechnung! Ich hätte unser letztes Spiel gewonnen, wenn diese Granate nicht das Brett weggefegt hätte – und mich gleich mit. Ich wollte meinen Läufer gerade auf KB3 ziehen. Schachmatt in drei Zügen. Sieh dich vor, alter Junge! Und achte auf deine linke Flanke!«

Joe war sprachlos. Sein Hals schien zugeschnürt, seine Zunge gelähmt. Das stand nicht im Drehbuch. Sein Verstand eilte zurück in den Sommer des Jahres 1915, zu jenem Granateneinschlag, der ihm den besten Freund nahm, sein eigenes Gesicht aufriss und ein Schachspiel beendete, das er, wie ihm soeben klar geworden war, unmöglich hätte gewinnen können. Er sah verzweifelt zu Minerva. Sie las seine Gedanken und schüttelte traurig den Kopf. Sie konnte Sebastian nicht zurückrufen.

Die Anwesenden warfen ihm aufgeregte und beglückwünschende Blicke zu. Alice Sharpe drückte ihm noch einmal aufmunternd die Hand, dann entspannte sich ihr Griff, und Joe fragte sich, ob sie es für unfair hielt, dass er gleich bei seinem ersten Anlauf Kontakt erhielt, wohingegen sie so oft vergeblich versucht hatte, mit ihrer Mutter zu kommunizieren. Er musste auch an Sebastians letzte Warnung denken: »Achte auf deine linke Flanke!« Er sah kurz zu seiner linken Flanke hinüber und erhaschte einen Blick aus den lächelnden blauen Augen von Alice.

»Ist gut, Seb!«, sagte er lautlos zu sich selbst, wie ein Gebet. »Nachricht erhalten!«

Die Kerzen flackerten, als ein Windhauch durch den Raum fegte. Ein Holzscheit fiel herab, und das Leuchten des Feuers wurde schwächer. Die Pendeluhr hinter Mrs Freemantle hörte abrupt auf zu ticken. Irgendwo im Flur schrie eine Katze in Panik auf und verstummte dann jäh. Mrs Freemantle murmelte hastig ein Gebet. Joe fing ein paar Worte auf. »… Bewahre uns vor dem Bösen … lass niemand Unheilvolles näher kommen …«

Spannung breitete sich in der Gruppe aus. Füße scharrten, einige räusperten sich, aber der Kreis der Hände blieb ungebrochen und fest. Ihre Ohren lauschten nach dem geringsten Geräusch, und sie hörten es alle im selben Augenblick. Klack, klack. Klack, klack. Das Geräusch eines Krückstocks, draußen im Flur. Kurz hielt es inne, dann ging das Klacken erneut los.

Forschend. Sich den Weg suchend. Leise Schritte schlurften dem Stock hinterher. Sie wurden lauter, zuversichtlicher und blieben vor der schmalen Tür hinter Minerva stehen.

Mit ihrer eigenen Stimme, aus der sie ein furchtsames Zittern nicht völlig verbannen konnte, verkündete sie: »Meine Freunde, das ist höchst außergewöhnlich. Wir dürfen uns nicht fürchten. Bleiben Sie tapfer. Wir bekommen Besuch von einem überaus starken Geist – ein Geist, der so stark ist, dass er die Macht hat, sich vor unseren Augen zu materialisieren. Er will sich uns zeigen. Er besteht darauf, sich uns zu zeigen! Aber hüten Sie sich! Er zieht seine Kraft aus negativen Emotionen – aus Groll, aus Hass und aus dem Wunsch nach Rache!«

Ein kaum hörbares Wimmern drang aus der Kehle von Miss Trollope. Sie krallte sich in Joes Hand.

»Dieser Geist sucht nach jemandem, der ganz nahe ist. Nach einem von uns.«

Quietschend öffnete sich die Tür.

»Jemand, dessen Initialen …« – sie runzelte die Stirn, lauschte einer inneren Stimme – »… deren Initialen I. N. lauten. Gibt es hier jemand, der eine I. N. in seinem Leben kannte?«

Die Hand von Alice war eiskalt geworden, und unbewusst rutschte sie näher an Joe heran.

Niemand sprach.

»Es gibt hier niemand mit diesen Initialen«, rief Minerva. Man hörte deutlich die Erleichterung aus ihrer Stimme heraus. »Geist, gib deinen Irrtum zu und lass uns in Frieden. Sie, die du suchst, ist nicht unter uns.«

»Du lügst! Sie ist hier!«

Die Stimme brach durch die Tür, und ein nur vage auszumachender Umriss nahm vor ihren Augen schreckliche Gestalt an.

Die Erscheinung war dunkel gekleidet, und die einzigen Teile, die ein menschliches Wesen vermuten ließen, waren die bleichen Hände und das bleiche Gesicht. Ein Gesicht von solcher Grausigkeit, dass Miss Trollope einen gurgelnden Laut hervorstieß, Joes Hand losließ und unter den Tisch sank. Die totenbleichen Züge glühten mit der marmornen Wächsernheit einer frischen Leiche. Blut rann über die Stirn bis zum Kinn und tropfte vor ihrem fasziniert starrenden Blicken auf seine Brust. Wo die Augen sein sollten, gab es nur eine schwarze und klaffende Leere. Die Erscheinung bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, ließ ihren blinden Blick langsam über den Tisch wandern. Suchend. Dann hob sie drohend einen weißen Stock.

»Sie ist hier! Isobel, du bist hier! Isobel Newton! Du hättest mich retten können! Warum hast du mich sterben lassen?«

Alice Conyers-Sharpe stieß einen Ton aus, der irgendwo zwischen einem Schrei und einem Keuchen angesiedelt war, sprang auf und rannte durch die Tür auf den Treppenkopf zu. Vor den Augen eines erschütterten Publikums machte sich Joe an die Verfolgung. Er sah, wie sie sich voller Panik umdrehte, als sie ihn hinter sich kommen hörte, dann verlor sie den Halt auf der schmalen Treppe und stürzte mit einem Schrei nach unten.


KAPITEL 16

 

Sie rappelte sich auf, stolperte weiter und floh mit einem irren Schrei auf die Straße. Mit rasanter Geschwindigkeit kämpfte sie sich durch die Menge, wich schlendernden Paaren aus, blickte sich kein einziges Mal um. Zu Joes Überraschung lief sie über die Ridge, vorbei an Christ Church und nach Süden, in Richtung der bewaldeten Hügel, in denen die Residenz von Sir George lag, doch zuletzt bog sie ab und rannte – immer noch mit hohem Tempo, die Füße in den Sandalen trappelnd – eine schmale Straße entlang, die zwischen den Rückseiten zweier Häuserzeilen hindurchführte. Joe folgte ihr und sah, wie sie schließlich durch ein schmales, bogenförmiges Tor lief.

Er stürmte hinterher und fand sich in einem kleinen, von einer Mauer umgebenen Hof wieder. Als sich seine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten, entdeckte er, dass eine schmale Treppe nach oben auf eine höhere Ebene führte, von der aus Schlingpflanzen und Kletterrosen über eine helle Mauer nach unten wuchsen. Zögernd setzte er einen Fuß auf die unterste Stufe und stieg langsam hoch.

Die Stille wurde von einem lauten Klicken unterbrochen.

Über ihm hatte jemand einen Revolver entsichert.

»Keinen Schritt näher! Wer immer Sie sein mögen, bleiben Sie, wo Sie sind, oder ich schieße!«

Die Stimme war atemlos und zitterte vor Entsetzen.

Sie lehnte sich gegen eine Brüstung, und Joe sah flüchtig, wie sich das Mondlicht im Lauf eines Revolvers spiegelte. Sie wiederholte: »Keinen Schritt näher!«

»Das ist ein wenig unfreundlich, Alice! Ich bin es – Joe Sandilands. Ich will Ihnen nichts Böses.«

Es herrschte kurz Stille. »Joe? Oh, Joe! Gott sei Dank! Sind Sie allein?« Und dann: »Diese Kreatur … ist sie Ihnen auch nicht gefolgt?«

»Hier bin nur ich, Alice. Darf ich nach oben kommen? Warum setzen wir uns nicht? Wir könnten eine Zigarette rauchen? Warum genießen wir nicht gemeinsam einen Augenblick der Ruhe? Ruhe! Soweit ich das sehe, ist das ein Artikel, an dem es in Simla immer mangelt.«

Während er sprach, stieg er Stufe um Stufe die Treppe hinauf, bis er schließlich auf einer kleinen, von Jasmin beschatteten und in Duft gehüllten Terrasse vor Alice stand. Alice war im durchbrochenen Mondlicht kaum auszumachen, aber der Revolver in ihrer Hand war deutlich zu sehen.

»Verschonen Sie mich!«, sagte er. »Ich bin unbewaffnet! Eigentlich – nicht gänzlich unbewaffnet. Ich war mir nicht sicher, wie der Abend verlaufen würde, darum ergriff ich die Vorsichtsmaßnahme, einen Flachmann des Gouverneurs mit exzellentem Courvoisier zu füllen! Sie hatten einen äußerst strapaziösen Abend – wollen Sie sich mir nicht anschließen?«

Schluchzend warf sich Alice in Joes Arme und klammerte sich an ihn. Er löste sich sanft und führte sie zu der niedrigen Brüstung. Dort setzte er sich neben sie, legte einen Arm um ihre Schulter und wartete, bis sie ein gewisses, wenn auch zerbrechliches Maß an Kontrolle wiedererlangt hatte.

»Bevor wir etwas tun oder sagen, erklären Sie mir bitte, was um alles in der Welt – oder in der Hölle – das war? War er real? Existierte er? Haben Sie ihn auch gesehen? Haben ihn alle gesehen? Haben Sie ihn gesehen, Joe?«

Joe zögerte. Vielleicht war die Wahrheit am zweckdienlichsten. »Er war durchaus real«, versicherte Joe. »Er war kein Produkt Ihrer Fantasie. Er war auch kein Geist eines Verstorbenen. Er war allerdings jemand, den Sie kennen. Jemandem, den Sie gekannt haben. Irgendeine Idee?«

Alice sah ihn aus großen, verständnislosen Augen an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Mir ist noch nie eine solche … eine solche … Kreatur begegnet. Und Sie hörten ihn doch – wir haben ihn alle gehört – er suchte nach jemandem mit den Initialen … ach, wie war das doch gleich? … I. M.? Ja, I. M. Isobel irgendwas …« Sie schauderte. »Ich werde nie wieder einer Séance beiwohnen! Es war entsetzlich und hat mir Angst gemacht. Ich musste einfach fort! Und diese jämmerliche Frau, diese Miss Trollope? Haben Sie das gesehen? Ist einfach in Ohnmacht gefallen! Ich denke wirklich, dass Mrs Freemantle zu weit gegangen ist. Vielleicht ist es an der Zeit, dass sie Simla verlässt. Ich bin ganz sicher, wenn Ihre Exzellenz von dem heutigen Fiasko erfährt, wird sie darauf bestehen. Sind Sie nicht auch meiner Meinung, Joe?«

Alice hatte ihre Selbstbeherrschung wiedererlangt; nur ein leichtes Tremolo in der Stimme und ein Zittern der Hand zeugten noch von dem Sturm, der über sie hinweggefegt war.

Joe hielt sie fest an den Schultern und drehte sie zu sich. »Isobel«, sagte er sanft, »Isobel Newton. Es hat keinen Sinn. Sie können mich nicht täuschen. Und bevor Sie auch nur daran denken, mich zu erschießen, um sich eines Zeugen zu entledigen, lassen Sie mich Ihnen sagen, dass Carter Bescheid weiß. Und natürlich auch der Mann, den Sie heute Abend bei der Séance wiedergesehen haben …«

Zu Joes Überraschung hörte sie auf zu schniefen, richtete sich auf, bedachte ihn mit einem breiten Grinsen und zuckte mit den Schultern. »Na gut, es war einen letzten Versuch wert!« Sie sah ihn gleichmütig an. »Sie hätten noch etwas länger warten sollen, Joe. Ich hätte mich dankbar gezeigt, wenn Sie all das vergessen hätten. Aber sagen Sie mir – wer war dieses – dieses Ding, das auf der Schwelle erschienen ist. Der einzige Mann, den ich kannte und der eine entfernte Ähnlichkeit mit dieser Monstrosität hatte, ist seit langem tot.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass er nicht tot ist. Er war auch niemals ein Untoter. Sein Name ist Simpson, Captain Colin Simpson, und wie durch ein Wunder ist er so lebendig wie Sie und ich. Es war ein Trick. Ein abgekartetes Spiel. Sie wurden hereingelegt.«

»Simpson?«, wiederholte Alice langsam. »Simpson!«

»Ja. Mitglied eines ausgewählten Kreises. Eines sehr ausgewählten Kreises. Der Kreis jener, die das Zugunglück von Beaune überlebten. Dämmert es Ihnen allmählich?«

»Mein Gott, ja!«, rief Alice. »Der Mann aus dem Abteil! Er lebt noch? Darf es wahr sein? Und was zur Hölle macht er hier?«

»Ich tausche Information gegen Information«, bot Joe an. »In der Zwischenzeit …« Er steckte zwei Zigaretten an und reichte eine davon Isobel. Dann drehte er den Verschluss des Flachmanns auf und hielt ihr die Flasche hin. »Wenn jemals eine junge Frau einen Schluck aqua vitae nötig hatte, dann vermutlich Sie. Also bedienen Sie sich. Und warum fangen Sie nicht ganz am Anfang an?«

»Am Anfang?« Isobel klang bitter. »Der Anfang liegt lange zurück und weit von hier entfernt.«

»Kein Problem«, meinte Joe. »Die Nacht ist noch jung.«

»Wir könnten in einem verarmten Pfarrhaus in Surrey anfangen, wenn Sie möchten«, sagte Isobel. »Mit einem kalten und ehrgeizigen Vater, einer Mutter, die starb, als ich elf war. Oder sollen wir in einem freudlosen Mädcheninternat in der Heimat beginnen? Oder fangen wir doch lieber in Südfrankreich an, als unsere Heldin siebzehn Jahre alt ist? Wir sprechen über ein- und dieselbe Person. Wir sprechen über mich. Es war ein weiter Weg, der hier in einem geschützten Privatgarten in Simla endete – obwohl ›enden‹ nicht das richtige Wort ist.«

»Guter Gott!« Joe sah sich erstaunt um. »Ein Garten? Ein Privatgarten? Wessen? Wo?«

»Das alte Simla ist voller Gärten, große und kleine. Das dazugehörige Haus gibt es nicht mehr, aber der Garten hat überlebt. Er gehört der Familie von Rheza Khan. Es ist eine sehr wohlhabende Familie – man könnte fast von einem Stamm sprechen. Mit weitläufigem Landbesitz im Norden, an der Grenze zu Nepal, aber sie haben stets ein Stadthaus, wenn man es so nennen möchte, hier in Simla behalten. Der Garten wird auch weiterhin gepflegt – eine Geste der Familienpietät. Ich komme manchmal her. Es ist ein friedlicher Ort. Weit weg von allen anderen Menschen. Wenn ich jemand privat sehen möchte, dann immer hier, denn hier sind wir – ganz für uns.«

Sie nahm Joe die angebotene Flasche aus der Hand und trank, hustete, spuckte und trank erneut.

»Tja, der Anfang? Als Kind armer, aber ehrlicher Eltern geboren … Ich will Ihnen keinen Bären aufbinden, Joe. Wir waren nicht richtig arm. Und wenn ich an meinen abscheulichen Vater denke, so war er auch nicht besonders ehrlich. Er hat gutes Geld verdient.«

Joes Verstand raste. »Newton?«, sagte er und hatte das Bild eines asketischen und einflussreichen Bischofs der Church of England vor Augen. »Doch nicht etwa …? Sprechen wir hier zufällig über ›Vergeltungs-Newton‹? Das war Ihr Vater?«

»Ja«, sagte sie. »Genau dieser Bischof Newton. Die Geißel der Sünder. Er war noch ein einfacher Pfarrer, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, wenn ich behaupte, dass es nicht leicht war, mit ihm zu leben. Aber ich greife vor, und ich wollte doch ganz am Anfang beginnen. Es war eine furchtbare Kindheit, und nach dem Tod meiner Mutter wurde es noch schlimmer. Ich konnte es kaum erwarten, dem zu entfliehen! Und ich hatte Glück. Mein Vater hatte eine alte Freundin, sehr reich, sehr frömmelnd und eine große Anhängerin der hehren Anliegen meines Vaters. Vom Altar gefallene Objekte heute, gefallene Mädchen morgen! Sie kennen das ja. Sie verbrachte jeden Winter in Südfrankreich und hatte eine bemitleidenswerte, unscheinbare Gesellschafterin, die selbstverständlich Mildred hieß, aber Mildred bekam die Masern und – Herrje! Entsetzen! Tragödie! Krise! – Mrs Hyde-Jellicoe hatte plötzlich keine Gesellschafterin mehr für ihre Winterreise nach Nizza. Nach vielen Debatten, Diskussionen (und Gebeten, ist das zu glauben!) wurde beschlossen, dass ich die freie Stelle ausfüllen und mit ihr nach Südfrankreich fahren sollte. Und nach angemessenen Ermahnungen hinsichtlich meines Benehmens zog ich zur Erleichterung meines Vaters los, um Mrs Hyde-Jellicoes Strickzeug für sie durch die Gegend zu tragen.«

»Haben Sie das gern getan?«, wollte Joe wissen.

»Da fragen Sie noch? Kurz und gut, ich landete in dem Mansardenstübchen eines großen Hotels in Nizza, nur drei Stockwerke über der Suite mit Meeresblick von Mrs Hyde-Jellicoe. Damals gab es noch keine Telefone – ein Sprechrohr reichte von ihr zu mir, damit sie, falls sie mitten in der Nacht das Bedürfnis nach einem kleinen Glas Wasser verspürte, hineinblöken konnte. Dann pfiff es direkt neben meinem Ohr, und ich durfte in meinem Schulmorgenmantel drei Stockwerke hinunterlaufen und nachsehen, was los war. Kein tolles Leben für ein junges Mädchen, aber alles war besser als die gotische Pracht von St Simeon-under-Wychcroft in Surrey.«

»Tja«, meinte Joe abwägend, »das kann ich mir lebhaft vorstellen. Da waren Sie also und genossen den winterlichen Sonnenschein.«

»Genau«, sagte Isobel, »aber überall wäre es besser gewesen als zu Hause. Und da war noch etwas: Meine Dienstherrin war sagenhaft reich, und in jenem Winter bis in den Frühling hinein zog eine endlose Prozession an Nichten, Neffen, Vettern, Schwestern und Schwägern vorbei, alle eifrig darauf bedacht, ihre Wolle aufzuwickeln, ihren Sonnenschirm zu halten oder sie auf gemächlichen Spaziergängen entlang der Promenade des Anglais zu begleiten. Und alle hatten dabei nur einen einzigen Gedanken.«

»Die Schätze zu erben?«

»Haargenau! Aus diesem Haufen fadenscheiniger Erbschleicher stach einer heraus. Ich nehme an, er war ein Neffe – oder vielleicht sogar ein Großneffe. Er war in Ordnung. Jemand wie ihn hatte ich noch nie zuvor getroffen. Er diente als Offizier zur See und war davon überzeugt, dass Spaß zu haben als Lebensmotto ausreichte – was er mir prompt beibrachte. Schwer zu glauben, aber ein solcher Gedanke war mir noch nie zuvor gekommen! Er war auf Malta stationiert. Wenn man Zugang zu einer Pinasse der Marine hatte, wann immer man wollte, dann war Malta gar nicht so weit von Nizza entfernt. Und mir dämmerte, dass er gegenüber den anderen Mitspielenden einen gewissen Vorteil hatte. Auch bei mir hatte er einen Stein im Brett.«

»Sagen Sie es nicht, lassen Sie mich raten«, bat Joe. »Er erwies sich als süßholzraspelnder Verführer? Habe ich Recht?«

»Meine Güte, Commander! Kein Wunder, dass Sie bei der Polizei einen so herausragenden Rang einnehmen! Ihnen entgeht aber auch gar nichts! Sie haben Recht. Ich wurde entehrt. Und bevor ich Ihr unverdientes Mitgefühl für mein garstiges Geschick bekomme, will ich Ihnen anvertrauen, dass ich nie zuvor etwas so sehr genossen habe, wie entehrt zu werden! Er war lustig, wirklich sehr amüsant, und er hatte jede Menge ausgelassener Freunde. Er kannte die Côte d’Azur in- und auswendig. Sein Beruf nahm ihn nicht sehr in Anspruch – es würde mich nicht die Bohne überraschen, wenn er seinem vorgesetzten Offizier erklärt hätte, dass er eine reiche Verwandte umgarnte, und dieser ihm dafür Freistellung vom Dienst erteilte! So war die Marine in jenen Tagen vor dem Krieg. Es ging immer so weiter, bis das Schicksal zuschlug!«

»Das Schicksal in Gestalt von Mrs Hyde-Jellicoe?«

»Genau!« Isobel lachte. »Eines Nachts funktionierte dieses verdammte Sprechrohr nicht, oder ich hatte vergessen, die Pfeife zurückzustecken. Na, Sie können sich die Szene ja sicher lebhaft vorstellen! Die Tür geht auf, und auf der Schwelle steht meine Arbeitgeberin, seine Großtante, Furcht einflößend in ihrem Morgenmantel, erstaunt und entsetzt, uns in flagranti ertappt zu haben! Kurzum – alles war verloren! Er verlor jedwede Aussicht auf das Erbe, ich verlor meinen Broterwerb. Sie müssen wissen, ich hatte den ersten Schritt auf der Straße ins Verderben getan. Meine Dienstherrin machte mir unmissverständlich klar, dass sie sofort meinem Vater schreiben würde, um ihm mitzuteilen, dass seine Tochter eine Hure war! Ich hätte diesen Brief zu gern gelesen! Aber ich wollte um nichts auf der Welt auf die Antwort meines Vaters warten. Ich muss sagen, Edwin – er hieß Edwin – verhielt sich äußerst anständig. Ich hatte meine Kleider und ungefähr dreißig Pfund, mehr nicht. Er gab mir fünfundzwanzig Pfund dazu. Ich glaube, das war alles, was er besaß. ›Ich will nicht, dass es dir an etwas fehlt, altes Mädchen‹, sagte er. Aber natürlich fehlte es mir an allem. Mit fünfundfünfzig Pfund kam man auch in jenen Tagen an der Riviera nicht weit. Ich hatte keine Möglichkeit, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, und als ich nur noch ein paar Franc hatte, beschloss ich, das zu tun, was alle anderen auch taten. Nein, nicht, was Sie jetzt denken! Jedenfalls noch nicht … Ich fing an zu singen. Es gab eine Unmenge Vortragskünstler aus aller Herren Länder, die einfach in den Straßen sangen. Ich hatte keine umwerfende Stimme – na, Sie haben mich ja gehört –, aber ich war sehr hübsch und neu, und ich schien den reichen, alten Herren zu gefallen. Ich verdiente genug, um zu überleben, indem ich jeden Abend ein paar Stunden vor den Kaffeehäusern sang. Eines Abends traf ich auf eine ausgelassene Gruppe, die ein Café im alten Stadtteil mit Beschlag belegt hatte. Es waren Ausländer. Ich lauschte und kam zu dem Schluss, dass es sich um Russen handeln musste. Tja, ich kannte ein oder zwei russische Lieder …«

»Die Geschichte von Ihrem Gesangslehrer?«, unterbrach Joe. »Sie stimmte also?«

»Natürlich! Man hat mich dazu erzogen, die Wahrheit zu sagen, und das tue ich fast immer. Ich dachte also, denen zeige ich es! Ich werde eure Aufmerksamkeit schon wecken. Russen sind überaus romantisch veranlagt, müssen Sie wissen, darum fing ich mit dem herzzerreißendsten Lied an, das ich kannte. Es funktionierte! Sie weinten! Sie stimmten in den Refrain ein! Sie leerten ihre Taschen für mich – nicht, dass mir das wirklich weitergeholfen hätte, sie waren genauso mittellos wie ich. Aber sie nahmen mich in ihre Gruppe auf, kümmerten sich um mich, spendierten mir ein Abendessen. Und mehr noch …«

Ihre Stimme verlor sich, und Joe spürte, dass sie sich Tausende von Meilen und viele Jahre von ihm entfernte.

»Einer von ihnen war Sänger. Ein richtiger Sänger. Feodor Korsovsky. Er nahm mich in jener Nacht mit nach Hause, und ein Jahr lang waren wir unzertrennlich. Ich liebte ihn. Und er sagte, dass er mich liebte.«

»Was brachte Sie auseinander?«, fragte Joe. Seine Genugtuung, dass Alice Conyers wirklich eine Beziehung mit dem Russen verheimlicht hatte, rückte hinter seine Neugier zurück, wie die Geschichte weiterging.

Alice schwieg lange Zeit. »Der atlantische Ozean«, antwortete sie schließlich. »Ist der groß genug, oder sollte ich auch seine Ehefrau in New York erwähnen, von der ich nichts wusste? Und vielleicht der Große Krieg, der ihn vier Jahre lang von Europa fern hielt? Reicht das aus?« Ihre Stimme klang scharf.

»Er hat das Programmheft mit Ihrer Notiz behalten …«

»Ja. Das hat mich wirklich überrascht … Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich es behalte? Es bedeutet mir sehr viel.«

»Nein, das geht schon in Ordnung«, sagte Joe. »Falls ich es brauchen sollte, wende ich mich an Sie.«

»Also war ich wieder allein. Man hatte Feodor ein wunderbares Engagement in New York angeboten. Er konnte es sich nicht leisten, mich mitzunehmen, also gab er mir alles, was er besaß, und ich bereitete mich darauf vor, auf seine Rückkehr zu warten. Er kam nie zurück. Natürlich war ich verletzt, aber ich war auch sehr wütend. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Unter den Freunden, die Edwin mir vorgestellt hatte, war auch ein Commander der Royal Navy. Er glich einer Karikatur: ständig roter Kopf, riskierte gern mal einen Blick, wahrscheinlich der unmoralischste Mann, der mir je begegnet war, aber freundlich und ziemlich attraktiv. Er fand mich gewissermaßen unbesetzt vor und war mehr als bereit, mich zu übernehmen. In guter edwardianischer Tradition mietete er für mich eine kleine Wohnung mit Blick aufs Meer in St Raphael. Die Wohnung wurde zum Treffpunkt der Marineoffiziere. Ich glaube keine Sekunde, dass Bertie mir besonders treu war. Und ich kann mich nicht erinnern, dass ich ihm besonders treu gewesen wäre! Ich amüsierte mich wirklich prächtig. Aber wie heißt es doch so schön: Alles Gute hat einmal ein Ende. Man schrieb das Jahr 1914, und plötzlich wimmelte es an der Küste von Offizieren der französischen Armee. Die allgemeine Mobilmachung setzte ein. Einige der Offiziere waren ziemlich schneidig – Zouaves, Spahis, sogar ein Kontingent der Fremdenlegion, alle hatten reichlich Geld, und alle freuten sich über einen herzlichen Empfang. Doch keiner freute sich so sehr wie Colonel Chasteley-Riancourt. Kavalleriesoldat, sehr imposant. Ein Aristokrat, wie er im Buche steht! Er verpflanzte mich von der Wohnung in St Raphael in ein kleines Haus, das er in den Bergen hinter Monaco besaß.«

Sie schwieg. »Lassen Sie sich anschauen, Joe. Was sehe ich da? Eisige Ablehnung?«

»Keineswegs«, erwiderte Joe. »Wenn Sie überhaupt etwas sehen, dann Faszination! Bitte machen Sie weiter!«

»Tja, wie ich schon sagte, wir lebten in Monaco. Wenn Chas einen Fehler hatte, dann … was sage ich denn da, wenn Chas einen Fehler hatte? Chas hatte Tausende von Fehlern, und einer der hervorstechendsten war seine Unfähigkeit, dem Roulette zu entsagen, und das war eine echte Qual. Ich musste zusehen, wie Abertausende, ja Millionen von Francs durch seine Finger glitten. Francs, die sich an meinen zarten, parfümierten Handgelenken sehr viel besser gemacht hätten! Sind Sie jemals einem zwanghaften Spieler begegnet?«

»Ja, allerdings«, sagte Joe. »Ich habe mir in Frankreich eine Wohnung mit einem Spieler geteilt. Sie gehören einer anderen Gattung Mensch an.«

»Chas war von dieser anderen Gattung. Wissen Sie, er verkörperte das alte Frankreich. In vielerlei Hinsicht konventionell – und was macht man in diesen Kreisen, wenn einem plötzlich ein paar Francs fehlen? Man nimmt ein Gemälde von der Wand und verkauft es. Einen Fragonard, einen Lancret, vielleicht sogar einen Chardin. Aber natürlich saß er in einem Haus in Monaco fest, in dem es nicht viel zu verkaufen gab, was hat er also getan?«

Joe glaubte, die Antwort zu wissen, aber er sagte: »Nur weiter, was hat er getan?«

Einen Augenblick lang kam der unbekümmerte Tonfall ins Wanken. »Tja, Chas war ein überaus praktisch veranlagter Mann. Vielleicht nicht sehr romantisch, aber zweifelsohne praktisch. Er verkaufte das, wofür er den besten Preis erzielen konnte. Er verkaufte mich. Ich habe mich oft gefragt, für welche Summe. Mein Käufer war ein Belgier, Aristide Mézière, ein Waffenproduzent, so reich, wie einen nur die Sünde reich machen kann. Er hatte die Idee, mich nach Paris zu exportieren, wo er kurz zuvor ein Haus am Place Vendôme erworben hatte, dem es noch an exotischer Ausstattung mangelte. Grundgütiger! Wenn das von Dauer gewesen wäre, könnte ich heute die Baroness Mézière sein!«

»Wie alt waren Sie damals, Isobel?«, fragte Joe ruhig.

»Das war 1915, also war ich achtzehn oder neunzehn.«

»Aber Sie gelangten nie zum Place Vendôme?«

»Nein. Das Schicksal griff ein. In jenen Tagen griff das Schicksal ständig ein! Vielleicht tut es das immer noch.«

Sie schauderte leicht und sah forschend zu Joe auf, dann rutschte sie an ihn heran, legte einen Arm unter sein Jackett, suchte seine Wärme und Nähe. Er war sich bewusst, dass sie nur ein leichtes Seidenkleid trug, und nach der Hitze der Verfolgungsjagd musste sie jetzt rasch auskühlen. Joe genoss ihre Berührung, und einen Moment lang – vielleicht mehr als nur einen Moment – wirbelten ihm die Sinne. Er zog sein Jackett aus und drapierte es um ihre Schultern, dann legte er wieder den Arm um sie, wobei er ihre Arme gegen ihren Körper drückte. Er hatte nicht vergessen, dass die Frau in seinen Armen eine Meisterschützin war und immer noch einen Revolver in der rechten Hand hielt.

»Plötzlich gab es keine Männer mehr an der Côte d’Azur. Keine Fröhlichkeit. Alles wurde geschlossen. Ich entschied, mein eigenes Spiel zu spielen. Ich verkaufte das Wenige an Schmuck, das ich besaß, nahm meine Zofe und zog nach Paris. Dort legte ich einen Ehering an und wurde zur Witwe. Ich hatte beschlossen, selbst zu wählen und mich nicht länger wählen zu lassen. Ich nahm mir eine schicke Wohnung in der Avenue de l’Opéra und wählte die Liebhaber selbst aus, die ich beglücken wollte. Es gab reichlich Offiziere auf Heimaturlaub von der Front. Mittlerweile sprach ich Französisch, als ob ich dort geboren wäre. Und es war ein sehr aristokratisches Französisch. Ich war ganz entschieden eine poule de luxe, Commander!«

»Und warum fanden Sie sich nach Kriegsende im Train Bleue nach Südfrankreich wieder?«

»Es liegt doch auf der Hand, wenn Sie nur kurz nachdenken! Meine Liebhaber waren entweder tot oder zu ihren Familien zurückgekehrt, um sich ein neues Leben aufzubauen. Die Welt hatte sich für immer verändert. Es gab viele – echte – Witwen auf dem Markt, die sich nach Liebe und Schutz sehnten. Amateure! Die Konkurrenz war groß. Ich war wieder einmal mittellos. Nur meine guten Kleider waren mir geblieben. Ich hatte nicht einmal genug Geld, um meine Zofe zu bezahlen. Da bekam ich einen Brief von einem alten Freund, der sich im Süden, in Nizza, von seinen Kriegsverletzungen erholte. Er bat mich, zu ihm zu kommen. Schickte mir sogar eine Fahrkarte erster Klasse.«

»Und dann trafen Sie Alice Conyers?«

»Wir teilten uns ein Abteil. Sie machte Eindruck auf mich. So eifrig, so unschuldig, so vieles, worauf sie sich freuen konnte! Sie war nicht viel jünger als ich, aber zwischen uns lagen die Erfahrungen eines ganzen Lebens. Sie stand am Anfang eines neuen Lebens, in Erwartung eines Vermögens und eines Ehemanns. Und ich – ich hatte das Gefühl, als stünde ich am Ende meines Lebens, müde, desillusioniert, benutzt. Ich wusste so viel und hatte so wenig erreicht. Ich beneidete sie.«

»So sehr, dass Sie ihr Leben stahlen?«

»Das war nicht geplant. Ich hatte mir das nicht ausgedacht. Es war Schicksal, wie ich glaube. Ein Impuls. Sie haben ja keine Ahnung – oder vielleicht doch, Commander –, wie es ist, wenn man feststellt, dass man als Einziger eine solche Katastrophe überlebt hat. Wissen Sie, das Schicksal hatte mich Sekunden vor dem Unfall in die Damentoilette geschickt. Das hat mir das Leben gerettet. Es war ein kleiner Raum, nach allen Seiten gut ausgepolstert. Natürlich warf es mich herum, aber in der Enge dieses Raumes war ich viel geschützter als alle anderen.«

Sie berührte ihr Gesicht. »Der Spiegel zerbrach und schnitt mir das Gesicht auf, ein paar Rippen wurden gebrochen, und ich verstauchte mir das Handgelenk, aber ich war längst nicht so schwer verletzt, wie ich es zu sein vorgab. Als ich mich aus dem Wrack gekämpft hatte, sah ich mich in dem Blutbad um. Außer mir war niemand mehr am Leben. Eine Zeit lang schrie noch ein Baby, aber dann verstummte es. Ich hätte erschüttert sein müssen, völlig außer mir, aber das war ich nicht.«

Sie zog die Stirn kraus, wollte unbedingt ihre Empfindungen akkurat wiedergeben. »Ich erlebte ein wahres Hochgefühl, fühlte mich mächtig, auserwählt. Ich allein hatte überlebt, und ich konnte alles tun, was mir in den Sinn kam. Ich schritt den Unglücksort ab und betrachtete meine Mitreisenden. Alice Conyers, die hübsche, kleine Alice, war tot. Wenige Minuten zuvor hatte sie noch alles gehabt, und nun war sie nicht mehr als eine zerbrochene Puppe. Was für eine Verschwendung! Ich habe ihr Leben nicht gestohlen, Joe. Es wurde mir auf dem Silberteller präsentiert. Ich fand dieses Leben zerrissen und verstreut in einer felsenübersäten Schlucht. Ich nahm es. Legte es an. Und es passte. Wissen Sie, was Napoleon einmal sagte? Er sagte: ›Ich habe mich des Thrones nicht bemächtigt. Ich fand die Krone Frankreichs in der Gosse und hob sie mit der Spitze meines Schwertes auf.‹ Genauso war es bei mir.«

Es trat eine lange Pause ein, in der es Joe schien, als zaudere sie, ob sie fortfahren sollte. Zu guter Letzt erzählte sie weiter. Ihre Stimme klang hart. »Sie müssen sich klarmachen, dass Alice Conyers … ein Nichts war! Eine hirnlose, kleine Plaudertasche. Frei von Intelligenz oder Erfahrung. Sie hatte einen gewissen mäusegleichen Charme, aber sie war ebenso unfähig, ICTC zu führen wie … wie … ein Spaniel! Sie hätte sich in der turbulenten Firmenpolitik eines Handelskonzerns niemals behaupten können. Sie hätte Reggie geheiratet und wäre von ihm restlos unterdrückt worden. Er hätte die Firma gemolken, und das Ganze hätte in einer Katastrophe geendet.«

»Warum erzählen Sie mir das alles, Isobel?«

»Bitte – nennen Sie mich Alice. Ich habe mich daran gewöhnt, und Sie haben Ihren Standpunkt ja nun bewiesen.«

»Also gut, Alice. Ich kenne Sie nicht sehr gut …«

»Das könnten wir ändern, Joe.« Die Einladung in ihrer Stimme war unmissverständlich.

»Ich kenne Sie nicht sehr gut, Alice, aber eines weiß ich doch – Sie würden niemals etwas grundlos sagen oder tun. Im Moment frage ich mich, warum Sie mir all das erzählen. Ich war Ihnen zwar dicht auf den Fersen, aber hier hätte ich Sie niemals gefunden.«

Sie wandte sich mit offenem Lächeln an ihn. »Weil ich weiß – und Sie wissen es auch – dass Sie sich mit dieser Information an absolut niemanden wenden können! Nehmen wir an, Sie finden jemanden, der leichtgläubig genug ist, Ihnen zuzuhören, dann werde ich alles leugnen. Aber daran haben Sie natürlich schon gedacht, nicht wahr?«

»Aber ja. Es gibt viele, die zu Ihren Gunsten aussagen würden. Es gibt viele, deren Lebensunterhalt von dem ungebrochenen Erfolg von ICTC abhängt. Wie würden diese Leute reagieren, wenn ich versuchen sollte, Sie in Handschellen abzuführen? Und wie sollte die Anklage lauten? Würde es mir irgendjemand danken, wenn ich derjenige wäre, der Ihren Ehemann Reggie ans Steuerruder von ICTC lässt? Ich glaube kaum! Viele Menschen in Simla bewundern Sie für Ihre Arbeit. Der einzige Beweis, den ich gegen Sie in der Hand habe, ist ein halb blinder und schwer verletzter Mitreisender, der Sie vor drei Jahren kurz getroffen hat. Und selbst er ist nicht wirklich felsenfest davon überzeugt, dass er Recht hat. Ich könnte ihn nie in den Zeugenstand rufen. Die hochrangigen Persönlichkeiten, mit denen Sie befreundet sind, würden im Schulterschluss dafür sorgen, dass der Status quo erhalten bleibt. Sie haben Recht – und das wissen wir beide. Darum frage ich Sie erneut, Alice: Warum vertrauen Sie sich mir an?«

Sie rutschte noch etwas näher und sagte: »Weil Sie sich in große Gefahr begeben haben, als Sie meine wahre Identität herausfanden, Joe Sandilands. Ich muss Sie warnen. Und es ist wichtig, dass Sie die ganze Geschichte kennen, damit Sie die Hintergründe verstehen.«

Sie wand sich unter dem Jackett, befreite ihren rechten Arm und legte ihren Revolver vorsichtig in seine Hand. »Hier, nehmen Sie. Sie brauchen ihn sehr viel dringender als ich. Sie wissen, wer ich bin … aber Sie sind nicht der Einzige.«

Sie schauderte erneut und sah ihn mit ängstlichen Augen, die im Mondlicht silbrig funkelten, an – fest entschlossen, ihm die Dringlichkeit ihrer Worte zu verdeutlichen.

»Noch jemand in Simla weiß Bescheid. Irgendjemand in Simla hat es immer gewusst! Und man wird versuchen, Sie aus demselben Grund zu töten, aus dem auch Lionel Conyers und Feodor Korsovsky erschossen wurden.«
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Ein eisiger Wind fegte durch den Jasmin über ihren Köpfen. Alice schälte eine Schulter aus dem Jackett und breitete es über Joes Rücken, damit sie beide von dem leichten Tweed geschützt wurden und ihre Körperwärme teilen konnten. Ihr Arm glitt um seine Hüfte, und Joe spürte, wie sich ein Daumen in seinen Hosenbund verhakte. Er wurde sich fassungslos bewusst, dass sich die weichen Rundungen ihres Körpers an ihn schmiegten, bewusst auch ihres warmen Atems, während sie ihm drängend ins Ohr flüsterte.

»Ich erzähle Ihnen all das, weil ich Hilfe brauche, und ich glaube, auch Sie brauchen Hilfe. Wir könnten eine Vereinbarung aushandeln. Lassen Sie mich die Situation kurz erklären … Als ich ungefähr ein Jahr in Indien war, kam ich nach Simla. Meine erste Saison in der Hitze. ICTC blühte langsam auf. Alle wussten es. Da bekam ich einen Brief. Einen äußerst merkwürdigen Brief! Mit folgendem Inhalt: ›Liebe Isobel.‹ Das war alles! Buchstäblich alles! Jemand wollte mich wissen lassen, dass er meine wahre Identität kannte!«

»Das muss Ihnen eine Heidenangst eingejagt haben.«

»Es war absolut nervenzermürbend. Das hatte man auch so einkalkuliert. Zwei Wochen lang wurde ich hingehalten, dann kam der Folgebrief. Es hieß darin – und ich erinnere mich genau an den Wortlaut: ›Liebe Isobel, du spielst ein gefährliches Spiel und wirst Schutz benötigen. Den kann ich dir bieten. Der Schutz wird umfassend sein, jedoch nicht kostenlos. Ich benötige viertausend Rupien pro Jahr. Die genauen Zahlungsmodalitäten werde ich dir noch mitteilen.‹ Das war alles.«

»Viertausend Rupien im Jahr!«, rief Joe entgeistert. »So viel verdient ein leitender Beamter des Indian Civil Service.«

»Ja, es ist viel Geld, aber die Summe war wohl bedacht. Es war eine Summe, die ich aufbringen konnte, ohne die Firma zu lähmen, und die ich in den Büchern gerade noch so verschwinden lassen konnte. Wäre es sehr viel mehr gewesen, dann hätte es ein Problem gegeben. Aber der Briefeschreiber war kein Narr. Ihm lag daran, die Gans, die goldene Eier legte, am Leben zu erhalten, damit sie schön brav zahlen konnte – viel zahlen, aber nicht absurd viel.«

»Und wie haben Sie ihn bezahlt? Die Spur des Geldes lässt sich doch sicher verfolgen?«

»Nein. Ein überaus schlauer Plan. Das Geld verschwindet spurlos. Einfach und klug ausgetüftelt, sodass auch nicht der leiseste Verdacht erregt wird. Ein Zettel wurde im Büro abgegeben. Man wies mich an, zum Juwelier Robertson zu gehen. Sie kennen ihn ja …?«

»Allerdings.« Joe nickte. »Ich kenne auch schon seinen Laden. Wollen Sie mir damit sagen, dass er ein Gauner ist? Ich habe mich bereits gefragt …«

»Das müssen Sie selbst entscheiden, wenn ich Ihnen das Schema erklärt habe. Er liefert die perfekte Tarnung. Man wies mich an, Bargeld oder eine Zahlungsanweisung über viertausend Rupien mitzubringen und Schmuck zu kaufen, der nur die Hälfte dieser Summe wert ist. Das war’s. Zweimal im Jahr, im April und im Oktober gehe ich in seinen Laden und führe die Transaktion durch. Wenn andere Kunden zugegen sind – und manchmal sind Freunde von mir im Geschäft –, dann sehen sie nur, wie ich Robertsons Ratschläge bezüglich eines bestimmten Schmuckstückes befolge und mit einem Scheck bezahle. Alles einwandfrei. Manchmal erwerbe ich einen Rubin aus Burma, einen besonders schönen Opal, einen großen Sternsaphir. Mehr weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, was Robertson mit der anderen Hälfte des Geldes anstellt.«

»Halten Sie ihn für den Erpresser?«

»Nein. Ich habe das Gefühl, er ist nur der Mittelsmann für den Geldtransfer – ich glaube nicht, dass er die Hintergründe kennt.«

»Und was machen Sie mit dem Schmuck? Mit Ihrer Hälfte des Geldes?«

Sie lächelte schelmisch. »Ich habe es behalten. Jedes einzelne Schmuckstück. Sie befinden sich an einem sicheren Ort. In all diesen Jahren in Simla habe ich mit der Angst gelebt, jeden Augenblick überführt werden zu können. Harte Arbeit hat diesen Druck gemindert. Vermutlich war es für mich auf gewisse Weise ein zusätzlicher Anreiz, die Firma so schnell ich konnte möglichst erfolgreich zu machen. Ich wusste ja nie, wann alles enden würde.«

»Ich verstehe.« Joe versuchte erst gar nicht, die wachsende Bewunderung in seiner Stimme zu verbergen. »Etwas Fluchtgeld?«

»Viel Fluchtgeld. Und von Jahr zu Jahr wird es mehr. Juwelen können mühelos die Grenzen überqueren, und ich kann sie überall verkaufen, ohne dass Fragen gestellt werden. In diesem Teil der Welt sind sie ein bewährtes Zahlungsmittel. Viel zuverlässiger und mit größerer Akzeptanz als Papiergeld. Aber eines Tages erhielt ich einen Brief von Lionel Conyers. Von meinem ›Bruder‹ – ausgerechnet! Aus dem Tagebuch von Alice wusste ich sehr viel über ihn. Ich wusste, dass er sieben Jahre älter war als sie. Ich wusste, dass sie ihn nicht gemocht, sich vielleicht sogar ein wenig vor ihm gefürchtet hatte. Anscheinend kannten sie einander kaum – hatten sich seit Jahren nicht gesehen. Ich zermarterte mir den Kopf. Sollte ich es mit dem unbekannten Lionel riskieren? Würde es mir gelingen, ihn zu täuschen? Sollte ich das ›Erinnerst du dich?‹-Spiel mit ihm spielen? Am Ende beschloss ich, meine Vorkehrungen für ein plötzliches und diskretes Verschwinden abzuschließen – wenn auch keineswegs mit leeren Händen! –, aber bis zur letzten Sekunde damit zu warten. Ich sagte mir, dass noch alles Mögliche passieren konnte. Und ich sollte Recht behalten. In Indien kann grundsätzlich alles passieren – und etwas ist passiert! Der arme Lionel! Ich musste die Leiche identifizieren. Er sah ziemlich übel aus. Man hatte ihm in den Kopf geschossen. Aber ich war dermaßen erleichtert, Joe, dass es mir keine Schwierigkeiten bereitete, ihm einen schwesterlichen Kuss aufzudrücken.«

Sie schwieg einen Augenblick, als ob sie Joe einen Kommentar abtrotzen wollte, dann sagte sie: »Die Umstehenden waren davon sehr bewegt, hat man mir gesagt. Viele vergossen eine Träne, ebenso wie ich! Wundert es Sie da noch, dass ich mich für unbesiegbar hielt? Wieder einmal das Schicksal! Aber ich war verwirrt. Dieses Mal hatte das Schicksal einen Helfershelfer. Ich verstand nicht, wieso oder wer … obwohl ich einen schlimmen Verdacht hegte. Am Tag nach Lionels Beerdigung traf ein Brief im Büro ein. ›Liebe Isobel, Gefahr gebannt. Als Dank für den zusätzlichen Schutz werden dreitausend Rupien fällig.‹«

»Eine einmalige Zahlung?«

Sie nickte. »Eine beträchtliche Summe, aber gerade noch machbar.«

»Was ist mit Korsovsky? Haben sich Ihre Beschützer nach seinem Tod mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

»Nein, noch nicht. Ich fand im letzten November heraus, dass er für ein Gastspiel engagiert worden war. Da stand schon alles fest. Sie können sich denken, wie beunruhigt ich war. Natürlich hätte er mich in dem Augenblick erkannt, in dem er mich gesehen hätte, aber ich wusste, Feodor würde mich nicht verraten, wenn ich ihn vorwarnte. Nicht einmal ohne Vorwarnung. Ein Blick, ein Blinzeln über die Köpfe der Menge hinweg, hätte ausgereicht! Er besaß geradezu teuflischen Sinn für Humor und hätte die Situation genossen. Ich habe ihn wirklich geliebt, Joe. Früher einmal …« Ihre Stimme verlor sich, aber dann schüttelte sie die Erinnerung ab, und ihre Stimme wurde hart. »Meine verdammte Schutzschwadron! Die halten mich hier wie eine Milchkuh! Ich fühle mich gefangen, Joe! Ständig unter Bewachung! Aber durch wen?«

»Tja, bei genauerer Überlegung muss es jemand sein, der Isobel Newton kannte, nicht Alice Conyers«, erwiderte Joe. »Jeder, der Alice kannte, hätte gewusst, dass ihr Bruder Sie entlarven würde, aber von der Gefahr, die Korsovsky darstellte, hätte er nichts geahnt, außer er kannte Isobel von früher. Und nicht als Kind, sondern als junge Frau. Es muss jemand sein, der Sie in den Tagen kennen lernte, als Sie in Südfrankreich lebten. Jemand aus Ihrer Schar ehemaliger Liebhaber? Ist einer von ihnen in Simla aufgetaucht?«

»Ein erschreckend dezimierter Haufen! Kein Einziger hat sich je gezeigt. Jeden Tag sehe ich mir die Liste mit den Neuankömmlingen an. Sie wissen ja, dass jeder, der nach Simla kommt, seinen Namen und seinen Beruf angeben muss … es ist leicht, sich Zugang zu dieser Liste zu verschaffen – man könnte sagen, es ist beinahe ein gesellschaftlicher Aushang.«

»Eine alte Schulfreundin?«

»Ich habe niemanden wiedererkannt. Und vergessen Sie nicht, Joe, dass jeder, der mich – Isobel – aus meiner Schulzeit kannte, sich an die Sechzehnjährige erinnern würde, die damals nach Frankreich aufbrach. Heute sehe ich anders aus und bin auch ein anderer Mensch.«

»Dann vielleicht jemand, der Ihnen zur Zeit des Unfalls nahe stand, bevor Sie Zeit hatten, ganz in Ihrer neuen Rolle aufzugehen und sie selbstbewusst zu spielen?«

»Sie meinen Marie-Jeanne? Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Ich bin immer wieder jedes einzelne Wort durchgegangen, das wir in jenen ersten Tagen gewechselt haben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nichts verraten habe. Ich habe nur Englisch gesprochen, ich tat so, als wüsste ich genau, wer ich war … Ich gab ein sehr überzeugendes Bild ab. Sobald man mich abends allein ließ, um zu schlafen, holte ich mein Tagebuch … das Tagebuch von Alice heraus und lernte ihr Leben der vorausgegangenen fünf Jahre auswendig.« Isobel rollte mit den Augen. »Mein Gott! Das dauerte wahrlich nicht lange. Mein eigenes Leben hätte mühelos zehn Bände gefüllt! Und dann war da noch der Lederordner …«

»Mit den Angaben über die Firma?«

»Ja, genau dieser Ordner. Der war für mich weitaus interessanter. Schon damals verstand und enträtselte ich die Firma. Gewisse Herren der Führungsspitze waren bereits für die vorzeitige Pensionierung bestimmt, als ich Marseille noch gar nicht verlassen hatte.«

»Was Marie-Jeanne betrifft, haben Sie also keine Bedenken?«

»Nein. Es wäre mir leicht gefallen, jeden Irrtum, jeden Gedächtnisverlust auf den Unfall zu schieben, aber das hatte ich nie nötig.«

»Ihr ist allerdings eine Merkwürdigkeit aufgefallen.«

Isobel sah ihn überrascht und beunruhigt an.

»Ihre grüne Seidenunterwäsche. Sie hielt es für seltsam, dass ein solide gekleidetes englisches Mädchen derart glamouröse Dessous trägt. Nachsichtigerweise schob sie es auf mädchenhafte Rebellion. Ein übereilter Kauf in Paris. Aus Trotz gegen die Anstandsdame in ihrer Begleitung. ›Das machte sie mir sehr sympathisch‹, sagte sie zu mir.«

Isobel nickte lächelnd. »Es sieht Marie-Jeanne ähnlich, es so zu interpretieren. Sie hat ein großes Herz, und ich glaube, sie mag mich.«

»So sehr, dass sie Ihre Identität schützen würde, falls sie ihr bekannt wäre?«

»Ja, daran zweifele ich keine Sekunde. Aber sie würde mich niemals erpressen. Wenn sie Geld braucht, muss sie mich einfach fragen. Das weiß sie. Aber sie fragt nicht. Sie schlägt sich sehr gut und hat sich als geborene Geschäftsfrau erwiesen. Marie-Jeanne ist sehr … rechtschaffen, sehr religiös. Wenn auch nicht religiös genug für ihre Eltern, wie ich fürchte. Landadel, Kleingeister, überaus unbeugsame Leute, die sie überhaupt nicht verstanden haben. Sie war reizlos und groß gewachsen und das einzige Mädchen unter fünf Brüdern. Es wurden keine Zugeständnisse an ihr Geschlecht gemacht – sie wurde wie ein Junge erzogen: jagen, schießen und raufen, und am Sonntag wird für all diese Aktivitäten um Vergebung gebetet. Eines Tages wurde ihnen klar, dass sie zur Frau herangereift, jedoch keineswegs attraktiv genug war, um gute Heiratsaussichten zu haben, und da schlugen sie ihr das Einzige vor, was ihnen in ihren bornierten Sinn kam – sie solle Nonne werden. In Frankreich eine höchst respektable Möglichkeit, eine ungewollte Tochter loszuwerden, selbst heutzutage. Marie-Jeanne weigerte sich, stimmte sie jedoch versöhnlich, indem sie ihnen vorschlug, sich in den Dienst einer anderen Institution zu stellen, die ihnen am Herzen lag – der Armee. Sie wurde Krankenschwester. Und einige Jahre später traf sie mich im Krankenhaus von Beaune.«

»Wodurch sich für sie alles änderte«, meinte Joe nachdenklich. »Sie führt jetzt ein Leben, das ihr augenscheinlich sehr genehm ist, ein Leben, das womöglich enden würde, wenn ihre Gönnerin, ihre Beschützerin, ihre Freundin entehrt würde. Wenn sich herausstellen sollte, dass das Geld, mit dem sie ihre Boutique eröffnen konnte, durch Betrug erlangt wurde.«

»Zu welch Höhen des Misstrauens sich Ihr Verstand doch aufzuschwingen vermag!«

»Das hält mich am Leben.«

»Nun, Sie werden jeden in Simla verdächtigen müssen, wenn Sie die Stadt ohne eine Kugel im Kopf verlassen wollen, Commander. Das meine ich ernst! Vertrauen Sie niemandem! Na ja, eventuell können Sie der tugendhaften Mrs Carter den Rücken zukehren, aber sonst niemandem.« Sie schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Das Leben von Captain Simpson ist doch zweifelsohne auch in Gefahr, sobald mein Bewacher, mein Feind, die Bedeutung seines Besuchs in Simla erfasst?«

»Wir haben seine Anreise vertraulich behandelt. Außer uns weiß keiner, wer er ist, und seien Sie versichert, dass Carter ihn ständig beobachten lässt.«

»Wollen Sie mir verraten, wie um alles in der Welt es Ihnen gelungen ist, ihn ausfindig zu machen? Wie konnte er so plötzlich auftauchen? Hat er immer schon gewusst, dass …?«

»Oh ja, er wusste es, aber die Wahrheit war derart außergewöhnlich, derart unbegreiflich, dass er davon ausging, sein Gehirn würde ihm einen Streich spielen. Wir fanden seinen Namen auf der Liste der Überlebenden in einer Zeitung, die Korsovsky in seinem Gepäck hatte.«

»Eine Zeitung? Was für eine Zeitung? Warum hatte Feodor eine Zeitung bei sich?« Alices Stimme klirrte vor Misstrauen. Joe erklärte ihr, dass ihre rasche Abreise nach Indien vor der Veröffentlichung der endgültigen Liste aller Toten und Überlebenden erfolgt war und dass der Agent von Feodor ihm eine Ausgabe des Blattes geschickt hatte, in erster Linie, um ihn von Isobels vermeintlichem Tod in Kenntnis zu setzen.

»Es muss ihm doch mehr an mir gelegen haben, als ich ihm zugestanden habe«, meinte sie traurig. »Aber sagen Sie, Joe, diese Zeitung … wo ist sie jetzt? Darf ich sie sehen? Wäre das möglich? Es würde mich sehr interessieren, einen Bericht über meinen Tod zu lesen.«

»Carter hat sie«, erwiderte Joe. »Auf dem Revier. Ich sehe keinen Grund, warum er Ihnen die Zeitung nicht zeigen sollte, wenn Sie das wirklich wollen.« Er klang fröhlich, aber etwas an ihrem Tonfall und die nur schlecht verhehlte Angst dahinter ließen seine Alarmglocken schrillen. Hinter ihrem Eifer, den Zeitungsbericht zu lesen, steckte mehr als reine Neugier, dachte er.

»Hören Sie, Alice, wenn Sie Carter aufsuchen, dann seien Sie diskret. Ich glaube, für die Sicherheit aller wäre es am besten, wenn wir so tun, als sei heute Nacht nichts Ungewöhnliches geschehen …«

»Sie belieben wohl zu scherzen! Der Eklat bei der Séance wird schon morgen in den Kaffeehäusern und Salons die Runde machen!«

»Sie sagten doch selbst, als ich Sie hierher verfolgte – jeder wäre geflohen. Miss Trollope ist sogar in Ohnmacht gefallen und unter dem Tisch verschwunden. Soweit ich mich erinnern kann, wirkten einige der anderen wie von nacktem Entsetzen gepackt. Wenn Carter und ich davon absehen, Sie in Handschellen über die Mall zu führen, Sie stattdessen weiterhin mit kriecherischer Unterwürfigkeit behandeln und Sie in der Öffentlichkeit Mrs. Conyers-Sharpe nennen, dann werden Sie rasch merken, dass keinerlei Schaden angerichtet und kein Verdacht erregt worden ist. Wir können es ruhig Minerva Freemantle überlassen, sich eine überzeugende Erklärung für diese Erscheinung auszudenken – das fällt genau in ihr Fachgebiet. Wahrscheinlich wird sich die Liste ihrer Kunden verdoppeln, sobald die Sensationslüsternen davon erfahren!«

Isobel nickte zustimmend.

»Aber freuen Sie sich nicht zu früh«, fing er an und fuhr unbeholfen fort, »ich mache keine Versprechungen. Sie wissen natürlich, dass ich hier in Simla keine Machtbefugnis besitze, und die Entscheidung, ob man Ihren Betrug aufdeckt und wenn ja, wen man davon in Kenntnis setzt, liegt in den Händen anderer, die zweifelsohne die erforderlichen Schritte einleiten werden.« Joe hielt kurz inne. Er war sich bewusst, dass die schwülstigen und halb offiziellen Phrasen auf absurde Weise mit seiner Situation kontrastierten. Die Frau in seinen Armen wusste das auch. Harte, kleine Finger kniffen ihn fest in die Seite.

»Also dann – vertrauen Sie sich mir an, Joe! Ihnen ist ja bewusst, wie tief ich in die Sache verwickelt bin. Was haben Sie nun vor?« Sie seufzte und rieb ihren Kopf an seiner Schulter.

»Ich will herausfinden, wer Sie erpresst, und ihn aufspüren. Dann haben wir unseren Mörder.«

»Glauben Sie denn wirklich, in drei Tagen das zu schaffen, was mir in drei Jahren nicht gelungen ist? Wissen Sie, ich habe selbst Nachforschungen angestellt. Natürlich sehr diskret. Rheza Khan besitzt mein Vertrauen, schon immer, aber selbst unsere gemeinsamen Bemühungen waren fruchtlos.«

»Nun, zumindest stehen uns jetzt alle Möglichkeiten des Gesetzes offen – die Elite von Scotland Yard, die gesamten Einsatzkräfte von Simla und der unvergleichliche Sir George Jardine – eine ziemliche Anhäufung von Talenten!« Joe sprach locker und tröstend. »Aber eines muss ich wissen, Alice – wie sehr vertrauen Sie Rheza Khan?«

»Als der erste Brief eintraf, habe ich ihm erzählt, warum ich erpresst werde. Dass ich die Identität von Alice angenommen hatte. Es war ein Risiko, aber irgendjemandem musste ich mich anvertrauen. Und ich habe es nie bereut. Er stellt keinerlei Fragen – das hat er nie getan. Wissen Sie, er gehört zum Stamm der Paschtunen: geborene Verschwörer, vielleicht die besten der Welt. Immer wieder hat er mir bewiesen, dass ich ihm vertrauen kann. Er weiß, dass ich nicht die bin, die ich zu sein behaupte, aber das reicht ihm auch.« Sie rutschte verlegen herum. »Joe, anders als Ihnen habe ich ihm nicht alles über meine Vergangenheit erzählt. Er weiß nichts von … meinem Werdegang in Frankreich. Er weiß nichts von Korsovsky und den anderen.«

»Nun, von mir wird er nichts erfahren. Das geht mich nichts an.«

»Es wäre mir nicht recht, wenn er es herausfindet. Mir wäre es viel lieber, seinen Respekt zu behalten. Und ich bin sicher, dass er mich respektiert. Er hilft mir diskret und uneingeschränkt. Er hat dafür gesorgt, dass die Gelder an den Erpresser in den Büchern untergehen. Was ihm mühelos gelungen ist. Die Regelmäßigkeit und Gleichmäßigkeit macht es auch einfach. Er leitet die Finanzen der Firma, und ich glaube, er hat Phantomangestellte mit glaubwürdigen Gehältern erfunden. Es ist ihm egal, wer ich bin. Ich bin in Indien mit sämtlichen Befugnissen angekommen und habe sie eingesetzt. Mit guten Resultaten. Er akzeptiert mich und würde, so glaube ich, fast alles tun, um sicherzustellen, dass ich …« Ihre Stimme verlor sich, und einen Augenblick wirkte sie nachdenklich, bevor sie hinzufügte: »Er genießt mein vollstes Vertrauen.«

Durch die sich im Wind bewegenden Zweige erhellte und verdunkelte sich abwechselnd ihr Gesicht im Mondlicht und spiegelte auf diese Weise ihre Unsicherheit wider. Joe betrachtete das liebreizende, wehrlose Gesicht voller Mitgefühl. »Wem konnte sie wirklich vertrauen?«, fragte er sich. »Wem hatte sie jemals vertrauen können?« Sie war benutzt, getäuscht, von einem Mann zum anderen weitergereicht worden und endete nun buchstäblich in den Armen des Gesetzes. In den schützenden Armen eines Mannes, der alles andere als ihr Beschützer war, ein Mann, der ihre Freiheit und vielleicht sogar ihr Leben in Gefahr bringen konnte. Und doch erkannte er, dass er tief in sich den Wunsch verspürte, sie zu beschützen, sie vor ihrem Feind zu behüten. Es war Zeit, weiterzumachen.

Er stand auf, zog sie auf die Beine und steckte ihren Revolver in seine Tasche. »Es wird spät. Ich begleite Sie zurück zur Mall, dort können Sie eine Rikscha nehmen. Wenn wir noch länger gemeinsam verschwunden bleiben, werden morgen noch viel schlimmere Gerüchte durch Simla kursieren.« Er führte sie zur Treppe. »Und unterwegs erzähle ich Ihnen, wie Sie uns beim nächsten Schritt behilflich sein können.«

 

Joe reichte Alice die Hand, um ihr in die Rikscha zu helfen und, von einem Impuls fortgerissen, hielt ihre Hand fest. Ein weiterer Impuls brachte ihn dazu, sich vorzubeugen, ihre Hand an seine Lippen zu führen und sie zu küssen. Einen Augenblick lang sahen sie einander schweigend in die Augen.

»Joe«, hauchte Alice, »ich wünschte, ich wüsste mehr über Sie. Sie wissen alles, was es über mich zu wissen gibt, und ich weiß nichts, absolut gar nichts über Sie. Das ist merkwürdig.«

»Da gibt es nicht viel zu wissen«, versicherte Joe. »Ich bin ziemlich langweilig.«

Alice sah ihn an und überlegte kurz. »Diesen Eindruck mögen Sie vermitteln, aber ich denke, es steckt mehr dahinter.« Mit leiser Stimme rief sie den Rikschakulis den Befehl zum Losfahren zu.

Quietschend, unter dem Trampeln von Füßen und dem Klingeln der Warnglocken, setzte sich die Rikscha auf der kurvigen Straße in Bewegung. Joe sah zu, wie sie sich entfernte und dann verschwand. »Sie wissen alles, was es über mich zu wissen gibt«, hatte sie gesagt. Stimmt nicht, dachte Joe, der Rest meines Lebens würde nicht ausreichen, um alles herauszufinden, was es über diese überaus bemerkenswerte, überaus vielschichtige und – ich will es mir offen eingestehen – überaus verführerische, junge Frau zu wissen gibt. Wie hieß doch gleich die bisweilen erhobene Anklage? »Zeugenbeeinflussung«? Diese Zeugin würde ich nur zu gern beeinflussen!

Er drehte sich um und wollte sich auf den Weg machen, als er aus den Schatten eine leise spottende Stimme vernahm. »›Oh was nur plagt dich, Rittersmann, wankst so allein und blass umher?‹«

Charlie Carter trat in das gedämpfte Licht der Straßenlaterne. »Sie lungern herum, Commander? Lungern herum mit der Absicht, eine Straftat zu begehen?«

Joe war außergewöhnlich erfreut, ihn zu sehen, und sagte ihm das auch. »Woher zum Teufel wussten Sie eigentlich, wo Sie mich finden konnten? Aber vermutlich werden Sie mir das nicht erzählen wollen.«

»Ach, das ist überhaupt nicht schwer. Ich nahm nach der Séance Ihre Spur auf. Ebenso wie die Rikschakulis von Alice. Dann schlossen sich noch zwei streunende Köter der Jagd an und danach ›in wilder Hatz der Pfaff, der Küster und der Graf‹. Es würde mich nicht wundern, wenn mittlerweile ganz Simla aus dem Häuschen wäre.«

»Na, wie auch immer, es freut mich höllisch, Sie zu sehen!«, versicherte ihm Joe. »Ich sage Ihnen was – ich könnte jetzt einen Drink gebrauchen. Es war eine reichlich aufregende Nacht!«

»Komisch, dass Sie das sagen – genau das hat Sir George auch zu mir gesagt. Offen gestanden habe ich sogar den Befehl, Sie zu ihm zu führen, und wenn es Sie nach einem Drink gelüstet, kann ich mir keinen Ort vorstellen, an dem Sie einen besseren bekommen würden. Sollen wir zu Fuß gehen? Das klärt den Denkprozess, und Sie können mir die Höhepunkte Ihres Tête-à-tête mit Alice schildern.«

Als sie zur Residenz kamen, war diese hell erleuchtet, und Diener eilten geschäftig umher.

»Sir George hat heute Abend eine Gesellschaft gegeben, und sie löst sich gerade erst auf«, erklärte Charlie. »Da, sehen Sie, die letzte Kutsche setzt sich in Bewegung. Wir gehen dort drüben ins Haus.«

Sie bogen ab und traten durch eine Seitentür. Sir George begrüßte sie im Frack mit sämtlichen Orden. Offenbar war es eine formelle Gesellschaft gewesen.

»Perfektes Timing!«, dröhnte er gewohnt fröhlich. »Auf Scotland Yard kann man sich eben verlassen! Ich habe schon auf Sie gewartet. Wusste nicht genau, wo Sie waren und was Sie taten. Kommen Sie – wir gehen in die Bibliothek. Was darf ich Ihnen anbieten? Kaffee? Natürlich. Cognac? Cognac ist etwas für Helden, und hier sind wir, gleich drei Helden auf einem Haufen.«

Er klatschte in die Hände und rief, und noch bevor er damit fertig war, tauchten Gläser, eine Karaffe und eine hohe silberne Kaffeekanne auf.

»Also«, fing Sir George an, als sie sich gesetzt hatten, »ich habe von der Séance gehört. Höchst faszinierend! Höchst vorschriftswidrig! Kann mir nicht vorstellen, wie Sie Charlie Carter dazu gebracht haben, Ihren ruchlosen Plan zu unterstützen, aber anscheinend hat er Ergebnisse erzielt. Und jetzt will ich wissen – was ist danach geschehen? Ist allgemein bekannt, dass Sie mit der attraktiven Mrs Conyers-Sharpe in die Nacht verschwanden und eine unbotmäßig lange Zeit in einem Versteck verbrachten, fast möchte ich von Knutscherei in einem menschenleeren Garten sprechen. Ich wage zu behaupten, dass Sie mehr als nur Worte austauschten! Doch seien Sie beruhigt, ich interessiere mich nur für die Worte! Was sonst noch geschehen ist …«

»George!«, unterbrach Joe. »Um Gottes willen! Lassen Sie sich nicht von Ihrer Fantasie fortreißen! Aber es stimmt schon: Ich habe Ihnen viel zu erzählen.«

»Nun«, meinte George, »ich will nicht sagen, ›die Nacht ist jung‹, denn das ist sie nicht mehr, aber wir sind hier und ganz Ohr.«

Joe nippte an dem angebotenen Glas, zündete die angebotene Zigarre an, schlug die Beine übereinander, lehnte sich in die Kissen des Ohrensessels und sammelte sich. »Zuerst wurde mir gegenüber eingeräumt – auch wenn das nicht notwendigerweise vor anderen wiederholt werden wird, ja, das ist sogar höchst unwahrscheinlich –, dass es, so unglaublich es auch scheinen mag, tatsächlich einen Austausch gegeben hat. Die Frau, die wir alle als Alice Conyers kennen und die ich persönlich auch immer für Alice Conyers halten werde, ist in Wirklichkeit Isobel Newton, auch bekannt unter dem Namen Isabelle de Neuville.« Er erläuterte die Einzelheiten des Zugunglücks von Beaune. Sein Publikum lauschte gebannt.

»Das ist die unglaublichste Geschichte, die ich je gehört habe!«, rief Sir George. Und an Charlie gewandt fuhr er fort: »Hatten Sie auch nur den leisesten Verdacht?«

»Niemals«, antwortete Charlie. »Das hätte ich in tausend Jahren nicht geglaubt. Und wenn sie es nicht selbst zugegeben hätte, würde ich es heute noch nicht glauben. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es wirklich glaube.«

»Zum Zweiten«, setzte Joe seine Erzählung fort, »wird Alice seit drei Jahren erpresst. Von einer oder mehreren Personen, männlich oder weiblich, Inder oder Engländer. Jemand, der ihre wahre Identität kennt. Und sie zahlt. Dem Erpresser liegt sehr viel daran, dass Alice nicht auffliegt, und er wird alles tun – einschließlich eines Mordes –, um genau das zu verhindern. Es läuft auf Folgendes hinaus: Wenn wir den Erpresser finden, haben wir den Mörder gefunden.«

Joe erklärte das System, mit dem die Zahlungen über Robertson liefen. »Wir müssen nur die nächste Zahlung abpassen. Ich habe Alice gebeten, so zu tun, als sei nichts geschehen. Wenn wir uns alle so verhalten, wird der Erpresser davon ausgehen, dass wir von dem Tausch nichts wissen. Das könnte unsere Chance sein, ihn zu stellen. Es ist anzunehmen, dass er – oder sie – nach bewährtem Muster verfährt. Bislang war das Verhalten des Erpressers sehr gleichförmig, darum wird bald eine Forderung auf die Entfernung von Korsovsky eingehen. Wir müssen uns Robertson gehörig vorknöpfen, alles aus ihm herausholen, was er weiß, und ihn zur Zusammenarbeit zwingen.«

»Aus Ihrem Mund klingt das so einfach«, meinte Charlie.

»Ich lasse mich davon nicht täuschen«, erklärte Sir George. »Mir ist die Problematik bewusst. Wenn wir die ganze Sache beweisen könnten – und das ist gar nicht so unkompliziert, wie es auf den ersten Blick scheinen mag –, dann könnten wir Alice wegen Betrugs unter Anklage stellen, aber was hätten wir in Bezug auf die weiteren Ermittlungen dadurch gewonnen? Nichts, denke ich. Sobald der Erpresser merkt, dass er ausgespielt hat, wird er untertauchen.«

»Dann haben Sie also nicht vor, etwas gegen Alice zu unternehmen?« Ein Hauch von Empörung schlich sich in Charlies Stimme.

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Sir George. »Aber ich werde ganz sicher nicht voreilig handeln. Ich möchte Sie beide – Joe, Carter – ausdrücklich darum bitten, die Überführung von Alice bis auf Weiteres für sich zu behalten. Es bleibt unter uns dreien. Diese Situation ist höchst komplex – das Verbrechen ebenso wie die rechtliche Seite. Nur um den Ball ins Rollen zu bringen, beantworten Sie mir eine Frage: Wen hat Alice – ich werde sie auch weiterhin Alice nennen – eigentlich betrogen?«

»Nun«, fing Joe an, der sich diese Frage selbst schon gestellt hatte, »ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie die echte Alice betrogen hat. Die kleine Alice ist jedoch tot, also hat sie die gesetzlichen Erben der kleinen Alice betrogen. Der gesetzliche Erbe der kleinen Alice war vermutlich ihr Bruder Lionel, und Lionel ist auch tot – wer bleibt also übrig? Nun, es mag Sie überraschen, aber soweit ich weiß, bleibt nur Reggie übrig. Nicht länger als ihr Ehemann, sondern als einer der Erben nach dem Testament des Großvaters der echten Alice. Unsere Alice hat sich in betrügerischer Absicht einundfünfzig Prozent von ICTC angeeignet, die andernfalls an Reggie gegangen wären. Ich nehme an, das stimmt so?«, schloss er zweifelnd.

»Reggie!«, explodierte Sir George. »Mieser Geselle! Ich kann ihn nicht ausstehen!«

»Ich halte auch nicht sehr viel von ihm«, räumte Joe ein.

»Ich kann ihn nicht ausstehen«, betete Charlie nach.

»Na prima«, sagte Sir George. »Wenn wir Alice ›demaskieren‹ – ich entschuldige mich für dieses Wort –, dann ist sie entehrt, ihre Ehe ist null und nichtig und ihre Stellung bei ICTC wahrscheinlich dahin. Die Arbeit, die sie in Simla und Bombay leistet, bricht zusammen, und wir befördern diesen Trunkenbold Reggie zu Macht und Ehren. Klingt, als ob wir für einen Abend wirklich viel geleistet hätten, findet Ihr nicht auch, Jungs?«

»Sir George«, erkundigte sich Joe, »was um alles in der Welt wollen Sie damit sagen?«

»Ich frage mich, ob Sie Anteile an einer Firma übernehmen möchten, die ich zu gründen beabsichtige? Ein kleines Privatunternehmen. Ich nenne es ›Die Anonymen Betrüger‹ oder ›Die Gesellschaft zum Schutz von Alice Conyers-Sharpe‹. Irgendwelche Kaufinteressenten?«

Joe war sehr versucht. Er hatte wohlige Erinnerungen an seine letzten Minuten mit Alice am Fuße der Gartentreppe. Charlie Carter, der keine solche Erinnerungen hatte, war zutiefst schockiert. »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein, Sir!«, rief er empört. »Sie können doch nicht willens sein, eine Straftat zu vertuschen! Betrug ist ein Verbrechen, und ganz abgesehen von den moralischen Aspekten glaube ich nicht, dass Sie damit durchkommen würden.«

»Na gut«, sagte Sir George, »wenn Sie mich nicht voll und ganz unterstützen wollen – und ich will gern zugeben, dass es da diverse Probleme gibt –, dann lassen Sie uns zumindest vereinbaren, die rechtlichen Schritte noch etwas hinauszuzögern. Wir überlassen die Angelegenheit vorübergehend sich selbst. Die komplexe Situation soll sich selbst regeln. Wir werden sie so lange wachsam im Auge behalten, bis sie uns zu unserem Mörder führt. Ich erteile keinen Befehl – bin mir gar nicht sicher, ob ich Befehle dieser Art überhaupt erteilen dürfte. Ich bitte Sie einfach nur um Ihre Mitarbeit.«

Er sah lebhaft von einem zum anderen. »Ist mir Ihre Mitarbeit sicher?«

»Ja, Sir George«, sagte Carter.

»Ja, Sir George«, sagte Joe.


KAPITEL 18

 

Joe und Charlie Carter machten sich gemeinsam auf den Weg durch die Straßen von Simla zum Geschäft von Mr Robertson, dem Juwelier.

»Sie sagten, Sie hätten Kim gelesen?«, fing Charlie an, als sie über die Mall gingen.

»Allerdings. Und mir kam der Gedanke, dass auch Cecil Robertson dieses Buch gelesen haben könnte! Als ich am Mittwochmorgen sein Geschäft betrat, hatte ich einen Augenblick lang das Gefühl, in die Welt von Lurgan Sahib getreten zu sein!«

»Eine der besten Beschreibungen, die Kipling je gelang! Aber ich glaube nicht, dass Robertson das für die Touristen inszeniert. Was sein Geschäft angeht, so ist die Zeit einfach stehen geblieben. Den Laden gibt es, solange ich denken kann, und Robertson ist weiß Gott nicht der erste Besitzer. Er setzt nur eine alte Tradition fort und leistet damit einen wesentlichen Beitrag. Viele indische Familien behandeln ihn wie eine Bank. Es werden nur informelle Akten geführt, aber die Dienstleistungen sind offenbar zufriedenstellend. Viele Menschen tätigen ihre Geschäfte lieber mit jemandem, den sie kennen und dem sie ihr Geld gern anvertrauen, anstatt es mit einer gesichtslosen europäischen Bank mit Sitz in der Leadenhall Street, London EC1, zu tun zu haben. Nein, unser Mr Robertson ist ein vielseitig begabter Mann.«

»Scheut er auch nicht vor Schmuggel zurück?«

»Ganz gewiss scheut er nicht vor Schmuggel zurück. Andererseits scheut so gut wie niemand, der in dieser Gegend lebt, vor ein wenig Schmuggel zurück. Juwelen, Gold, Opium, Haschisch … ihr Weg über alle Grenzen hinweg ist so alt wie der Himalaya. Die indische Regierung kümmert das nicht allzu sehr. Wenn hin und wieder ein paar Juwelen geschmuggelt werden, schadet das niemandem, aber bei Gold – da verhält es sich gleich ganz anders. Es würde uns nicht gefallen, wenn große Mengen an Gold in Richtung Norden über die Grenze nach Asien verschwinden. Cecil Robertson hat stets umfassend mit uns zusammengearbeitet. Genauer gesagt hat er uns im Laufe der Jahre sogar mit zwei oder drei wertvollen Tipps versorgt. Wir kommen seinen Edelsteinen nicht in den Weg – meistens führt der sie nach China – und im Austausch dafür lässt er uns … andere Dinge wissen.«

»Andere Dinge?«

»Ja, über Jungen und Mädchen. Die Juwelen gehen nach China, hübsche Jungen und Mädchen kommen auf ihrem Weg nach Kaschmir durch Chandigarh. Letzten Endes werden sie dann in den Golf verschifft. Arme, kleine Racker! Wir bekamen letztes Jahr einen Tipp von Robertson und hielten einen Ochsenkarren an … Es fielen sogar Schüsse, ist das zu glauben? … Und da waren sie – unter Drogen gesetzt, wie ein Haufen Murmeltiere im Tiefschlaf. Sie sehen also, ich schulde Robertson einiges. Vermutlich belastet dieser Tauschhandel sein Gewissen nicht sehr, es ist für ihn einfach eine Möglichkeit, sich mit mir gut zu stellen – von Zeit zu Zeit ein paar Informationen weiterzugeben. So führt man wohl auch ein Empire. Mit kleinen Gefälligkeiten, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Sie blieben vor Robertsons Geschäft stehen. Robertson selbst tauchte in Hemdsärmeln auf und verabschiedete sich umständlich von einem bengalischen Kunden.

»Können Sie ein paar Minuten für uns erübrigen, Robertson?«, bat Charlie. »Ich glaube, Sie kennen bereits meinen Freund Joe Sandilands? Ehrlich gesagt, brauchen wir Ihre Hilfe. Dürfen wir hereinkommen?«

»Selbstverständlich«, sagte Robertson salbungsvoll mit einer Mischung aus militärischem Gruß und einem Salaam. Joe fiel wieder ein, dass er einen schottischen Vater und eine persische Mutter hatte, und in Anbetracht des rätselhaften Gesichts glaubte er das gern. Noch dazu angesichts seiner Aussprache. Merkwürdig! Es klang sehr nach dem Englisch eines Mannes, dessen Muttersprache es nicht war, und doch lag darin ein wahrnehmbarer Hauch der englischen Oberklasse, wie man es in Britisch-Indien sprach.

Robertson musterte Charlie Carter ohne großes Interesse, ließ seinen Blick dann jedoch auf Joe ruhen. »Kommen Sie herein«, bat er, »treten Sie ein.« Er wechselte ein paar Worte mit seinem Verkäufer und rief in die hinteren Nebenräume des Ladens einer unsichtbaren Präsenz etwas zu, die ehrerbietig antwortete.

Wie sich Joe von seinem früheren Besuch erinnerte, bestand der Laden aus zwei Bereichen. Zum einen gab es die Waren, die jeder gute Juwelier führte, aber daneben auch eine Ansammlung von Gegenständen, die sich unmöglich zuordnen ließen. Objekte aus Tibet, China, Indien und sogar Europa. Gegenstände, die zweifellos aus dem Zusammenbruch des russischen Zarenreiches stammten, Ikonen, Brustkreuze und ein paar klassische Antiquitäten. Joe fiel wieder ein, dass Alexander der Große hier vorbeigekommen war. Er versuchte, seine unprofessionelle Faszination zu unterdrücken, griff dann aber doch nach einer kleinen, aus Elfenbein geschnitzten Figur und hielt sie ins Licht. Es war eine Frau mit großen Augen und vollen Brüsten, die einen verschlungenen Knoten goldener Schlangen in Händen hielt.

»Sehr richtig«, sagte Robertson erstaunlicherweise. »Aus Kreta, nehme ich an. Minoische Kultur. Die Schlangengöttin. Frage: Wie zum Teufel kam sie hierher? Ich kann Ihnen nichts über die Herkunft sagen. Wahrscheinlich von einem Ausgrabungsort gestohlen. Sie ist nicht teuer. Wären Sie interessiert?«

»Ja, sehr«, sagte Joe. »Aber ein anderes Mal.«

»Selbstverständlich, selbstverständlich. Ich habe mir schon gedacht, dass es sich um einen offiziellen Besuch handelt.«

Robertson führte sie in einen luftlosen kleinen Raum und schaltete ein schwaches elektrisches Licht ein. Er schob einige Kissen beiseite und legte drei Stühle frei, auf die er mit gastfreundlicher Geste deutete. »Wie kann ich der Polizei zu Diensten sein?«

»Ich muss vertraulich mit Ihnen reden, Robertson«, sagte Charlie in verbindlichem, offiziellem Tonfall.

Robertson nickte und wartete ab.

»Es betrifft Alice Conyers-Sharpe.«

»Ach wirklich?« Robertsons Blick huschte eine Sekunde lang zu Joe.

»Wir machen uns Sorgen«, vertraute Charlie Robertson an. »Sie könnten dagegenhalten, dass es uns nichts angeht, aber sie ist eine stadtbekannte Bürgerin – eine gute Kundin von Ihnen, wie ich glaube – und viele Menschen in Simla sind von ihr abhängig. Uns wurde zugetragen, dass diese Dame, die wir alle so sehr bewundern, betrogen wird. Ist Ihnen ein solcher Gedanke auch schon einmal gekommen?«

Joe gelangte zu dem Schluss, dass Robertson nur so tat, als würde er über diese Frage nachdenken. »Ja«, erwiderte der Juwelier schließlich dreist, »aber es steht mir nicht zu, Mrs Sharpes Vereinbarungen zu hinterfragen oder in irgendeiner Weise zu kommentieren. Jedermann gesteht ihr zu, eine hervorragende Geschäftsfrau zu sein, erfolgreich, entschlussfreudig und gut beraten. Wer bin ich, dass ich über die Vernünftigkeit ihrer Transaktionen spekuliere? Solange ihre Bitten an mich sich im Rahmen des Gesetzes bewegen, Superintendent, gibt es für mich keine andere Pflicht, als ihren Wünschen nachzukommen.«

»Es ist bekannt«, sagte Joe, »dass Mrs Sharpe regelmäßig Juwelen erwirbt. Wir stellen Untersuchungen hinsichtlich der Käufe an, die sie zweimal jährlich im April und im Oktober tätigt – mit Mrs Sharpes Wissen und ihrer Zustimmung, wie ich hinzufügen möchte. Würden Sie uns sagen, wie der Tausch von Ihrer Seite aus gehandhabt wird?«

Nach kurzer Überlegung stand Robertson auf und nahm eine Akte von einem hoch oben befestigten Regal. Er zog ein Blatt Papier aus der Akte und reichte es Carter. Während Charlie und Joe das Blatt aufmerksam studierten, erläuterte Robertson: »Ich habe dieses Papier im Oktober 1920 erhalten.«

Auf einem einfachen weißen Blatt Papier war in adretten Großbuchstaben auf Englisch eine kurze Botschaft festgehalten. Robertson zitierte sie laut, während die beiden Männer sie noch lasen. »›Mrs Sharpe wird Ihnen zweimal jährlich im April und Oktober einen Scheck über viertausend Rupien überreichen. Bei ihrem Eintreffen werden Sie ihr Schmuck im Wert von zweitausend Rupien verkaufen. Wählen Sie darüber hinaus Schmuck im selben Wert und deponieren Sie ihn in einer blauen Schachtel unter der Verkaufstheke. Es müssen Edelsteine beziehungsweise Schmuckstücke sein, die sich leicht transportieren lassen und unauffällig sind. Wenn sich ein Bote nach der blauen Schachtel erkundigt, händigen Sie ihm die Schachtel aus.‹

Es lief genauso ab, wie beschrieben. Anfang April habe ich die vierte dieser Transaktionen durchgeführt.«

»Nur reguläre Transaktionen?«, erkundigte sich Joe.

Robertson schwieg kurz. »Es gab noch eine weitere. Außer der Reihe, könnte man sagen.«

»Können Sie uns den genauen Zeitpunkt dieser Transaktion mitteilen?«

»Ja.«

Robertson zog ein weiteres Blatt Papier aus der Akte und reichte es ihnen. »Sie werden feststellen, dass es sich um eine abweichende Summe handelt. Hier werden dreitausend Rupien verlangt. Und das Schreiben ist auf den 1. Mai 1921 datiert. Das war kurz nach der Ermordung von Mrs Sharpes Bruder. Ich weiß noch, dass sie Schwarz trug und ein passendes Trauerschmuckstück wählte – schwarzer Bernstein und ein Diamant.«

Joe sah ihn aufmerksam an. In den gleichgültigen dunklen Augen lag kein Hauch eines Verdachts oder einer Unterstellung.

»Wer holt die blaue Schachtel ab, Robertson?«

»Niemand, den ich kenne. Jedes Mal ist es ein anderer Bote. Immer ein Inder. Vermutlich wird er im Basar angeheuert und erledigt seine Aufgabe für ein paar Annas. Zweifellos wird der Bote streng überwacht, aber die Identität des Bewachers oder das Ziel der blauen Schachtel ist mir völlig unbekannt. Meine Verantwortung endet in dem Augenblick, in dem die Schachtel mein Geschäft verlässt.«

»Was denken Sie über diese Sache?«, fragte Charlie. »Teilen Sie uns Ihre Empfindungen mit. Sie müssen doch eine Theorie bezüglich dieses Austausches haben. Unterschlagung? Nötigung? Erpressung? Großzügige Spenden an einen anonymen Empfänger?«

Robertsons Augen funkelten auf. »Wahrscheinlich zwei der vier Möglichkeiten«, sagte er und schien unwillig, diesen Gedanken fortzuführen. »Das hier könnte Sie interessieren«, sagte er nach kurzer Pause, »es wurde heute Morgen unter meiner Tür hindurchgeschoben.«

Er reichte Carter einen Umschlag. Mit einem Ausruf der Bestürzung nahm Carter ihn vorsichtig am äußersten Rand entgegen.

»Ich würde mir keine Gedanken darüber machen, womöglich nützliche Fingerabdrücke zu zerstören«, sagte Joe. »Gott und die Welt haben diesen Umschlag mittlerweile angefasst – jeder, nehme ich an, außer unserem … äh … Kunden. Den Fehler, Fingerabdrücke zu hinterlassen, wird er sicher nicht begehen. Nur zu, öffnen Sie ihn.«

»Mal sehen … ›Mrs S. wird weitere Juwelen kaufen. Im Wert von fünftausend Rupien. Ablauf wie immer.‹ Hm … der Preis hat sich deutlich erhöht. Ich nehme an, Mrs Sharpe ist noch nicht aufgetaucht?«

»Oh doch, sie kam heute in aller Frühe – ungefähr eine halbe Stunde vor Ihnen. Sie wählte einen Solitär und gab mir dafür eine Zahlungsanweisung. Und ich habe meinen Teil der Transaktion erfüllt.«

»Würden Sie uns die blaue Schachtel zeigen, die Sie vorbereitet haben?«

Sie gingen in den Laden, und Robertson zog eine kleine, mit Samt bezogene Schachtel aus einer Schublade unter der Verkaufstheke hervor. Sie sahen hinein. Spiralförmig gewunden und im Schummerlicht funkelnd lag eine Diamanthalskette auf dem Schachtelboden.

»Sehr schlicht. Praktisch nicht wiederzuerkennen. Man kann mühelos die Diamanten herausbrechen und einzeln veräußern«, erkannte Carter.

»Hören Sie, Robertson«, fing Joe an. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir den üblichen Ablauf ein wenig verändern? Wir müssen unbedingt die Identität des Empfängers dieser Schachtel in Erfahrung bringen – wie Sie sich sicher schon gedacht haben. Der Seelenfrieden von Mrs Sharpe steht schlicht und einfach auf dem Spiel.«

Robertson nickte verstehend.

»Ich möchte«, bat Joe, »dass Sie diese Diamanten gegen etwas Ausgefalleneres austauschen. Etwas, das so einzigartig und auffallend ist, dass jeder Juwelier es sofort erkennen könnte, wenn es wieder auftaucht – falls es je wieder auftaucht.«

»Ich verstehe«, erwiderte Robertson. »Sobald die Übergabe erfolgt ist, wird die Polizei von Simla die Beschreibung eines bestimmten gestohlenen Schmuckstücks in Umlauf bringen, das so unverwechselbar ist, dass es niemals getragen oder verkauft werden kann, ohne dass es sich herumspricht.«

»Genau«, meinte Joe.

»Und was, wenn der Empfänger Einwände gegen das Schmuckstück hat?«, fragte Carter. »Aber natürlich würde er dann mit Robertson Kontakt aufnehmen«, fügte er hinzu und beantwortete gleich seine eigene Frage, »und womöglich würde er in seinem Zorn mehr preisgeben, als er beabsichtigt hatte. Zumindest hätten wir eine weitere Handhabe gegen diesen diskreten Charmeur. Also los, Robertson, was haben Sie uns anzubieten?«

Robertson zögerte, dann ging er mit verschwörerischem Grinsen in ein Hinterzimmer und tauchte wenige Minuten später wieder auf. »Ich denke, Sie sind mit mir einer Meinung, dass dieses Stück hier Ihre Anforderungen voll und ganz erfüllt«, sagte er.

Joe und Carter sahen es an und schnappten nach Luft.

»Es ist absolut entzückend«, meinte Carter, »dennoch völlig unmöglich! Es hat doch nicht einmal annähernd den Wert, den Sie liefern sollen. Ich meine, es ist … es ist … wie nennen die Damen so ein Stück? Modeschmuck, ja genau, Modeschmuck.«

»Aber nein«, hielt Joe dagegen. »Ich bin sicher, ich habe so etwas schon einmal gesehen … vielleicht auf einem Porträt?«

Robertson nickte lächelnd. »Das haben Sie. Auf einem Porträt von Hans Holbein. Ein deutscher Porträtmaler aus dem sechzehnten Jahrhundert. Das Herrschergeschlecht der Tudors hat sich von ihm sehr häufig porträtieren lassen. Und es gefiel ihnen, dabei Aufsehen erregende Schmuckstücke wie dieses hier zu tragen.«

Sie betrachteten das Teil erneut. Das Schmuckstück war etwa zehn Zentimeter breit und fünfzehn Zentimeter lang. In der Mitte funkelte ein Stein, bei dem es sich um einen Rubin handeln könnte, dachte Joe, wäre er nicht so riesig. Der Stein war von einer ringförmigen Einlegearbeit aus Gold umgeben, die mit schimmernden Steinen in Form von Tudorrosen und Sträußchen besetzt war. Joe hätte schwören können, dass diese Steine Diamanten waren.

»Dieser Stil erfreute sich in Europa vor einigen Jahren wieder großer Beliebtheit, und diese Stücke wurden mit auffallenden Halbedelsteinen wie beispielsweise einem Perodot in der Mitte gefertigt. In Fachkreisen nannte man sie ›à la Holbein‹.« Robertson schwieg kurz und sah die Brosche mit begeisterter Verzückung an. »An diesem Stück ist jedoch nichts ›à la‹. Es ist ein Original aus dem sechzehnten Jahrhundert. Jeder Juwelier würde das sofort erkennen, wenn er es in die Hände bekäme. Es ist der Rubin des Duke of Clarence.«

»Wenn das wirklich ein Rubin ist, ist er dann nicht ein wenig zu wertvoll für unsere Zwecke?«, wollte Carter wissen.

»Ja, er ist in der Tat sehr viel mehr wert. Aber er ist das Opfer wert, wenn dadurch Mrs Sharpe auch nur eine Minute Kummer erspart bleibt.« Robertson lächelte auf seine entschuldigende Art. »Außerdem war es für mich seinerzeit ein Schnäppchen. Es gehörte einem Prinzen. Er hatte es in London erworben und seiner Hauptfrau geschenkt. Sie war jedoch keineswegs dankbar, sondern hasste es sogar. Sie wollte es nicht behalten und bat mich, es gegen eine goldene Halskette mit passenden Ohrringen zu tauschen, in die sie sich verliebt hatte. Ich erfüllte ihr diesen Wunsch nur zu gern. Ob ich etwas kaufe, verkaufe oder tausche, ich bekomme auf jeden Fall meine Kommission. Aber wenn ich dieses Stück je auf dem offenen Markt verkaufen und es am Hals einer – sagen wir – Vizekönigin auftauchen würde, dann könnte es Probleme geben.«

»Verstehe«, sagte Carter. »In diesem Fall eignet es sich wirklich perfekt. Jede Möglichkeit, wie wir Mrs Sharpes unbekannten Briefeschreiber aufscheuchen können, muss von uns genutzt werden, Robertson. Ich bin sicher, Sie verstehen das. Wir sind Ihnen für Ihre Mitarbeit dankbar, aber hören Sie, Sie könnten noch etwas für uns tun – es ist nur eine Kleinigkeit – wir lassen den Laden verdeckt überwachen. Sollte ein Bote nach der Schachtel fragen, könnten Sie meine Männer darauf aufmerksam machen? Ihnen irgendein Signal geben?«

Robertson lächelte und nickte willfährig. Joe zweifelte nicht daran, dass er Carters verdeckte Überwachung längst bemerkt hatte. »Natürlich, Superintendent«, sagte Robertson, »nichts einfacher als das. Das Licht im Schaufenster ist normalerweise eingeschaltet. Wenn der Bote nach der Schachtel fragt, schalte ich es aus. Der Schalter befindet sich hier unter der Verkaufstheke.«

»Das ist eine gute Idee«, meinte Carter.

Mit beiderseitigen Versicherungen ihrer gegenseitigen Wertschätzung verließen sie Robertson und traten auf die Straße. Joe blinzelte im grellen Sonnenlicht, rieb sich die Augen und hielt verstohlen Ausschau nach Carters Überwachungsteam auf der Mall. Er sah das übliche Gewimmel aus europäischen Kauflustigen, indischen Dienern sowie Straßenkindern. Zwei Kindermädchen liefen plaudernd und gleichzeitig mit ihren Zöglingen schimpfend vorbei. Ein hinduistischer Asket saß reglos im Lotussitz auf der anderen Straßenseite, mit einer Bettelschale vor sich. Carter blieb zögernd am Rand des Gehwegs stehen und winkte zwei Rikschas weiter, die sich gegenseitig die Kunden abspenstig machen wollten. Er trat an ihnen vorbei vom Bürgersteig und landete prompt in einer Pfütze, die von einem nächtlichen Regenschauer übrig geblieben war.

»Verflucht«, rief er und betrachtete mit heiklem Blick die Flecken auf seinen feschen Stiefeln.

»Sie haben Glück«, sagte Joe und wies auf die andere Straßenseite. »Sehen Sie dort!«

Sie überquerten die Straße und gelangten an einen Schuhputzerstand. Carter begrüßte den Schwarm kleiner indischer Jungen, die sich anscheinend um den Stand kümmerten. Er setzte sich auf den Kundenstuhl und streckte die Beine aus.

»Diese Kleinen hier sind clevere Jungs«, erzählte er. »Der Stand ist beweglich. Sie rollen ihn überall dorthin, wo sie eine Pfütze entdecken. Bin mir nie ganz sicher, ob sie die Pfützen nicht selbst anlegen!«

Fünf Minuten später war die schwatzende Gruppe bereit, Carters Füße freizugeben, die nunmehr in Stiefeln steckten, welche selbst ein Ausbilder an einer Elitemilitärakademie als akzeptabel hätte durchgehen lassen. Carter gab dem ältesten Jungen eine Hand voll Annas und unterhielt sich lachend auf Hindustani mit ihm. Dann schlenderten Joe und Carter weiter und schauten auf dem Rückweg zum Polizeirevier noch in zwei oder drei Läden vorbei.

Als Joe zu guter Letzt wieder in Carters Büro saß, gab er zu: »Ich habe Ihre Männer nicht ausmachen können!«

»Das haben Sie doch!«, widersprach Carter fröhlich. »Es waren sechs. Der Größte von ihnen reichte Ihnen gerade bis zur Gürtelschnalle, und Sie haben jedem Einzelnen eine Zigarette geschenkt!«

»Die Schuhputzer!« Joe musste lachen. »Was ist das hier? Simlas Antwort auf die Baker Street Irregulars?«

»Genau das! Eigentlich sind es alles Söhne des obersten Gärtners von Sir George. Sir George hat ihnen die Ausrüstung besorgt, und sie schlagen sich wacker – mit dem Schuhputzen verdienen sie sich einen auskömmlichen Lebensunterhalt. Und dann stehen sie ja noch auf der Gehaltsliste der Polizei. Es ist erstaunlich, was diese Jungs alles zu hören bekommen! Die Menschen – selbst jene, die es besser wissen sollten – scheinen zu glauben, junge indische Schuhputzer seien taub und beschränkt. Ganz und gar nicht! Es sind allesamt ausgefuchste Kerle! Außerdem kommen sie praktisch überall hin, ohne dass sie irgendjemandem auffallen. Es ist ein gutes Arrangement.«

»Wissen sie, was sie zu tun haben?«

»Oh ja. Ich habe ihnen von dem Licht im Schaufenster erzählt. Sie werden der Person, die mit der Schachtel den Laden verlässt, bis ans Ende der Welt folgen, wenn es sein muss. Wir brauchen jetzt nur noch abzuwarten.«

»Ich glaube nicht, dass wir lange warten müssen«, meinte Joe. »Haben Sie nicht auch das Gefühl, dass dieser letzten Forderung eine gewisse Dringlichkeit innewohnte? Und es wird eine gewaltige Summe verlangt … Ich gehe davon aus, es ist seine letzte Forderung, dann will er damit aufhören. Möglicherweise sind Gerüchte an sein Ohr gedrungen. Ich glaube, Carter, dass unser Mann plant, sich die Beute zu schnappen und das Weite zu suchen. Und ich sage Ihnen noch etwas – Alice scheint ebenfalls eine gewisse Dringlichkeit zu verspüren. Sie war heute Morgen erstaunlich früh auf den Beinen, finden Sie nicht? Sie muss die Forderung mitten in der Nacht erhalten haben – beziehungsweise im Morgengrauen, woraufhin sie dann offenbar sofort zu Robertson eilte.«

»Und jetzt sage ich Ihnen etwas, Sandilands«, entgegnete Carter. »Bevor sie zum Juwelier ging, war sie hier. Wir hatten gerade aufgeschlossen, als sie kam und darum bat, mich zu sprechen. Mit einer recht merkwürdigen Bitte. Ich hatte gehofft, Sie könnten etwas Licht in die Sache bringen, da Sie sich letzte Nacht doch so nahe gekommen sind. Sie wollte einen Blick auf den Zeitungsartikel mit der Liste der Opfer von Beaune werfen. Sie meinte, Sie hätten ihr das erlaubt.«

»Sagte sie das?« In Joes Stimme lag ein Hauch von Besorgnis. »Das gefällt mir nicht, Carter. Sie ist zu schnell für uns. Sie haben ihr den Artikel doch hoffentlich nicht mitgegeben?«

»Natürlich nicht! Ich war sogar dermaßen misstrauisch, was ihre Absichten anging, dass ich mich zu ihr setzte und sie bei der Lektüre aufmerksam beobachtete.«

»Und?«

»Höchst interessant! Sie tat so, als lese sie den Artikel über das Unglück, aber mir war klar, dass sie in Wirklichkeit nur die Liste mit den Todesopfern überprüfen wollte. Ihre Augen huschten ständig auf die rechte Seite des Blattes, wo die Auflistung abgedruckt war.«

Carter stand auf und holte die Zeitung aus einem verschlossenen Ordner. Er breitete sie auf dem Tisch zwischen ihnen aus. »Was immer sie hier gelesen hat, es nahm sie sehr mit. Sie erblasste, ihr Atem wurde schneller, und sie schien erregt. Daran kann kein Zweifel herrschen. Ich musste nach einem Glas Wasser für sie schicken. Sehen Sie sich die Liste noch einmal an, Joe. Ich habe das bereits getan, aber ich muss zugeben, mich springt keiner der Namen an. Sehen Sie denn etwas?«

Joe nahm sich die Liste noch einmal vor. Irgendwo in dieser Liste der englischen und französischen Todesopfer stand ein Name, der für Isobel Newton von entscheidender Bedeutung war. Konnte das wirklich sein? Wie konnte sie von jemand, der vor so langer Zeit gestorben war, bedroht werden? Keiner dieser Toten hatte noch die Macht, ihr Schaden zuzufügen. Was also hatte sie in dieser Liste entdeckt?

»Oh mein Gott!« Joe stöhnte auf. »Was waren wir doch für verdammte Idioten, Charlie! Ich weiß jetzt, warum manche Leute die Polizei für dämlich halten! Lassen Sie Simpson holen! Wo zum Teufel ist Simpson? Sie haben ihn doch hoffentlich nicht nach Delhi zurückreisen lassen, oder? Wir müssen mit ihm sprechen!«

»Nein, schon gut, Joe«, sagte Carter verwirrt. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es für ihn im Hotel vielleicht doch nicht so sicher ist – darum habe ich ihn bei Meg und mir untergebracht. Er hilft Meg bei uns im Bungalow, einen Teppich zu klopfen. Einen Moment – ich rufe Meg an. Wir haben einen Telefonapparat installieren lassen. Simpson kann in ein paar Minuten hier sein. Ich schicke einen Sergeanten mit einer Rikscha hinüber. Aber sagen Sie, Joe, was haben Sie entdeckt? Was hat Alice gesehen?«

»Nichts«, meinte Joe. »Das ist es ja. Das, was sie nicht gesehen hat, ist von Bedeutung!«


KAPITEL 19

 

Der zehnjährige Raghu Mitra drückte seine Zigarette aus und reichte seine Schuhwichse, seine Bürsten und sein Poliertuch einem seiner jüngeren Brüder. Ohne dass ein Wort gewechselt wurde, übernahmen die beiden Jüngsten den Schuhputzstand und die vier größeren, offenbar gelangweilt von der Arbeit, nahmen einen gelben Ball und spielten ihn sich über die Straße hinweg zu, unter den lautstarken Protesten der Rikschakulis, die zwischen ihnen im Slalom hindurchlaufen mussten. Vor wenigen Sekunden war das Licht im Schaufenster des Juweliergeschäftes erloschen, genau so, wie Carter Sahib es vorhergesagt hatte.

Ein Mann trat aus dem Laden und ging die Mall in östlicher Richtung hinunter. Es war ein Hindu mit weißem Turban, bauschigen weißen Hosen und einer weißen Tunika. Mit großen Schritten eilte er voran, sah weder nach rechts noch nach links, sorglos und unbekümmert. Ein Mann, der rechtschaffenen Geschäften nachging. Ein Mann aus dem Basar, mutmaßte Raghu, ein Mann, der den Auftrag hatte, ein Päckchen abzuholen, an dem Carter Sahib sehr interessiert war. Und bei der Ausbuchtung über der rechten Hüfte des Mannes handelte es sich zweifelsohne um das fragliche Päckchen. Die Jungen juchzten und brüllten und stießen mit dem Boten zusammen, während sie ihrem Ball die Straße entlang hinterherjagten. Ein aufmerksamer Beobachter hätte vielleicht bemerkt, dass zwei der Jungen vor ihrem Wild herliefen, an dem sie keinerlei Interesse zu haben schienen, die anderen beiden jedoch zurückblieben. Aber es hätte schon ein äußerst aufmerksamer Beobachter sein müssen.

Kurz vor der Christ Church steckten die Jungen den Ball weg und spielten Fangen. Sie fädelten sich durch die Menschenmenge, aber stets blieb der Mann locker in der Mitte der Gruppe. Sie waren jederzeit bereit, kehrtzumachen, sich umzudrehen und die Richtung zu wechseln, wie Blätter im Wind. Ihre Zielperson ging direkt auf die großen Eingangstüren der Kathedrale zu und trat ohne zu zögern ein. Raghu wollte ihm folgen, wurde jedoch von einem Türsteher verjagt. Er und einer seiner Brüder blieben vor der Tür und spielten, während die beiden anderen Brüder um die Kathedrale herumliefen und den Hinterausgang beobachteten.

Zwei Minuten später kam der Inder, dem sie gefolgt waren, heraus und blinzelte im Sonnenlicht. Die Ausbuchtung an seiner rechten Hüfte war verschwunden. Auf ein Handzeichen von Raghu folgte sein Bruder dem Mann. Raghu wartete. Nach einer Weile kamen drei Europäer heraus. Zwei von ihnen, ein Sahib und eine Memsahib, waren offenbar Touristen. Sie zogen in Richtung der Mall davon. Der Dritte blieb kurz stehen, sah nach links und nach rechts, blickte forschend über den großen gepflasterten Platz vor der Kathedrale und schlenderte dann lässig davon. Die linke Tasche seiner modisch geschnittenen Hose war schachtelförmig ausgebuchtet, wie Raghu bemerkte. Mit einem durchdringenden Pfeifen rief er seine Brüder vom Hinterausgang zu sich, dann lief er los und eilte dem Mann die Mall entlang voraus. Die Jungen folgten einem oft trainierten Überwachungsprotokoll, das Charlie Carters Havildar für sie entworfen hatte.

Im Laufen prägte sich Raghu das Erscheinungsbild des Europäers ein. Carter Sahib selbst hatte ihm das beigebracht.

Größe: mittelgroß, so groß wie Raghus Vater. Haare: dunkel und glatt. Augen: Er war nicht nahe genug an ihn herangekommen, um sie zu sehen, aber er vermutete, dass sie schwarz waren. Kleidung: Sahibsachen. Nicht militärisch. Alter: Immer schwierig, das Alter eines Europäers zu schätzen, aber er hielt ihn für jung – Anfang zwanzig.

Mit einem raschen Blick nach hinten vergewisserte er sich, dass seine Brüder ihm folgten. Raghu setzte sich auf eine Mauer und wartete, bis der Europäer auf seiner Höhe war. Dann rief er dem Mann eine Begrüßung zu und deutete mit Gesten an, was für eine hervorragende Idee es wäre, wenn der Gentleman ihm eine Zigarette schenken würde. Der junge Mann winkte ihn fort und überquerte die Straße. Die beiden jüngeren Brüder liefen jetzt voraus, und Raghu folgte. Der Mann lief mit seiner nicht sichtbaren Schachtel die Mall entlang und bog in eine schmale Gasse ein, die zum Basar führte.

Das war gefährlich. Die Schuhputzjungen schlossen auf, denn sie wussten, dass man in dem übervollen Labyrinth der Straßen in einem Sekundenbruchteil der Unaufmerksamkeit jemanden aus den Augen verlieren konnte, obwohl sie alle den Basar wie ihren Spielplatz kannten. Der Basar war ihr Spielplatz. Der Mann hatte es jetzt eilig. Er wurde nicht sorgloser, sondern zuversichtlicher. Die Zuversicht eines Menschen, der sich in seinem Revier befindet. Raghu vermutete, dass der Mann sich seinem Schlupfloch näherte. Er bog nach links ab, dann nach rechts.

Als sie um die nächste Ecke kamen, signalisierte der vorderste Bruder, dass die Zielperson verschwunden war. Raghu rannte los und schaute sich suchend in der Gasse um. Er lief zum Ende der Gasse und sah sich um. Dann ging er denselben Weg zurück und zeigte auf eine Tür in einer mit Kletterpflanzen zugewucherten Wand. Alle Jungen prägten sich die Tür und ihren exakten Standort ein. Dann fingen sie an zu kichern.

Mit einer Geste bedeutete Raghu, dass sie schnellstmöglich zur Basis zurückkehren sollten. Sie unterdrückten ihr Lachen, rannten die gebogenen Gassen bis zur Mall und liefen über Umwege zum Polizeihauptquartier.


KAPITEL 20

 

Joe und Carter saßen Seite an Seite auf dem Balkon, die Füße auf dem Geländer, und stellten sich darauf ein, zu warten.

»Endlich!«, rief Carter. »Eine absolut logische Erklärung, die nicht darauf gründet, dass jemand eingenebelt von einer Schwefelwolke von den Toten aufersteht und garstige Flüche stammelt! Das ist schon eher nach meinem Geschmack!«

»Ach, ich weiß nicht«, meinte Joe. »Wenn überhaupt, dann ist dies noch schlimmer! Mich würde das kalte Grausen packen, das kann ich Ihnen versichern! Kein Wunder, dass Alice Conyers blass wurde.«

»Wir hätten schon früher darauf kommen sollen, finden Sie nicht auch?«, sinnierte Carter. »Angesichts aller Berichte, aller Beweise.«

»Nein. Kommen Sie schon, seien Sie nicht so streng mit uns. Ich glaube, angesichts der Informationen, die wir hatten, wäre niemand darauf gekommen. Und vergessen Sie nicht, dass nicht einmal Alice selbst etwas ahnte. Ich glaube, ich war dabei, als ihr dieser schreckliche Gedanke das erste Mal kam, aber damals dachte ich mir nichts dabei. Mir schwante erst etwas, als mir ihr unnatürliches Interesse an dieser Liste auffiel. Von da an war es nur noch eine Frage der Logik. Wenn sie nicht durch den Namen eines Menschen, der getötet worden war, so verstört wurde, was hatte sie dann gesehen, was sie so tief erschütterte? Eine Lücke, das war es! Es fehlte ein Name, der hätte auftauchen sollen! Wir probieren es an Simpson aus, sobald er eintrifft. Er kann das am besten beurteilen.«

 

Eine halbe Stunde später setzte eine Polizei-Tonga Simpson vor dem Revier ab. Joe und Carter begrüßten ihn an der Tür. »Kommen Sie mit hinein. Wir haben möglicherweise eine Überraschung für Sie!«

Die drei Männer betraten gemeinsam das Gebäude, und Carter fuhr fröhlich fort: »Übrigens meinen Glückwunsch zu Ihrer gestrigen Vorstellung! Hier, gehen wir in mein Büro. Ich musste heute Morgen los, noch bevor Sie wach waren, darum konnte ich Ihnen noch gar nicht erzählen, was passiert ist. Nur kurz – alles, was wir über den Identitätstausch vermutet hatten, wurde bestätigt. Sir George hat au courant jedoch einen Rückzieher gemacht und will unsere kleine Verwandlungskünstlerin nicht verhaften, fürchte ich. Obwohl er ganz zu Recht annimmt – und da sind wir seiner Meinung –, dass wir eine größere Chance haben, den Erpresser und Mörder aufzuscheuchen, wenn man Alice erlaubt, so zu tun, als sei nichts geschehen.«

»Erpresser?« Simpson war verwirrt. »Sagten Sie Erpresser? Was soll das heißen?«

»Es gibt noch so vieles, das Sie nicht wissen! Wir wollten Ihnen nichts vorenthalten, aber offenbar entwickeln sich die Dinge in Simla mit hoher Geschwindigkeit. Bringen Sie ihn auf den neuesten Stand, Joe.«

Joe erläuterte die wichtigsten Punkte seines Mondlichtverhörs von Isobel Newton, und als sich die ganze Geschichte entfaltete und all seine Mutmaßungen bestätigt wurden, entspannte sich Simpson allmählich, und er lächelte sogar.

»Freut mich, dass ich Recht hatte«, sagte er zuletzt. »Freut mich, dass ich diese Leute auf der Séance nicht sinnlos in Angst und Schrecken versetzt habe! Es brach die Hölle los, als Sie in die Nacht davonschossen, Joe, und Carter ebenfalls ging und mich und Minerva Freemantle dem einsetzenden Tumult überließ. Was für ein Aufruhr! Tja, eigentlich musste Minerva ganz allein damit fertig werden, denn nachdem ich die Anwesenden – wie abgemacht – zutiefst verstört und sogar verängstigst hatte, verschwand ich in einem Besenschrank. Der im Flur mit der doppelten Wand. Ich konnte mich kaum rühren und war entsetzt über das, was wir angerichtet hatten … Ich hörte, wie alle schrien und brüllten und, soweit ich es beurteilen konnte, stundenlang übereinander herfielen. Dann herrschte auf einmal Stille. Zu guter Letzt holte mich Minerva aus dem Schrank. Sie war auch ziemlich aufgelöst. Ich kann nicht sagen, ob sie lachte oder weinte! Ich glaube, sie war sogar ein wenig hysterisch. Sie hatte Miss Trollope von Freunden nach Hause bringen lassen und wartete überall mit der Erklärung auf, es müsse sich um eine schreckliche Verwechslung gehandelt haben. Ein Jenseitiger, der falsch abgebogen ist, wenn Sie so wollen … quasi eine spirituelle Falschzustellung. Eine rachsüchtige Wesenheit war bei der falschen Séance aufgetaucht und musste umgeleitet werden! Und um sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal geschieht, hat sie versprochen, die Gebetsformel zu Beginn ihrer Séancen zu verstärken, um böse Geister abzuwehren.«

»Ach herrje.« Joe plagten plötzlich Schuldgefühle. »Die arme, alte Maisie! Ich fürchte, sie wird alle Hände voll zu tun haben, um ihren Ruf wiederherzustellen!«

»Jetzt wollen wir Ihnen jedoch eine weitere Idee unterbreiten«, lenkte Carter ab.

Simpson nickte.

»Wir möchten, dass Sie uns ausführlich und in allen Einzelheiten die Ereignisse vor dem Zugunglück schildern. Ja, ich weiß, das haben Sie schon getan, aber beim ersten Mal ist uns etwas entgangen … Ihnen ist etwas entgangen. Können Sie bei dem Moment einsetzen, als Sie am Zug ankamen und Ihr Blick auf Isobel Newton fiel? Schildern Sie uns alles, was Sie noch wissen. Wo sie stand, was sie tat, was sie sagte. Wirklich alles.«

»Nun, mein erster Eindruck von Isabelle de Neuville – darf ich sie so nennen? Für mich ist sie das immer noch! – also mein erster Eindruck von ihr war, dass sie mir verdammt lästig fiel! Ich war nicht gut zu Fuß und wollte rasch in mein Erste-Klasse-Abteil, in dem ich einen Sitz reserviert hatte, und da stand diese Französin, mitten in der Tür, und versperrte mir den Weg. Sie hielt ihrer Zofe eine Strafpredigt. In aristokratischem Französisch, aber lautstark keifend wie ein Fischweib. Mir kam diese Szene äußerst merkwürdig vor … ein seltsames Verhalten.«

»Erzählen Sie uns von der Zofe. War sie … äh … kultiviert? Auf irgendeine Weise elegant?«

»Himmel, nein!«

»Ist Ihr Französisch gut genug, um den Unterschied zu erkennen? Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, alter Freund, aber ich weiß, dass ich den Unterschied nicht erkennen könnte«, meinte Carter beschwichtigend.

»Ich schon«, erwiderte Simpson. »Ich verbrachte meine Rekonvaleszenz während des Krieges bei dem Comte und der Comtesse de Lausanne. Mit dem alten Mann pflegte ich Schach zu spielen. Hat mein Französisch enorm verbessert und ja, ich denke, ich kann das Sprachniveau sehr gut einschätzen. Die Zofe, wollen Sie wissen? Tja, sie war ein völlig anderer Typ. Hübsch anzusehen, verstehen Sie mich nicht falsch, aber einfach nicht dieselbe Klasse wie ihre Herrin. Ihre Sprache war ungehobelt, und sie sprach einen breiten Dialekt.«

»Ein wenig zu oh-là-là, meinen Sie?« Joe tauschte rasch einen Blick mit Carter.

»Definitiv. Stark ausgeprägte Modulation. Sie hätte auch Italienerin sein können. Fluchte wie ein Soldat – aber was für eine Schönheit! Dunkle Haare und Augen, etwa dreiundzwanzig, würde ich schätzen. Herrin und Zofe – man wusste kaum, wen man zuerst ansehen wollte!«

»Und worüber haben sie sich gestritten? Wissen Sie das noch?«

»Sicherlich! Ich tat so, als würde ich nicht zuhören! Aber es war faszinierend! Ich konnte mich einfach nicht taub stellen. Isabelle gab ihr einen Umschlag – damit hat alles angefangen. Die Zofe riss ihn auf und sah hinein. Dann fing sie an, sich lautstark über ihren Lohn zu beschweren. Behauptete, sie sei seit Monaten nicht bezahlt worden und sie würde Isabelle das nicht länger durchgehen lassen. Dann sah sie die Zugfahrkarte in dem Umschlag. Noch mehr Kreischen und Schreien! Dritte Klasse! Isabelle hatte ihr eine Fahrkarte für die dritte Klasse gekauft, und sie hielt das für inakzeptabel – unter ihrer Würde. Das arme Mädchen hatte Recht. Sie besaß mein ganzes Mitgefühl.«

»Erzählen Sie uns, wie sie den Streit beigelegt haben.«

»Das haben sie nicht! Isabelle war offensichtlich abgeneigt, auch nur einen Fingerbreit nachzugeben, und am Ende reichte es der Zofe, und sie drehte sich mitten im Satz auf dem Absatz um und stürmte davon, den Bahnsteig entlang in Richtung der Waggons der dritten Klasse. Endlich konnte ich in mein Abteil und mir meinen Platz sichern.« Er schwieg kurz. »Das arme Mädchen! Sie kann keine sehr angenehme Reise gehabt haben, und dann endete auch noch alles in Tod und Zerstörung. Aus der dritten Klasse hat niemand überlebt.«

»Denken Sie nach, Simpson. Versuchen Sie sich zu erinnern, ob Isabelle das Mädchen mit Namen ansprach.«

»Ich bin sicher, dass sie das getan hat.« Simpson runzelte die Stirn, bemüht, sich an die Ereignisse an jenem Morgen auf dem Gare de Lyon zu erinnern. »Sie hat ihn mehrmals genannt, hat ihn fast gebellt, um sie kirre zu machen … es war ein häufiger Name in Frankreich … äh … Florence! Ja, das war ihr Name – Florence!«

Joe schrieb den Namen in großen Buchstaben auf einen Notizblock. Er sah Carter an. Carter stand auf und holte die französische Zeitung. Er breitete sie auf dem Tisch aus. »Können Sie ihren Namen hier entdecken, Joe? Können Sie Florence finden?«

Die drei gingen aufmerksam die Liste mit den Passagieren der dritten Klasse durch. Es gab keine Tote, die Florence hieß.

»Alle Leichen der dritten Klasse konnten identifiziert werden, mit Ausnahme des dreißigjährigen Mannes«, rief Joe ihnen in Erinnerung.

»Was bedeutet das?«, fragte Simpson. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Der Name der Zofe wird hier nicht aufgeführt. Aus dem einfachen Grund, weil sie den Zug niemals bestiegen hat«, erklärte Joe.

»Grundgütiger!«, rief Simpson. »Ja, ich wette, Sie haben Recht! Wenn sie sich in der dritten Klasse befunden hätte, dann wäre sie mit all den anderen einfachen Leuten getötet worden. Keiner von denen hat überlebt. Und wenn sie bei dem Unglück gestorben wäre, müsste ihr Name hier auftauchen. Folglich stolzierte sie zwar den Bahnsteig hinunter, aber obwohl alle davon ausgingen, dass sie einen Waggon der dritten Klasse bestiegen hätte, muss sie einfach weitergegangen sein! Ist direkt aus dem Bahnhof marschiert!«

»Die Frage lautet nun«, überlegte Carter, »wo sich die Zofe jetzt befindet?«

Joe sah auf den Namen, den er sich notiert hatte. Florence. Er nahm seinen Stift, strich die letzten vier Buchstaben durch und ersetzte sie durch ein »a«. Dann malte er eine kleine Blume neben den Namen und zeigte es den anderen. »Sie ist hier in Simla«, sagte er. »Und sie beobachtet uns schon die ganze Zeit.«


KAPITEL 21

 

Flora griff mit beiden Händen gierig nach der blauen Samtschachtel und stellte sie auf den Tisch in ihrem Wohnzimmer. Dann ging sie zur Tür zurück und schloss sie ab. Sie biss sich voller Vorfreude auf die Unterlippe, öffnete die Schachtel und sah hinein. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, ihr stockte der Atem, sie nahm den Inhalt heraus und hielt das Schmuckstück gegen das Licht. Der Verblüffung folgte rasch Wut. Sie versuchte zu begreifen, was sie da vor sich sah. Sie drehte das Stück in alle Richtungen, und schließlich wurde ihre Aufmerksamkeit von der exquisiten Einlegearbeit auf der Rückseite der Brosche gefangen genommen. Wenn der Goldschmied sich die ungeheure Mühe gemacht hatte, die Rückseite des Schmuckstückes so kunstfertig zu verzieren, dann war ihr erstes Urteil, dass dies ein schäbiges Stück Modeschmuck war, ein wertloser Stein umgeben von billigem Tand, ein unvorstellbarer Witz seitens Robertson, offenbar falsch.

Flora nahm ein Vergrößerungsglas, wie es Juweliere verwenden, aus einer Schublade und inspizierte das Schmuckstück. Sie seufzte. Ihre Neueinschätzung des Stückes war sogar noch verstörender als die ursprüngliche Bewertung. Was ging hier vor sich? Dass etwas vor sich ging, war klar. Sie betrachtete den Rubin in der Mitte und murmelte: »Du bist ein Bote. Du hast mir etwas Wichtiges zu sagen. Aber was? Und wer hat dich geschickt? Ganz sicher nicht Robertson.«

Sie stützte den Kopf auf die Hände und dachte ein oder zwei Minuten angestrengt nach, dann breitete sich allmählich ein feines Lächeln über ihr Gesicht aus. Sie rieb den kalten Stein sinnlich an ihrer Wange und schmiedete einen Plan. Schließlich stand sie auf und ging ins Nebenzimmer, in dem ihre Kleidung in mehreren Schränken untergebracht war. Sie riss die Türen eines Schrankes auf und durchsuchte die Reihe an Seiden- und Samtkleidern. »Ein opulentes Schmuckstück braucht einen opulenten Rahmen«, sagte sie sich und wählte ein schlichtes schwarzes Samtkleid mit tiefem Ausschnitt. Sie zog es an und befestigte die Brosche zwischen ihren Brüsten. Anschließend drehte sie sich vor ihrem Spiegel von einer Seite auf die andere und bewunderte das Ergebnis. Es würde funktionieren!

Flora nahm einen französischen Roman vom Regal, setzte sich und wartete.


KAPITEL 22

 

»Wollen Sie damit sagen« – Simpson hatte immer noch Mühe, das Ganze zu begreifen – »dass Isabelle de Neuville nicht nur ein hochklassiges Flittchen war, sondern dass ihre Zofe – die offenbar vor langem in die … äh … Kunst des Berufsstandes eingeweiht worden ist – immer noch am Leben ist und nun diesem Gewerbe nachgeht? Und dass sie genau das in den vergangenen drei Jahren in Simla getan hat? Das kann ich nicht glauben!«

»Es erfordert ein wenig Fantasie, aber es ist die Wahrheit«, sagte Carter. »Und vielleicht sollten wir noch hinzufügen, dass sie nebenberuflich als Erpresserin tätig ist. Beträchtliche Summen von ICTC haben in Form von Juwelen mit Hilfe von blauen Schachteln ihren Weg in Madame Floras gierige, kleine Hände gefunden.«

»Sie vergessen den weitaus schwerwiegenderen Vorwurf des Mordes«, ergänzte Joe. »Vergessen Sie nicht, ich bin hier auf Einladung von George Jardine, um einen Mordfall zu lösen – zwei Mordfalle – und alles andere ist nebensächlich und nur von Belang, wenn es uns zu dem Mann – oder der Frau – mit der Hand am Abzug führt. Alice wird Flora niemals der Erpressung beschuldigen – wie könnte sie auch? –, aber uns hindert nichts daran, Flora wegen Mordes festzunehmen. Oder wegen Beihilfe zum zweifachen Mord. Ihr wäre klar gewesen, was es bedeutet, wenn Lionel Conyers nach Simla käme – sie hätte von Reggie oder Edgar Troop davon erfahren und daraufhin sichergestellt, dass Lionel niemals einen Blick auf seine Schwester werfen konnte. Und jedermann in Simla wusste, dass Korsovsky im Gaiety auftreten sollte, aber nur ein Mensch – abgesehen von Alice selbst – wusste, dass der Russe sie als Isobel Newton identifizieren konnte. Er war ein ehemaliger Liebhaber. Also musste auch er eliminiert werden, bevor er Alice zu Gesicht bekam.«

»Aber wer drückte den Abzug?«, fragte Simpson. »Mir leuchtet ein, dass Florence die Anstifterin gewesen sein muss, aber wer hat die Taten ausgeführt?«

»Darauf kommt es eigentlich gar nicht an«, meinte Carter nachdenklich. »Edgar Troop – falls wir sein Alibi jemals knacken können – wäre mir als Täter am liebsten, aber was ist mit diesem jungen Italiener, der Floras Besorgungen erledigt? Wie war doch gleich sein Name? Giulio?«

»Claudio, glaube ich«, sagte Joe.

»Genau, Claudio. Aber ehrlich gesagt gibt es hier in Simla ungefähr zwanzig weitere Halunken mit diesem speziellen Talent. Wahrscheinlich werden wir niemals erfahren, wer den Auftrag ausführte, außer wir können Madame Flora brechen.« Er seufzte.

Simpson war schon auf den Beinen. »Es ist enorm wichtig, dass wir die Zofe identifizieren. Dazu brauchen Sie meine Hilfe. Ich denke, ich werde sie wiedererkennen.«

»Immer mit der Ruhe, Simpson.« Carter lachte. »Eins nach dem anderen! Wir müssen noch ein wenig warten. Darauf, dass sich unsere irregulären Helfer zurückmelden.«

Carter trat auf den Balkon hinaus, beugte sich über das Geländer und sah nach unten. »Und wie ich sehe, werden wir nicht lange warten müssen!«

Der Havildar kam zu ihm auf den Balkon. »Ein paar Jungen möchten Sie sprechen, Sahib«, sagte er. »Sollen sie hochkommen? Sie sind ziemlich aufgeregt – vielleicht wäre es besser, wenn …«

»Ja, ich denke auch, es wäre besser, wenn«, sagte Carter. Zu Joe und Simpson gewandt fügte er hinzu: »Ich gehe kurz nach unten und höre mir an, was sie uns zu sagen haben.«

Kaum war Carter im Hof aufgetaucht, konnten Joe und Simpson amüsiert beobachten, wie er trotz der Bemühungen des Havildar sofort von schnatternden Jungen umringt wurde. Nur mit Mühe brachte er sie zum Schweigen. Er zeigte auf Raghu und schien ihn zum Reden aufzufordern. Was dieser auch tat. Joe und Simpson schauten angestrengt nach unten, konnten aber kein einziges Wort aus dem Redeschwall verstehen, der zu ihnen heraufdrang. Aber das war auch nicht nötig. Manchmal sprach nur ein Junge, dann wieder zwei, bisweilen alle sechs – und sie stellten ihr jüngstes Abenteuer auch mimisch dar. Es war leicht, ihrem Bericht zu folgen.

Hier hatten sie im Verborgenen gewartet, hier hatten sie um die Ecke gelugt, hier war einer von ihnen vorausgelaufen, und der Rest hatte sich zurückfallen lassen. Jetzt stellten sie nach, wie sie mit dem Ball gespielt hatten, wie sie gefürchtet hatten, entdeckt worden zu sein. Man verweigerte ihnen den Zutritt zur Kathedrale, aber sie hatten gewartet und die Türen beobachtet. Die Geschichte war so deutlich, als ob sie schwarz auf weiß auf Papier stand und viel deutlicher als das gesprochene Wort. Charlie lachte, schien ihnen zu gratulieren und griff dann in seine Taschen. Er zog eine Hand voll Annas heraus und verteilte sie. Nachsichtig ging er auf ihr Feilschen ein, fügte noch ein paar Münzen hinzu und stieg, immer noch lachend, die Treppe zum Balkon hinauf. Seine irregulären Kräfte winkten fröhlich und, aus der Empörung des Havildar zu schließen, viel zu respektlos zum Abschied und rannten aus dem Hof hinaus. Gleich darauf waren sie in der umtriebigen Mall verschwunden.

»Nun?«, sagten Joe und Simpson gleichzeitig.

»Also wirklich!«, rief Carter. »Ich könnte Sie dreimal raten lassen, an welche Adresse unser geheimnisvolles Päckchen ging, aber ich glaube, Sie brauchen gar keine drei Anläufe! Es versteht sich von selbst – das Päckchen ging, sehr zur Freude unserer irregulären Kräfte, schnurstracks durch eine Hintertür ins örtliche Bordell. Zu Madame Flora! Vermutlich befindet es sich in diesem Moment in den Raubtierkrallen von Flora selbst.«

»Und was tun wir jetzt?«, wollte Simpson wissen.

»Wir unterhalten uns natürlich mit der verführerischen Flora«, erwiderte Carter.

»Wäre meine Anwesenheit sehr störend?«, fragte Simpson. »Befriedigen Sie meine Neugier! Sie schulden mir etwas für das Trauma, das ich letzte Nacht durchleben musste. Und vergessen Sie nicht – ich kann Mademoiselle Florence identifizieren.«

»Nur einen Augenblick«, bat Carter. »Dann ziehen wir gemeinsam los.«

Wieder stieg er in den Hof hinunter, wo er Befehle austeilte. Anschließend machten sich die drei auf den Weg. »Ich hielt es für weise, für ein wenig bewaffnete Unterstützung zu sorgen«, erklärte Carter. Auf ihrem Weg durch die Stadt war sich Joe der diskreten Präsenz mehrerer Polizisten in Zivil bewusst. Einen Augenblick lang musste er daran denken, wie mühsam es für ihn gewesen wäre, in London ein Überwachungsteam von sechs Männern beziehungsweise eine bewaffnete Zivileskorte zu organisieren. Sein Respekt für Charlie Carter wuchs beträchtlich.

Als sie zum Blumengeschäft kamen, öffnete sich gerade die Tür, und Edgar Troop trat heraus. Er blieb abrupt stehen, überrascht von ihrem Anblick und von Feindseligkeit erfüllt.

»Hallo, Edgar«, sagte Charlie. »Wir wollen nicht zu Ihnen, sondern zu Madame, aber wo Sie schon hier sind, könnten Sie sich uns doch einfach anschließen?«

Troop schien einen Moment lang geneigt, ihnen den Weg zu versperren. Charlie Carter drückte sich entschlossen an ihm vorbei. »Wir kündigen uns selbst an«, sagte er, doch Troop eilte ihm voraus.

»Flora!«, rief er. »Ich bin wieder da – an der Spitze einer Horde von Polizisten.«

Sie hörten Floras Stimme. »Lass sie herein. Ich bin immer erfreut, die Polizei zu sehen.«

Sie kam an die Tür, gastfreundlich und selbstsicher. Joes Augen wurden groß angesichts der beinahe bühnenreifen Eleganz ihrer Aufmachung. Ein Schal in den reichen Farben Persiens, leuchtend rot, blau und indigo, war über ihre Schultern drapiert und hob sich strahlend von ihrem schwarzen Samtkleid ab. Sogar Charlie Carter schien beeindruckt.

»Hallo, Flora. Schön, Sie so bald wiederzusehen. Haben Sie Gäste?«

»Charlie! Es ist immer eine Freude, Sie zu sehen – und ich habe stets Gäste! Allerdings weiß ich nie genau, wen zu begrüßen ich die Ehre habe. Heute sind Sie es und Mr … Sandilands, habe ich Recht? Aber Sie?« Flora musterte Simpson von oben bis unten.

Simpson verbeugte sich. »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, sagte er, »aber wir sind uns schon begegnet. Ein Mal. Vor langer Zeit. Es gibt keinen Grund, warum Sie sich an mich erinnern sollten, ich dagegen erinnere mich sehr gut an Sie.«

»Wie faszinierend!« Flora lächelte und bat die Herren mit einer Handbewegung näher. »Wollen Sie nicht hereinkommen? Wenn wir Geschäftliches zu bereden haben, sollten wir das wohl besser in der Privatsphäre meines Zimmers tun.« Zu Claudio, der in diesem Augenblick auftauchte, sagte sie: »Tee. Tee für die Gentlemen.«

»Jetzt erzählen Sie doch bitte«, forderte sie Simpson mit wachsamen Blicken auf, als sie sich alle gesetzt hatten. »Wo fand diese geheimnisvolle Begegnung statt? Und wann? In unserer Jugend?«

»Wann?«, wiederholte Simpson. »Nun, es scheint in einem anderen Leben gewesen zu sein, aber … es war vor drei Jahren. Wo? Am Gare de Lyon in Paris. Ich war auf dem Weg zum Zugunglück von Beaune.« Er wies auf seine dunkle Brille. »Das ich mit sehr viel mehr Glück als alle anderen überlebte – abgesehen von zwei weiteren Glückspilzen.«

»Flora«, sagte Charlie, »ich möchte Ihnen ein paar Fragen zu diesem Tag stellen.«

Edgar Troop fiel ihm lauernd und drohend ins Wort. »Mit welchem Recht?«, verlangte er indigniert zu wissen. »Das war vor langer Zeit und auf einem anderen Kontinent. Aus welchem Grund kann Sie das interessieren?«

»Ach, sei doch nicht so dumm, Edgar!«, schalt ihn Flora. »Edgar und ich sind sehr alte Freunde«, erklärte sie den anderen. »Er versucht nur, mich zu beschützen. Das tust du doch, oder? Das hat er schon immer. Wie ein Wachhund. Aber ich glaube, in der gegenwärtigen Gesellschaft benötige ich keinen Schutz. Die Polizei kann kein offizielles Motiv haben, mich zu sprechen.« Auf dem Wort »offiziell« lag der Hauch einer besonderen Betonung. Sie lächelte und fügte hinzu: »Obwohl ich glaube, dass sie bei einem freundlichen und inoffiziellen Gespräch viel erfahren würden. Offenbar brauchen die Herren einige Informationen über das Zugunglück. Und wie du schon sagtest, Edgar, das liegt lange zurück und geschah weit weg, und es gibt niemanden, der sich noch daran erinnert. Ich wundere mich, dass Sie darüber Bescheid wissen, Charlie. Aber Ihre Fragen lassen sich leicht beantworten – ich habe keinerlei Informationen! Aus dem guten und nachvollziehbaren Grund, dass ich gar nicht im Zug war. Ich hätte im Zug sein sollen – ich hatte fest geplant, diesen Zug zu nehmen –, aber Gott sei es gedankt, ich bin nicht eingestiegen. Alles, was ich über das Unglück weiß, habe ich aus der Zeitung erfahren, wie alle andern auch, Sie vermutlich eingeschlossen. Was sollte ich Ihnen also sagen können?«

»Sie reisten …«, fing Charlie an.

»Nein! Ich sagte Ihnen doch, ich reiste nicht.«

»Na gut«, meinte Charlie, »ich formuliere meine Frage anders. Zur Zeit des Unfalls standen Sie in Diensten von Isabelle de Neuville, richtig? Und Sie hatten vor, mit ihr gemeinsam die Reise anzutreten.«

»Sie haben Recht, das war der Name meiner Dienstherrin. Ich verließ sie auf dem Bahnsteig. Sie schuldete mir Geld, das sie mir nicht zahlen wollte. Sie beleidigte mich. Das habe ich nicht vergessen.« Und murmelnd fügte sie hinzu: »Und auch nicht vergeben.«

»Aus reiner Neugier würde ich gern eines wissen«, sagte Joe, »Sie trennten sich am Gare de Lyon von Madame de Neuville. Haben Sie sie seitdem wiedergesehen?«

»Das hat sie verdammt noch eins natürlich nicht!«, polterte Edgar Troop. »Sie hat es Ihnen doch gerade erzählt – die gottverdammte Frau kam ums Leben!«

»Edgar, Edgar! Ich denke, du solltest uns jetzt verlassen. Das ist kalter Kaffee, eine alte Information. Du kannst nichts beitragen, mir nicht helfen. Ich bin in sicheren Händen und fühle mich bei Charlie und seinen Freunden gut aufgehoben. Geh ruhig deinen Geschäften in der Stadt nach – du kommst ohnehin zu spät zu deiner Verabredung. Meinetwegen musst du wirklich nicht bleiben.«

Sie warfen einander warnende Blicke zu, dann stand der Wachhund auf, sah bedeutungsvoll auf seine Uhr und verließ den Raum.

Flora fuhr fort. »Ja, ich habe Isabelle de Neuville später noch einmal gesehen. Ein einziges Mal. Ich habe ihre Leiche identifiziert, Commander. Ich habe in der Zeitung von dem Unfall gelesen und bin nach Beaune gereist, um meine Hilfe anzubieten. Die Polizei suchte verzweifelt nach Zeugen, die ihnen bei der ungeheuren Aufgabe helfen konnten, all die Toten zu identifizieren. Ich lieh mir Geld von … von einem alten Freund von Madame de Neuville. Er lieh mir gern den Betrag für die Zugfahrkarte … zweiter Klasse« – fügte sie mit einem verstohlenen Lächeln und einem Blick auf Simpson hinzu – »damit ich nach Beaune reisen und sie identifizieren konnte.«

»Gab es Probleme bei ihrer Identifikation?«, wollte Joe wissen.

»Es tobte das Chaos! Verzweifelte Familienangehörige und Freunde vor einem Berg von Leichen. Arme Seelen, außer sich vor Schmerz. Aber für mich gab es keinerlei Probleme. Sie trug ein leicht erkennbares rotes Reisekleid mit Zobelbesatz. Außerdem lag ihre Tasche mit all ihren Dokumenten, einschließlich ihres Ausweises, bei der Leiche.«

Sie sah Carter ruhig an und fuhr fort: »Aber es gibt da etwas über Isabelle de Neuville, das Sie wissen sollten – möglicherweise wissen Sie es ja schon … Laut ihrem Ausweis, bei dem es sich übrigens um einen englischen Pass handelte, war ihr richtiger Name Isobel Newton. Sie nahm den französischen Namen als … lassen Sie es mich ihren Arbeitsnamen nennen.«

»Wie lange waren Sie bei Miss Newton in Diensten?«, erkundigte sich Joe.

»Fünf Jahre. Ich lernte sie 1914 in Südfrankreich kennen, kurz vor dem Krieg. Wie der Commander vermutet hat, stamme ich aus dem Süden Frankreichs. Sie lebte dort unter dem Schutz – so nennt man das wohl – eines Marineoffizieres. Er bezahlte für die Miete, den Schmuck, das Auto und außerdem die Dienste einer Zofe. Das war ich.«

»Als sie nach Paris zog, hat sie Sie mitgenommen. Erzählen Sie mir, Madame, wie gefiel Ihnen das Leben in der Avenue de l’Opéra?«

Joe stellte die Frage mit einem unbefangenen Lächeln, aber es war seine Absicht, sie zu verwirren und zu alarmieren. Ihre Ruhe war zu seinem Nachteil. Doch in diesem Augenblick wurde ein Tablett mit Tee hereingetragen und auf den Tisch vor Flora gestellt. Sie beschäftigte sich absichtlich mit der Gastgeberpflicht, den Tee auszuschenken, und mied seinen Blick und seine Frage. Nachdem sie den chinesischen und indischen Tee sowie Zitrone und Milch in korrekten Mengen weitergereicht hatte, wandte sie sich wieder Joe zu.

»Wenn Sie wissen, dass meine Herrin und ich in der Avenue de l’Opéra wohnten, dann müssen Sie eine sehr genaue Kenntnis über unsere Vergangenheit besitzen, Commander. Eine solche Information kann nur aus einer einzigen Quelle stammen. Und diese Quelle befindet sich derzeit in Simla. Habe ich Recht?«

»Sie haben Recht, Madame. Ihnen ist offenbar klar, dass Isobel Newton mir alles gesagt hat.«

Zu Joes Überraschung lachte Flora laut auf. »Alles? Sind Sie sich da ganz sicher, Commander? Wenn Sie sich nicht von Grund auf geändert hat, dann hat sie Ihnen nur das erzählt, was sie Sie wissen lassen wollte, und sonst gar nichts! Sie haben keineswegs alles erfahren, was es über Isobel Newton zu wissen gibt!«

Sie klang immer noch unbefangen, nun aber mit eisigen Untertönen. Rachsüchtige Untertöne, Untertöne voller Hass, was Joe sehr begrüßte. Wenn bei einem Verhör Gefühle gezeigt wurden, insbesondere Hassgefühle, dann bekam die Fassade erste Risse, und seiner Meinung nach war die Zeit gekommen, den Riss zu weiten. Er setzte den Hebel an ihre Schwachstelle an.

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte er treuherzig, »Isobel hat mir ihre Geheimnisse anvertraut. Ohne sich zu schonen hat sie mir all die garstigen Schicksalsschläge offenbart, die ihr widerfahren sind. Sie hat mir anvertraut, wie es kam, dass sie den rechten Weg verließ, und wie sie daraufhin von jenen, die sich als ihre Beschützer ausgaben, manipuliert und missbraucht wurde.« Er brachte ein aufrichtiges Seufzen zustande, wie jemand, der von den schreienden Ungerechtigkeiten dieser Erde zutiefst traurig gestimmt wird.

Zu Joes Freude stellte Flora ihre Teetasse unter lautem Klirren ab. Ihre dunklen Augen funkelten auf, und sie schüttelte langsam den Kopf, ohne ihren Blick von Joe abzuwenden. Er spürte, wie er instinktiv zurückschreckte. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, als richte sich eine Kobra vor ihm auf.

»Den rechten Weg verließ?«, zischelte sie. »Diese Frau hat sich niemals auf dem rechten Weg befunden! Sie kam bereits schwarz wie die Sünde auf diese Welt! Sie ist bis ins Innerste selbstsüchtig. Sie hat andere manipuliert, benutzt und betrogen! Und das ist immer noch so. Sie, Sandilands, sind anscheinend ihr jüngstes Opfer! Eines von Hunderten. Wie oft ich das schon miterlebt habe!«

Joe beobachtete schweigend, wie der Damm brach. Flora schäumte weiter, wobei ihre Stimme immer lauter wurde. »Ihr eigener Vater konnte es kaum erwarten, sie loszuwerden. Bevor er sie nach Südfrankreich schickte, gab es zu Hause nur Schwierigkeiten mit ihr. Der dumme, alte Narr hoffte, sie wäre bei seinem sittenstrengen Gemeindemitglied sicher … aber es hat keine zwei Minuten gedauert, da hatte die kleine Miss Isobel das Vertrauen ihrer Dienstherrin schon missbraucht. Sie wurde aus dem Hotel geworfen, endete aber in einer kleinen Wohnung in St Raphael. Sehr chichi. Dort kam ich bei ihr in Stellung … Den rechten Weg verlassen! Lächerlich! Sie ist förmlich gesprungen – und landete in einem gemachten Bett!« Ihr Blick verdüsterte sich kurz, dann fügte sie in einem anderen Ton hinzu: »Ich könnte Ihnen Geschichten von besudelter Unschuld erzählen, bei denen Ihnen das Blut in den Adern gefrieren würde.«

»Und wie genau sahen Ihre Pflichten aus, Madame?«, unterbrach Joe. »Ich frage mich, warum Sie bei Miss Newton in Stellung blieben, wenn Sie sie so sehr verachteten? Darf ich davon ausgehen, dass Ihnen die Arbeit zusagte?«

»Immerhin hatte ich Arbeit! Können Sie sich vorstellen, welche Möglichkeiten ein allein stehendes Mädchen ohne Familie in Frankreich hat? Die Arbeit sagte mir nicht zu, wie Sie es auszudrücken pflegten, aber immerhin musste ich nicht auf der Straße arbeiten. Ich hatte ein Dach über dem Kopf, ein Bett, in dem ich schlafen konnte, genug zu essen und etwas anzuziehen. Wenn ich auch keine Zuneigung für die Frau empfand, deren Kleider ich bügelte, deren Perlen ich reinigte, so machte ich doch gute Miene zum bösen Spiel.«

»Sie sind eine schöne Frau, Flora, wenn ich das sagen darf«, warf Carter zaghaft ein. »Äh … war Miss Newton gar nicht eifersüchtig?«

Floras bemalte Lippen öffneten sich leicht vor Erstaunen und bogen sich dann zu einem heiteren Lächeln nach oben. »Meine Güte, Superintendent! Und ich hielt Sie immer für einen Mann von Welt!« Sie beugte sich vor und sprach langsam, als ob sie ein kniffliges Konzept erläuterte. »Die poules de luxe pflegen keine alten Schachteln einzustellen, sondern lassen ihre Kunden nur von attraktiven Zofen empfangen. Wenn es bei der Dienstleistung zu Verzögerungen kommt – wenn Mademoiselle beispielsweise beschließt, bis Mittag zu schlafen, oder wenn sie gerade mit jemandem schäkert, mit dem sie nicht schäkern sollte –, dann ist eine hübsche Zofe eine willkommene Abwechslung.« Ihre Stimme wurde wieder hart, als sie fortfuhr: »Und wenn ein Kunde sein Interesse oder – was noch unverzeihlicher ist – sein Geld verliert, oder wenn Mademoiselle einfach keine Lust hat und lieber der Faulheit frönen möchte, dann wird von ihrer hübschen Zofe möglicherweise auch verlangt, ihre eigenen Verführungskünste zum Einsatz zu bringen. Um das Geschützfeuer auf sich zu ziehen. Würde das ein Soldat nicht auf diese Weise ausdrücken? Ich habe für diese Frau geputzt, poliert und gescheuert, ich habe gelogen und gehurt! Und am Ende belohnte sie mich dafür mit einer Fahrkarte dritter Klasse!«

»Dann haben Sie also bei der Identifizierung der Leiche gemerkt, dass es sich nicht um Isobel Newton, sondern um eine andere Frau handelte?«

»Ja. Ich hätte mir nie die Mühe gemacht, ganz bis nach Beaune zu reisen, um mir die Leiche dieser Frau anzusehen, aber ich dachte, es gäbe vielleicht das eine oder andere Schmuckstück – einen Ring, eine Kette –, das man übersehen hatte. Diese Person reiste ja nie ohne Pretiosen! Sie schuldete mir jede Menge Zaster und nun, da sie tot war, gab es keine Möglichkeit mehr, wie ich an mein Geld kommen konnte. Tja, ich hatte Pech. Der Schmuck war weg. Im Krankenhaus herrschte Chaos. Die Leute rannten wild durcheinander, und niemand wurde überprüft. Man ließ mich mit der Leiche in einem winzigen Kabuff allein, und das Erste, was mir auffiel, waren ihre Florgarnstrümpfe. Sie hatte die Schuhe verloren, darum stachen die Strümpfe sofort ins Auge. Als ich sie genauer untersuchte, entdeckte ich ihre Unterwäsche. Ein fleischfarbenes Mieder und rosafarbene, knielange Baumwollschlüpfer – so was hätte Isobel niemals getragen.« Sie lachte spröde. »Sie hätte sich nie dazu herabgelassen, in solchen Sachen gesehen zu werden, nicht einmal als Leiche. Tatsächlich hatte ich gesehen, dass Isobel an jenem Morgen ihre grüne Seidenwäsche anzog. Nein, das war nicht Isobel Newton, sondern eine Leiche, die man in ihr Kleid gesteckt hatte. Ich sah sie mir genauer an, und da fiel mir das englische Mädchen wieder ein. Aus der Bar am Bahnhof. Ich war in die Bar gegangen, um Isobel mitzuteilen, dass ich das Gepäck aufgegeben hatte. Ich erschrak nicht schlecht. Sie saß neben einem Mädchen, das ihre Zwillingsschwester hätte sein können! Allerdings war das Mädchen sehr unvorteilhaft gekleidet. Teure Kleidung, aber nicht schick. Und sie hatte genau solche Strümpfe getragen. Mir war sofort klar, was geschehen sein musste. Es ist nicht einfach, aber auch nicht unmöglich, die Oberbekleidung zu tauschen. In einer solchen Situation – Blut und Leichen, Dampfschwaden aus der zerschmetterten Lok, überall Feuer … ich kann mir die Szenerie lebhaft vorstellen – da bewahrte Madame die Ruhe. Wir wissen alle, wie sie ist, aber einer Leiche die Unterwäsche auszuziehen und sie dann selbst überzustreifen, das ist selbst für sie zu viel. Es war kein Versehen, es war ein kalkuliertes Risiko. Und ihre Rechnung ging auf. Nur mit mir hatte sie nicht gerechnet. Dadurch bekam ich alles, was ich wollte!«

Ihr triumphales Lächeln war zu viel für Joe – er wandte den Blick von ihrem Gesicht ab.

»Ich konnte sofort erraten, was Isobel getan hatte«, fuhr sie fort.

Joe war klar, dass nun die zweite Phase des Geständnisses kam. Sie hatte ihnen die Wahrheit auf einem Silbertablett präsentiert und verspürte nun einen völlig normalen Drang – nicht nach Rechtfertigung, aber nach einer Bescheinigung ihrer eigenen Klugheit.

»Es sah ihr durchaus ähnlich. Wieder einmal benutzte sie jemanden, doch dieses Mal hatte sie sich gleich eine ganze Identität angeeignet. Ich fragte mich, warum. Ich fragte mich, was an diesem Mädchen, dessen Leben sie gestohlen hatte, so besonders war. Also verließ ich das Krankenhaus und kaufte mir eine Zeitung. Dort fand ich einen Artikel über eine Miss Alice Conyers, die abgesehen von einem Baby als Einzige das Unglück überlebt hatte. Es hieß, dass die Erbin nach Indien weiterreisen würde, wo sie die Kontrolle über einen großen Handelskonzern übernehmen sollte.«

»Daraufhin beschlossen Sie, ›Alice Conyers‹ nach Indien zu folgen?«

»So einfach war das nicht. Ich musste erst einen Plan schmieden und die Fahrtkosten zusammenkratzen. Ich besuchte alte Kunden an der Côte. Einige von ihnen hatten gehört, was mit Isobel passiert war, und sie zeigten sich – der guten, alten Zeit wegen – mir gegenüber sehr großzügig. Sobald ich genug Geld beisammen hatte, schiffte ich mich nach Bombay ein. Es war nicht schwer, sie zu finden – alle Zeitungen waren voll von ihr. Sie war in jeder Hinsicht ein Erfolg – kommerziell und gesellschaftlich. Sogar als Philantropin hatte sie sich einen Namen gemacht! In Delhi traf ich auf Edgar. Es war wahrscheinlich dumm von mir, aber ich vertraute mich ihm an. Wir beschlossen, ihr nach Simla zu folgen – sie verbringt jeden Sommer hier – und mit seinem Geld und meiner Erfahrung ließen wir uns hier nieder.«

»Und das Geld aus der Erpressung? Die Juwelen, die Sie erpresst haben? Was ist damit geschehen?«, wollte Carter wissen.

»Ich dachte mir schon, dass sie Ihnen davon erzählt hat.« Flora lächelte befriedigt. »Die arme, kleine Isobel – von einem unbekannten Erpresser bedroht! Tja, ich kann Ihnen versichern, Superintendent, dass sie sehr gut davongekommen ist! Unter den Umständen hielten sich die Forderungen noch in Grenzen. Sie hätte es wirklich verdient, mehr zu leiden. Und vergessen Sie nicht, dass wir hier von Geld sprechen, das ihr in Wirklichkeit gar nicht gehört. Ich wette, diesen Punkt haben Sie nicht berücksichtigt!« Sie bedachte Joe mit einem verächtlichen Blick.

Mit trotziger Geste fegte sie den Schal von ihren Schultern. Die Augen aller wurden von dem Holbein-Juwel angezogen, das auf dem schwarzen Samt funkelte. »Hier ist Ihr Beweis! Ich möchte nicht, dass Sie das ganze Etablissement auseinander nehmen, nur um diese Brosche zu finden – ich bin sicher, das hatten Sie vor. Ein wirklich unvergessliches Schmuckstück, nicht wahr? Es würde mich nicht wundern, wenn es als ›vermisst, wahrscheinlich gestohlen‹ ausgeschrieben wurde, damit Sie es in meinem Besitz finden können!«

Simpson scharrte verlegen mit den Füßen. Joe und Carter hielten Floras Blick unverbindlich stand.

»Sie dürfen es gern Erpressung nennen, Superintendent, aber wenn Sie Alice Conyers-Sharpe in Ihrer amtlichen Eigenschaft befragen, werden Sie zweifelsohne zu hören bekommen, dass sie nur Geschenke an eine ehemalige Angestellte schickt, als Gegenleistung für einen Dienst, den sie sehr zu schätzen weiß. Man kennt ja ihre Großzügigkeit. Mit den Geldern von ICTC«, fügte sie giftig hinzu. »Darum trage ich dieses Stück ganz offen. Darum habe ich es Ihnen auch gezeigt. Bislang wurde es nicht als gestohlen gemeldet, und ich nehme an, Sie würden mich auf der Stelle verhaften, wenn das doch der Fall wäre … Sie haben darauf nichts zu sagen? Dann schlage ich vor, dass wir diese Farce beenden. Ich werde Sie nicht länger aufhalten. Ich weiß, Sie müssen wichtigere Verbrechen einer Klärung zuführen.«

»Da wären noch ein oder zwei Dinge, die Sie uns erklären könnten, Flora«, sagte Joe. »Erinnern Sie sich an alle Liebhaber Ihrer Herrin?«

Flora widmete dieser Frage ihre ganze Aufmerksamkeit. »Ich denke, ich könnte die meisten von ihnen wiedererkennen, wenn ich sie sehen würde, aber ich kann sie unmöglich aufzählen und beim Namen nennen! Einige stachen mehr heraus als andere.«

»Feodor Korsovsky. Ist er Ihnen noch im Gedächtnis?«

»Ah! Feodor! Endlich verhalten Sie sich wie ein Detective. Nein, ihm bin ich nie begegnet. Er hatte sie verlassen und war schon nach New York aufgebrochen, bevor ich bei ihr in Dienst trat. Aber sie hat von ihm geredet. Sie hat sehr oft von ihm geredet. Er war einer der ersten Liebhaber von Isobel. Die beiden waren ziemlich lange zusammen, und sie war ihm tatsächlich treu – behauptet sie. Sie hat ihn in Nizza kennen gelernt, in einem Café, das von Sängern frequentiert wurde. Sie hat sich nämlich immer eingebildet, eine gute Gesangsstimme zu besitzen. Glaubt es wohl heute noch. Offenbar waren die zwei wirklich ineinander verliebt, aber er musste nach New York, und dann wurden sie durch den Krieg getrennt. Er schrieb ihr, dass er nicht zurückkommen würde. Er habe sich mit seiner Frau ausgesöhnt, die seit Jahren in Amerika auf ihn gewartet habe. Isobel hat ihm das nie verziehen. Für sie war er die Verkörperung männlicher Treulosigkeit. Sie hat ihn zweifelsohne gehasst.«

»Ihnen war also klar, welche Gefahr er für Alice Conyers-Sharpe darstellte – das heißt, für die Sicherheit von Isobel Newton. Und wahrscheinlich wussten Sie auch, ebenso wie ganz Simla, dass er im Gaiety auftreten sollte. Sie hätten mühelos seine genaue Ankunftszeit in der Stadt herausfinden können.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Flora beherrscht, wenn auch bleich.

»Wir wollen damit andeuten, Flora, dass Sie die einzige Person in Simla waren, die über Korsovsky Bescheid wusste, die ein Motiv hatte, ihn umzubringen und auch die Mittel, seinen Tod herbeizuführen. Wir beabsichtigen ferner, Sie und andere, deren Namen wir noch zurückhalten, des Mordes an Lionel Conyers vor einem Jahr anzuklagen, der unter ähnlichen Umständen und aus genau demselben Motiv geschah.«

Flora starrte sie aus großen Augen erstaunt an, unfähig, etwas zu sagen.

»Ich hoffe, Sie haben die Bedeutung meiner Worte begriffen«, fügte Joe hinzu, »und ebenso den Ernst Ihrer Lage. Wir wollen diesen beiden Morden endlich auf den Grund gehen.«

»Zwei Morde?« Flora fand ihre Stimme wieder. »Zwei Morde?«, wiederholte sie. Langsam breitete sich ein Lächeln über ihrem Gesicht aus. »Aber Commander, es hat drei Morde gegeben!«


KAPITEL 23

 

»Hören Sie, Flora«, fing Carter vorsichtig an, »wir untersuchen die Morde an Lionel Conyers und Feodor Korsovsky. Wir glauben, dass Sie diese Morde initiiert und mit Hilfe eines oder mehrerer Komplizen durchgeführt haben. Wir glauben ferner, dass Sie sie töten ließen, um die falsche Identität von Alice Conyers-Sharpe zu wahren, damit Sie sie weiterhin erpressen konnten. Wir haben keine Beweise für einen dritten Mord – nicht einmal Informationen darüber. Wenn Sie hinsichtlich eines dritten Tötungsdeliktes etwas aussagen wollen, dann schlage ich vor, dass Sie das unverzüglich tun.«

»Darf ich zuvor noch etwas klarstellen, Superintendent? Ich habe niemanden getötet. Ich habe weder einen Mord befohlen noch ihn ›initiiert‹, wie Sie es auszudrücken belieben.« Sie lachte erneut, in ihren Augen blitzte der Schalk. »Ach du meine Güte! Ich fürchte, Sie stehen wieder ganz am Anfang. Wenn nicht noch schlimmer, da ich Ihnen nicht nur zwei ungelöste Verbrechen präsentiere, sondern gleich drei! Haben Sie es denn nicht erraten? Konnten Sie es nicht erraten? Nein? Dann werde ich Ihnen wohl etwas sagen müssen, was Sie bestimmt nicht gern hören.«

»Jetzt machen Sie schon, Flora!«, forderte Carter sie ärgerlich auf.

»Oh Gott!«, flüsterte Joe leise. Er konnte nur fasziniert zusehen und abwarten, wie Flora einen furchtbaren Verdacht bestätigte. Es war nicht zu leugnen, dass sie jede Sekunde genoss, die Spannung steigen ließ und mit ihnen spielte. Sie dagegen konnten diesem Schauspiel nur stumm beiwohnen.

»Meine Herren, Sie sollten wissen, dass Lionel Conyers das zweite Opfer war und Korsovsky das dritte. Das erste, ach, das erste Opfer wurde sehr viel früher getötet. Aber das Motiv für alle drei Morde ist dasselbe. Das fälschliche Sichausgeben von Isobel Newton als Alice Conyers – wenn wir uns der offiziellen Sprachregelung bedienen wollen.«

»Und das erste Opfer?«, fragte Carter.

»War Alice Conyers selbst!«

»Wovon zur Hölle reden Sie da, Flora?«

Sie beugte sich auf ihrem Stuhl vor und sah jeden der drei Männer nacheinander an, forderte ihre völlige Aufmerksamkeit ein.

»Alice Conyers wurde ermordet. Und zwar von Isobel Newton.«

»Das ist doch absurd! Sie starb bei dem Zugunglück. Das weiß jeder. Sie selbst haben die Leiche doch gesehen!« Carter wurde allmählich wütend.

»Genau! Ich habe die Leiche gesehen! Das habe ich Ihnen bereits erzählt – aber ich habe Ihnen nicht gesagt, was mir an der Leiche alles aufgefallen ist! Ich durfte so lange mit ihr allein bleiben, wie ich es wünschte. Die offizielle Todesursache, die der zermürbte Arzt festgehalten hatte, dem die Aufgabe zugefallen war, die Totenscheine für über zweihundert Unfallopfer auszustellen, lautete auf Unfalltod aufgrund eines gebrochenen Rückgrats und diverser Kopfverletzungen. Eine vernünftige Einschätzung in Anbetracht der Umstände und der Zeit, die ihm zur Verfügung stand. Und wer sucht in einem solchen Blutbad schon nach Hinweisen auf einen Mord?«

Sie hielt kurz inne, musste aber keine Unterbrechung durch ihr Publikum fürchten, das jedes Wort, jede Nuance auf die Goldwaage legte.

»Ich aber habe sorgfältiger hingesehen. Mit dem Auge eines Menschen, der wusste, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Noch bevor mir die Strümpfe und die Unterwäsche auffielen, hatte ich bemerkt, dass die Kopfverletzungen ungewöhnlich waren. Ihr Gesicht war völlig …« – sie suchte nach dem passenden Begriff – »… unkenntlich gemacht. Dermaßen zerschmettert, dass ein Wiedererkennen unmöglich war. Als ich die Kleidung inspiziert hatte und zu dem Schluss gelangt war, dass meine Herrin den Platz mit diesem armen Mädchen getauscht hatte, sah ich mir die Verletzungen genauer an. Keine sehr angenehme Aufgabe. Ich bin in derlei Dingen nicht ausgebildet, und es erforderte große Entschlossenheit, mit der Leiche auf diese Weise umzugehen, aber ich brachte es zuwege. Ich drehte die Leiche um. Ihr Rücken war verletzt, wie es der Arzt gesagt hatte. Die Wirbelsäule war zweifelsohne stark in Mitleidenschaft gezogen, denn offenbar war sie direkt auf den Rücken gefallen. Ich würde sagen, die Wucht des Aufpralls traf ihren Rücken. Warum hatte dann ihr Gesicht solch großen Schaden erlitten?«

»Ach, kommen Sie, Flora«, unterbrach Carter. »Es geschah in einer Schlucht mit steilen Abhängen. Wahrscheinlich rollte sie hinunter und hatte überall Abschürfungen.«

»Warum hatte sie dann keine Verletzungen an der Seite? Ich habe es überprüft. Keine blauen Flecken, keine Schnittwunden an den Seiten und keine anderen Verletzungen auf der Vorderseite ihres Körpers, mit Ausnahme des zerschmetterten Gesichts. Sie war nicht auf einen Felsen gestürzt und dann weitergerollt … das Gesicht war von einer Reihe an Schlägen zerstört worden, die jemand ihm ganz gezielt verabreicht hatte. Wenn Sie die Leiche aus dem Kontext des Unfalls herausnehmen würden, hätten Sie keinerlei Zweifel daran, dass Alice Conyers ermordet wurde. Mir ist natürlich bewusst, dass ich niemals den Wahrheitsgehalt meiner Worte werde beweisen können, aber ich sage Ihnen trotzdem, was ich gesehen habe, damit Sie die Person, die für diese Kette an Todesfällen verantwortlich ist, ihrer gerechten Strafe zuführen können. Und ich bin nicht diese Person! Ich glaube nicht, dass die Rückenverletzung an der Leiche, die ich inspiziert habe, so ernst war, dass sie zum Tod geführt hätte. Meine Vermutung ist, dass Isobel, die das Unglück fast unversehrt überlebte, auf Alice stieß, die sich nicht bewegen konnte, die möglicherweise bewusstlos war, aber noch lebte – und da kam ihr ein abscheulicher Gedanke. Hier lag ein Mädchen, verletzt und ihrer Gnade ausgeliefert, das alles hatte, was Isobel sich wünschte. Womöglich tauschte sie die Kleider, bevor sie ihr das Gesicht zerschmetterte. Ich bin sogar davon überzeugt. Das rote Überkleid unter der Jacke musste über den Kopf gezogen werden. Wenn sie es über ein zertrümmertes und blutiges Gesicht gezogen hätte … nun, Commander?«

»Dann wären durch die Reibung über das Gesicht beim Ausziehen auf der Innenseite des Kleides Blutflecken hängen geblieben, vielleicht auch Gehirngewebe«, ergänzte Joe.

»Genau. Dieser Gedanke kam mir auch, folglich habe ich das überprüft. Es gab keine Flecken auf der Innenseite des Kleides. Es gab nur welche am Kragen, wo sich das Blut gesammelt hatte. Also hatte der Austausch stattgefunden, bevor Isobel ihr den Garaus bereitete.«

Joe dachte fieberhaft nach. Er wünschte sich verzweifelt, selbst einen Blick auf die Leiche werfen zu können. Er hätte Flora am liebsten hundert Fragen gestellt und wollte ihr doch nicht die Genugtuung verschaffen, ihm Antworten zu geben, die er nicht hören wollte. Wenn ihre Geschichte tatsächlich der Wahrheit entsprach, dann stellte Flora eine größere Bedrohung für Isobel Newton dar, als sie gedacht hatten. Sie war nicht nur eine Erpresserin, der Isobels wahre Identität bekannt war, sie wusste auch, dass Isobel einen Mord begangen hatte, und auf irgendeiner Ebene fürchtete sich Isobel durch das Gewicht ihrer Schuld ganz sicher davor.

»Aber was haben Sie zu Ihren Erpresserbriefen nach dem Tod von Conyers und jetzt von Korsovsky zu sagen?«, wollte Carter wissen. »Der so genannte ›Schutz‹, den Sie anboten und für den Sie einen saftigen Preis veranschlagten? Worauf deuten diese Briefe hin, wenn nicht auf Mord? ›Wir haben eine mögliche Bedrohung Ihrer privilegierten Existenz ausgeschaltet und denken, das ist soundsoviel Rupien wert.‹ Von diesen Briefen rede ich!«

Flora lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt – für diese Morde bin ich in keiner Weise verantwortlich. Natürlich ahnte ich, wer sie begangen hatte und aus welchem Grund! Und ich beschloss, die Täterin dafür bluten zu lassen. Die Briefe übernahmen nie die Verantwortung für die Morde – ich bat nur um eine zusätzliche Zahlung für mein Schweigen, Superintendent, nicht um Bezahlung für den zu begehenden (oder begangenen) Mord an zwei unschuldigen Männern!« Dann fügte sie leise hinzu: »Wenn Sie ehrlich sind, Charlie, dann müssen Sie mir zugestehen, dass ich nicht anders hätte handeln können. Wie hätten Sie reagiert, wenn ich letztes Jahr zu Ihnen gekommen wäre und Alice Conyers-Sharpe des Mordes an ihrem Bruder bezichtigt hätte? Das heißt, des Mannes, der ihr Bruder gewesen wäre, würde sie denn die Frau sein, die sie zu sein behauptet, und nicht die Frau, die Alice in Wirklichkeit vor vielen Jahren ermordete und dann ihren Platz einnahm.«

Carters verlegenes Schweigen war Antwort genug.

»Sehen Sie! Entweder hätten Sie mich als Verrückte gebrandmarkt oder Sie hätten angenommen, meine Anschuldigungen wären reine Rachegelüste, weil sie mich schikaniert und meine Aktivitäten im Chez Flora eingeschränkt hatte. Es tut mir Leid, Charlie, dass sich Ihre Zielperson als die Frau erweist, die Sie immer respektiert haben. Wie viel angenehmer wäre es doch, wie viel befriedigender, wenn Sie mich ins Gefängnis werfen könnten.«

Floras schiefes Lächeln war höhnisch und triumphierend zugleich, und Joe stellte fest, dass er ihr nicht länger in die Augen schauen konnte.

»Ihr Versagen muss Ihnen nicht peinlich sein«, fuhr sie zügig fort. »Sie sind nicht der erste, nicht einmal der hundertste Mann, der von Isobel Newton getäuscht wurde. Und Sie werden auch nicht der letzte sein.« Einen Augenblick lang senkte sie nachdenklich den Blick. »Sehen Sie, Männer sind von Natur aus so angelegt, Isobels Täuschungen zu erliegen. Alle Männer sind dermaßen überzeugt von ihrer eigenen Überlegenheit, von ihrer eigenen unwiderstehlichen Anziehungskraft, dass sie die Aufmerksamkeiten einer Frau einfach hinnehmen und sogar glauben, sie seien ihr gutes Recht. Für eine hübsche und kluge Frau ist nichts einfacher, als einen Mann bei den …«

»Das reicht, Flora!«, meinte Carter steif. »Sie sprechen wie ein Flittchen!«


KAPITEL 24

 

Die Gruppe, die zum Polizeirevier zurückging, war nachdenklich und bedrückt. Anstatt die Erregung eines Showdowns mit seinen freudig erwarteten Verhaftungen zu genießen, mussten sie nun ihren sorgfältig erstellten Plan in vielen wichtigen Punkten neu schreiben und Isobels Anklageschrift vielleicht sogar ein drittes Verbrechen hinzufügen. Floras sichtbares Behagen angesichts dieser Wendung der Dinge machte die Schlappe nicht leichter zu ertragen. »Verdammtes Weibsbild!«, dachte Charlie. »Selbstgefällige, kleine Schlampe!«, dachte Joe. Simpson, der wie immer helfen wollte, sich aber seiner Grenzen bewusst war, nahm Charlies Vorschlag an, zum Mittagessen zu Meg zurückzukehren und ihr die Nachricht zu überbringen, dass Joe und Carter sobald wie möglich folgen würden.

In Charlies Büro sanken die beiden Männer deprimiert auf ihre Stühle. Charlie öffnete seufzend eine Schublade und hielt ein Blatt Papier hoch, das mit schwarzer Frakturschrift beschrieben und mit einem Wachssiegel sowie einer gekritzelten Unterschrift geschmückt war. Joe erkannte es sofort.

»Ein Haftbefehl?«

»Ja. Es schien mir weise, vorbereitet zu sein. Die Ermittlungen schreiten zügig voran, und ich hielt es für besser, mir die Unterschrift von Sir George zu besorgen für den Fall, dass wir sie brauchen. Und es sieht immer mehr danach aus, als ob wir sie brauchen werden.«

Joe musste sich nicht erst nach dem Namen erkundigen, der auf dem Haftbefehl stand. »Sie müssen sich sehr sicher gewesen sein und große Überzeugungskraft besessen haben, damit er die Freiheit von Alice Conyers mit einem Federstrich beendete.«

»Ich musste ihm beinahe eine Waffe an den Kopf halten! Gestern Abend habe ich gewartet, bis Sie im Bett waren, dann bin ich auf einen letzten Cognac zu ihm gegangen und habe ihn überrumpelt, mit der Notwendigkeit, die ganze Kraft des Gesetzes hinter mir zu wissen, um jemand so Einflussreichen und so Raffinierten wie die kleine Miss Isobel in den Griff zu bekommen. Zufällig hatte ich gerade den Haftbefehl bei mir.« Er lächelte. »Und als dann Flora am Horizont auftauchte, dachte ich, oh Gott, wir werden ihn nun doch nicht benötigen.«

»Hören Sie, Charlie«, fing Joe stockend an.

»Ist schon gut, alter Junge! Ich weiß, wie Sie sich dabei fühlen. Sie müssen daran nicht beteiligt sein. Bin mir auch gar nicht sicher, ob ich Sie dabeihaben will, wenn ich ihr die Handschellen anlege! Viel zu gefährlich! Ein gepeinigter Blick aus tränenreichen blauen Augen und Sie werden zu einem unsicheren Kandidaten. Bleiben Sie bloß weg – so lautet mein Rat an Sie!«

»Sollten wir nicht noch irgendetwas überprüfen?«, fragte Joe mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme. »Bevor wir die Sache überstürzen? Irgendein Beweis, den wir noch sammeln sollten? Mir scheint, uns liegen kaum solide Beweise vor, wenn überhaupt welche. Wir haben nur Hörensagen, Zufälle, Spekulationen und Anschuldigungen.«

Sie gingen noch einmal gründlich die Abfolge der Ereignisse durch, die Annehmbarkeit der Alibis, die Wahrscheinlichkeit der Motive, als ein Havildar den Raum mit einem Telegramm betrat. »Aus Kalkutta, Sahib.«

»Die Kugeln! Wird aber auch Zeit«, sagte Carter und riss den Umschlag auf. »Wollen mal sehen, was wir hier haben.«

Er las die Botschaft sorgfältig, las sie erneut und reichte das Telegramm dann an Joe weiter.

Joe las: »Kugel A Mord A Waffe A Stop Kugeln B x 2 Mord B Waffe B Stop Kugeln C x 2 Waffe C Stop Kugeln D x 2 Waffe D Stop Kugeln E x 2 Waffe E Stop Fingerabdrücke Waffen C und D Verdächtiger 1 Stop Waffe E Keine Abdrücke Stop.«

»Aha«, sagte Joe, »es wird immer schlimmer. Offenbar hat Edgar Troop keines der drei Gewehre, die wir aus dem Chez Flora mitgenommen haben, benutzt – natürlich könnte er anderswo noch weitere Gewehre besitzen. Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass der einzige solide Beweis, den wir besitzen, keinem etwas anhängen kann.«

»Lassen Sie uns einmal darüber nachdenken. Ich nehme an, aufgrund Ihrer Kontakte zu den Jungs in Kalkutta müssen wir Ihnen die Schuld geben – entschuldigen Sie – für diese übertrieben ausführliche Art, forensische Informationen zu kommunizieren! Die Kugel, die Lionel Conyers tötete (das ist Kugel A – wir haben sie aus seiner Leiche entfernt), wurde von einer Waffe abgefeuert, die hier mit ›A‹ bezeichnet wird. Die beiden Kugeln, die Ihren russischen Freund erledigten, wurden aus einer anderen Waffe abgefeuert – ›B‹. Und die drei Gewehre, die wir aus Floras Laden haben, zwei Militärgewehre und die dritte Waffe in dem Öltuch, sind völlig unschuldig und haben mit keinem der beiden Morde etwas zu tun. Die zwei Militärgewehre sind übersät mit Troops Fingerabdrücken, was nicht anders zu erwarten war, aber die unschuldige dritte Waffe ist sauber abgewischt worden. Was zur Hölle sollen wir aus all dem schließen?«

»Ich glaube, es ist leichter, wenn wir mit dem Ende anfangen«, schlug Joe vor. »Flora, die nichts von den modernen Methoden ballistischer Erkennung weiß, versuchte, Troop die Morde anzuhängen. Vermutlich hat sie das dritte Gewehr abgewischt, damit es verdächtiger wirkt. Und ich denke, wir können uns ruhig auf den jungen Claudio konzentrieren, um einen Grund zu finden, warum sie Edgar Troop loswerden will! Doch es bleibt immer noch die Frage nach den beiden unterschiedlichen Waffen, die für die beiden Morde verwendet wurden. Dieser Teil bereitet mir Kopfschmerzen … Derselbe modus operandi, sogar dieselben Zigarettenkippen am Tatort, aber unterschiedliche Gewehre …«

»Ich kann das nicht so merkwürdig finden«, hielt Carter dagegen. »Viele Leute in Simla besitzen mehr als ein Gewehr. Wahrscheinlich gibt es pro Kopf in Simla mehr Waffen als irgendwo sonst in der Welt, mit Ausnahme von Texas!«

»Mag sein – aber wir sprechen ja nicht über all die Einwohner von Simla, die aus Spaß oder bei Wettbewerben herumballern oder einfach nur Waffen sammeln.« Joe blieb hartnäckig. »Wir sprechen über einen Heckenschützen.« Nach all den Jahren, die er sich in Schützengräben geduckt hatte, besaß schon allein das Wort immer noch die Macht, Joe erschaudern zu lassen. »Ich kenne deren Gewohnheiten. Sie verlieben sich in eine bestimmte Waffe und benützen sie von da an immer. Sie kennen die Eigenarten der Waffe, ihren Charakter – den alle Waffen besitzen –, und sie geben ihre Lieblingswaffe nicht einfach so auf. Ich kenne Heckenschützen, Scharfschützen, die während des ganzen Krieges ein und dieselbe Waffe benützten. Nein … ›Mord A Waffe A, Mord B Waffe B‹ – das ist das große Rätsel!«

Joe erinnerte sich vage an etwas, das Alice über den Mord an Lionel gesagt hatte und das ihm damals merkwürdig vorgekommen war, aber bevor er diesem verstörenden Gedanken nachgehen konnte, gab das Telefon auf Carters Schreibtisch sein übliches heiseres Klingeln und Surren von sich.

»Hier Superintendent Carter, Polizei Simla … Ah ja, das habe ich in der Tat … Tatsächlich? … Sehr gut, mein Bester! Heute Abend um sieben? Vielen Dank, Patwa Singh. Ich danke Ihnen wirklich sehr.«

Er legte den Hörer auf und wandte sich begeistert an Joe. »Wir haben sie!«

»Wen haben wir?«

Carter sah besorgt auf seine Uhr. »Die Vögel fliegen auf!«, verkündete er theatralisch und genoss den Augenblick sichtlich. »Das war der Bahnhofsvorsteher von Kalka. Ich hatte ihn gebeten, mir Bescheid zu geben, wenn einer unserer Verdächtigen abreisen will und einen Platz im Zug bucht. Auf den Straßen habe ich ebenfalls Beobachtungsposten platziert. Einen Moment, Joe!«

Carter eilte zur Tür und rief ein paar Befehle. Er schnallte seine Sam Browne um und klärte Joe auf: »Das gesamte Erste-Klasse-Abteil ist bis nach Bombay reserviert worden! Nur zwei Passagiere. Bezahlt wurden die Fahrkarten von ICTC. Der Zug verlässt Kalka um neunzehn Uhr, was bedeutet, dass Alice und ihr Begleiter wahrscheinlich den Vierzehn-Uhr-Zug aus Simla nehmen, damit sie den Anschluss nicht verpassen. Das ist in einer halben Stunde. Wir haben nicht viel Zeit!«

Er faltete den Haftbefehl zusammen und ließ ihn in seine Tasche gleiten. Bevor Joe etwas sagen konnte, kehrte der Havildar zurück. Sein Gesicht strahlte vor freudiger Erregung. »Sahib, Sir! Es wurde gemeldet, dass Memsahib Sharpe vor zehn Minuten in einer Tonga über die Mall fuhr. Zwei Tongas! Ihr Gepäck war in der zweiten Tonga. Sie fuhren auf der Straße nach Kalka in Richtung Westen.«

»Sie? Wer war bei ihr?«, fragte Carter.

»Der Paschtune, Sahib. Rheza Khan.«

 

Mutlos sah Joe zu, wie Charlie Carter und seine Eskorte den Hof des Polizeihauptquartiers verließen und sich auf den Weg zum Kopfbahnhof machten. In letzter Minute drehte sich Charlie um, legte die Hand an den Mund und rief: »Joe! Überlegen Sie es sich! Kommen Sie mit!«

Joe schüttelte den Kopf. »Das ist Ihre Angelegenheit, Charlie. Sie müssen die Verhaftung vornehmen, nicht ich. Vergessen Sie nicht, ich bin hier nur die Hilfskraft. Ich bleibe hier und sehe nach dem Rechten!«

Joe trödelte noch ein wenig auf der Veranda herum, verbittert und unwillig, sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Er wusste sehr wohl, dass ihm nicht wirklich an Charlies Position in dieser Sache lag. Charlie hatte Recht gehabt, als er meinte, Joe könne sich als unsicherer Kandidat erweisen. Es war ihm zutiefst unangenehm, sich Isobel in Handschellen vorzustellen. Er wollte nicht dabei sein, wenn man sie zur Rechenschaft zog. Er wollte den Zusammenbruch ihrer langjährigen Täuschung nicht miterleben, den Einsturz ihres so sorgfältig konstruierten Kartenhauses. Immer wieder ging er die Beweislage durch. Haben wir wirklich einen Fall? Können wir die Welt im Allgemeinen, ganz zu schweigen von einem ordentlichen Gericht im Besonderen, davon überzeugen, dass Alice all die Jahre hindurch die Puppen nach ihren Regeln hatte tanzen lassen? Können wir Sir George überzeugen? Die oberen Zehntausend von Simla? Freunde und Kollegen, allesamt hohe Tiere? Ihre engste Freundin Marie-Jeanne Pitiot? Joe konnte Charlies Erregung und Entschlossenheit einfach nicht teilen. Und nun war es an ihm, Sir George Bericht zu erstatten. Darauf freute sich Joe ganz und gar nicht.

Er trat aus dem Gebäude, um eine Rikscha zu rufen. Zu seiner Überraschung stand er plötzlich Edgar Troop gegenüber, der auf den Hof des Polizeihauptquartiers geritten kam. Joes Erstaunen wuchs, als er sah, dass Troop ein zweites Pferd an der Leine führte.

Troop begrüßte Joe drängend. »Bin froh, dass ich Sie noch erwischt habe, Commander«, rief er. »Können wir irgendwo reden? Schnell – wir haben nicht viel Zeit!«

Joe zögerte. »Wir können uns hier unterhalten, nehme ich an. Ich glaube, Charlie hätte nichts dagegen, wenn wir uns ein oder zwei Minuten auf seine Veranda setzen.«

Troop warf sein langes Bein über die Mähne des Pferdes und glitt zu Boden. Herrisch rief er einen Syce herbei und befahl ihm, sich um die Pferde zu kümmern. »Ob hier oder woanders spielt keine Rolle«, sagte er zu Joe.

»Hören Sie«, fing Troop an, als sie sich gesetzt hatten, »ich will keinen Vertrauensbruch begehen, und Gott weiß, das alles hat mit mir nichts zu tun, aber ich komme gerade von der Junggesellenwohngemeinschaft, und unterwegs begegnete mir Charlie Carter in Begleitung der geballten Kraft des Gesetzes. Volle sechs Sowars unter Führung von Charlies Havildar, nicht weniger! Auf dem Weg zum Bahnhof, wie ich glaube. Habe ich Recht?«

Joe zögerte, bevor er darauf antwortete. Schließlich sagte er: »Nun, ich weiß nicht, inwieweit Sie zwei und zwei zusammenzählen können, aber da es in etwa einer Stunde ohnehin alle Welt wissen wird, sehe ich keinen Grund, warum ich Ihnen nicht sagen sollte, dass er auf dem Weg ist, um Alice Sharpe zu verhaften.«

»Und er glaubt, dass er sie am Bahnhof antreffen wird?«

»In der Tat. Sie und Rheza Khan haben Fahrkarten von Kalka nach Bombay gekauft. Ein Teil ihres Gepäcks wurde bereits vorausgeschickt, den Rest haben sie bei sich. Fakt ist – und auch das können Sie ruhig erfahren –, dass das Spiel aus ist. Charlie wird den letzten Vorhang herunterlassen.«

»Das habe ich mir doch beinahe gedacht …« Troop beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn, sprach schnell und drängend. »Verstehen Sie mich richtig – ich hege große, wenn auch widerwillige Bewunderung für Alice. Ich will nicht von Zuneigung reden, aber von Respekt. In den Augen der guten Menschen von Simla und in den Augen der Welt im Allgemeinen bin ich eine Art Halunke. Sie werden sicher nicht leugnen wollen, dass Ihnen dieser Gedanke auch schon kam. Dachte ich mir doch. Aber im Vergleich zu Alice bin ich so rein wie frisch gefallener Schnee. Ich vermute, Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte! Tatsache ist, dass sie jeden ausbeutet, mit dem sie in Kontakt kommt, einschließlich meiner Person. Ich habe Aufträge für sie erledigt – übrigens gehörte Mord nicht dazu – und ich wurde dafür bezahlt. Auf gewisse Weise kann man mich als Schützen anheuern, aber kapieren Sie endlich, dass ich bei dem Mord an Conyers oder diesem unseligen russischen Kerl nicht die Hand im Spiel hatte.«

Joe unterbrach ihn. »Das ist alles eine Frage der Beweislage, Troop. Überlassen wir das ruhig der Polizei.«

Troop schnaubte verächtlich. »Alice und Rheza Khan haben sich also auf den Weg zum Bahnhof gemacht, und Charlie ist ihnen dicht auf den Fersen, aber halten Sie es nicht für ein wenig merkwürdig, dass die beiden ihre Flucht derart schwerfällig angetreten sind? Quasi mit einer Parade in aller Öffentlichkeit? Am helllichten Tag mitten über die Mall? Und Charlie hinterher, mit den Handschellen in der Hosentasche? Damit er die Schurken in letzter Sekunde aufhält? Klingt das nach der Alice, die wir kennen? Können Sie sich vorstellen, dass jemand, der schlau genug ist, um die gesamte Welt drei Jahre lang zu täuschen, einen derart tölpelhaften Schachzug ausführt? Nein! Wenn Charlie am Bahnhof eintrifft, um seine Verhaftung vorzunehmen, werden seine Galgenvögel längst ausgeflogen sein!«

»Ausgeflogen? Inwiefern ausgeflogen?«

»Ich will es Ihnen sagen, aber … glauben Sie, dieses gut ausgestattete Polizeirevier könnte mir einen Drink spendieren? Bislang war es ein ziemlich staubiger Tag.«

»Ich glaube nicht, dass Charlie es uns übel nehmen wird«, meinte Joe, drehte sich zur Whiskykaraffe und nahm zwei Gläser vom Fenstersims. »Aber fahren Sie fort. Was wollten Sie gerade sagen?«

»Hören Sie zu«, fing Troop an. »Hinter dem Bahnhof liegt das alte Lagerhaus der Post. Es steht leer. Mir fiel auf, dass zwei Pferde – gute Pferde – dort gesattelt bereitstanden. Ein Syce passte auf sie auf. Kein Mann von hier. Ein Mann, wie ich vermute, aus Rheza Khans Heimatdorf. Auf wen könnten diese Pferde wohl warten? Und ich will Ihnen noch etwas sagen. Alice und Rheza sind nur wenige Meter an mir vorbeigefahren, und auf den ersten Blick war Alice passend für eine Reise mit der Schmalspurbahn nach Kalka gekleidet. Auf den ersten Blick, sage ich. Doch wenn man die Angewohnheit hat, wie ich sie pflege, sobald ich in Gesellschaft eines hübschen Mädchens bin – und als solches würde ich Alice beschreiben –, dann mustert man sie etwas genauer. Ich überlege mir gern, was sie unter ihren Kleidern trägt, und ich gehe noch einen Schritt weiter – ich überlege mir, wie sie wohl aussieht, wenn sie gar nichts trägt. Vielleicht tun Sie das auch? Und ich irre mich nie in diesen Dingen! Unter diesem modisch langen Reisekleid trug Alice Jodhpurs und Reitstiefel. Was schließen Sie daraus? Mir kam spontan der Gedanke, dass sie auf ein Pferd steigen wollte. Während Charlie Carter und die anderen vor dem Bahnhofseingang warten, um Alice und Rheza Khan zu verhören, schlüpfen die beiden heimlich zur Hintertür hinaus und sichern sich einen beträchtlichen Vorsprung.« Seine Augen wurden schmal, und er nahm noch einen Schluck Whisky. »Und das waren verdammt gute Pferde, kann ich Ihnen versichern!«

»Troop«, meinte Joe. »Sie könnten Recht haben, Sie könnten sich aber auch irren. Vermutlich haben Sie Recht, aber warum erzählen Sie mir das? Welches Hühnchen haben Sie da zu rupfen? Ich kenne Sie nicht gut, aber – bitte verzeihen Sie mir – ich habe allen Grund zu der Annahme, dass Sie meistens irgendwelche Hühner rupfen. Also sagen Sie mir, worum es hier geht!«

Edgar Troop errötete plötzlich und drehte sich zu Joe. »Alice!«, zischelte er giftig. »Die mächtige Direktorin der ICTC! Die auserwählte Vertraute von Lady Reading! Die ach so bemitleidenswerte, schändlich vernachlässigte Gattin von Trunkenbold Sharpe! Der Mittelpunkt weiblichen Mitgefühls! Allmächtiger! Diese gottverdammte Person! ›Ach, Captain Troop, wie überaus freundlich von Ihnen. Sagen Sie mir, was ich Ihnen dafür schulde?‹ Und: ›Ach, Captain Troop, ich hätte da einen kleinen Auftrag für Sie. Ich frage mich, ob Sie wohl so gut sein könnten …‹ Und: ›Es tut mir ja so schrecklich Leid, dass ich Sie nicht kennen darf, wenn wir uns in der Öffentlichkeit begegnen … Ich bin sicher, Sie verstehen das … Sie dürfen nicht böse sein, wenn ich Sie warten lasse … Ich habe ja so furchtbar viel zu tun.‹ Hat mich wie einen Botenjungen behandelt! Und dabei ist sie nur eine Hure, wenn man Flora glauben darf! Ich – und noch einige andere in Simla, das kann ich Ihnen flüstern – wäre entzückt, wenn sie endlich das bekommt, was sie meiner Meinung nach längst verdient hat!«

»Sie glauben also, dass sie sich auf zwei schnellen Pferden aus dem Staub machen wollen. Aber wohin?«

»Tja, jedenfalls nicht nach Kalka! Darauf wette ich. Ich glaube, Carter und seine Männer werden mit Karacho dorthin preschen, und es werden Stunden vergehen, bevor ihnen klar wird, dass sie einer falschen Fährte folgen – und Sie können wetten, dass eine falsche Fährte für sie ausgelegt wurde. Bis sie endlich zurückkommen, sind Alice und Rheza Khan schon meilenweit in den Bergen. Sie werden nach Borendo und zum Zalori-Pass reiten und von dort vermutlich nach Norden durch Manali. Das ist die Hintertür aus diesem Land heraus. Und dorther stammen auch Rheza Khans Leute. Da oben ist jeder Zweite, dem man begegnet, wahrscheinlich ein Cousin von ihm.«

»Aber Troop, was hat Alice davon? Warum sollte sie mit leeren Händen ihrem Pferd die Sporen in einen abgelegenen Winkel des Himalaya geben?«

»Mit leeren Händen? Wann stand Alice jemals mit leeren Händen da? Was glauben Sie, wo sich der Schmuck befindet, für den ICTC gezahlt hat und der von Robertson besorgt wurde? Gute Juwelen – ich meine gut nach internationalen Maßstäben, und Alice hat gewiss keinen Schund gesammelt – nehmen nicht viel Platz weg. Man könnte das Lösegeld für einen Kaiser in seiner Unterwäsche verstecken! Befindet sich der Schmuck in einem Safe bei ICTC? In einer Schublade im Boudoir von Alice? Nein, er liegt in einer Satteltasche und ist unterwegs zum Zalori-Pass. Sie sprechen von ›abgelegen‹? Nicht, wenn man sich in der Gegend auskennt. Kommen Sie her, und sehen Sie sich das an!«

Er durchquerte Charlies Büro und wies auf eine große Landkarte, die an der Wand hing. »Da ist Simla. Und hier im Süden ist der Kopfbahnhof von Kalka. Noch weiter südlich liegen Delhi und der P&O-Dampfer in Bombay. Aber im Norden – schauen Sie! Man kommt durch diese Berge – Rheza Khans Kinderstube – und schlägt sich nach Joginder Nagar durch. Dort gibt es ebenfalls einen Kopfbahnhof und dessen Gleise führen nach Amritsar, Lahore und schließlich nach Karatschi. Und in Karatschi besteigt man das Dampfschiff, das auf dem Weg von Bombay zum Golf dort anlegt. Von da geht es dann nach London und zum Rest der Welt. Immer vorausgesetzt, dass man das Stammesgebiet verlassen darf.«

»Was hat Rheza Khan dabei zu gewinnen? Was glauben Sie?«

»Alice natürlich. Geld und Alice – in dieser Reihenfolge. Das hat er zu gewinnen. Muss ich es wirklich erst in Worte fassen?«

Joe fiel wieder ein, wie er nahe an Alice vorübergekommen war und einen leichten und verlockenden Duft nach Sandelholz wahrgenommen hatte, derselbe Duft, den Rheza Khan ausströmte. »Ich glaube Ihnen, Troop«, sagte er finster. »Ich glaube Ihnen jedes Wort. Denken Sie, dass Alice in Gefahr ist?«

Troop sah ihn lange und unergründlich an. »Das vermag ich nicht zu sagen«, meinte er schließlich. »Wohin sie jetzt geht, da ist sie ganz in der Hand von Rheza Khan, und Sie wissen ja, was man sagt? ›Einer Ratte kann man mehr trauen als einer Schlange und einer Schlange mehr als einem Paschtunen.‹ Alice wird wissen, dass sie in Simla ausgespielt hat, und Rheza wird das auch wissen, die Frage lautet nur – verfolgen beide dasselbe Ziel? Oh ja! Sie haben beide dasselbe Hauptziel, nämlich das Land mit der Beute zu verlassen, mit den Früchten aus drei Jahren gewissenhaften Betrugs an ICTC. Aber dann? Tja, ich glaube, da trennen sich ihre Wege. Alice wird die Absicht haben, das Land mit ihrem Schatz zu verlassen, und zwar in Gesellschaft von Rheza Khan. Danach wird sie sich vermutlich irgendwo außerhalb britischer Rechtsprechung niederlassen.«

»Sie erwähnte mir gegenüber, dass sie gern in Amerika leben würde«, fiel Joe wieder ein.

»Ja, so stellt Alice es sich wohl vor. Das Land würde zu ihr passen. Sie würde dort aufblühen. Aber ich kann nicht glauben, dass sich Rheza – soweit ich ihn überhaupt kenne – einen weiteren Horizont als den seines Heimatlandes vorstellen kann.«

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Befindet sich Alice in Gefahr?«

Troop antwortete sofort, mit der Bestimmtheit eines Menschen, der sorgfältig nachgedacht hat. »Ich glaube nicht, dass sie vor dem Ende der Reise in Gefahr ist. Aber dann hat Alice, zumindest was Rheza angeht, ihren Zweck erfüllt. Ich glaube nicht, dass Alice – so klug sie auch sein mag – das lebend übersteht. Ich vermute, sie bleibt gerade lange genug am Leben, um Rheza Khan eine sichere Reise in sein Heimatland zu garantieren. Frauen – vor allem treulose Frauen – werden da oben nicht respektiert, wissen Sie. Meiner Meinung nach befindet sie sich jetzt nicht auf einem Picknick in den Ausläufern des Himalaya mit anständigen Kerlen wie Troop und Sandilands!«

Sein Tonfall war locker, sogar zynisch, aber Edgar Troops Gesichtszüge zeugten von seiner inneren Qual. »Verfluchtes Mädchen!«, rief er wütend.

»Und was jetzt?«

»Tja, Charlie ist mittlerweile meilenweit in Richtung Kalka unterwegs. Ich weiß nicht, wie weit er kommt, bevor ihm klar wird, dass man ein falsches Spiel mit ihm getrieben hat und er nach Simla zurückprescht, um von hier aus die Spur erneut aufzunehmen. Er wird auf jeden Fall zu spät kommen. Man muss sie abfangen, bevor sie den Zalori-Pass erreichen. Dahinter wird der Stamm auf sie warten. Ich denke, wir haben nur dann eine echte Chance, wenn wir sie vor dem Pass aufhalten können.«

»Wir? Troop, Ihnen muss doch klar sein, dass ich hier keinerlei Befugnisse habe.«

Troop ging quer durch den Raum und nahm ein Gewehr aus dem Gewehrständer. Er warf es Joe zu. »Das hier ist die einzige Befugnis, die in den Bergen anerkannt wird. Ich habe vorsichtshalber Reggies bestes Pferd aus dem Stall der Junggesellenwohngemeinschaft ausgeliehen. Es ist ein wenig wild, aber Sie sehen wie jemand aus, der sich im Sattel halten kann. Wenn Sie mich begleiten, müssen Sie sich eine von Carters Jacken borgen – da oben kann es zu dieser Jahreszeit empfindlich kühl werden. Hier – nehmen Sie seine Schaffelljacke. Charlie wird das nichts ausmachen.«

Troop nahm eine zottige und haarige Jacke von einem Haken hinter der Tür und reichte sie Joe. Joe betrachtete sie zweifelnd. »Sind Sie ganz sicher, dass das Schaf tot ist?«

»Wenn es das nicht wäre, würde es noch schlimmer riechen. Genug gegammelt. Die beiden sind schon unterwegs und haben etwa zwanzig Minuten Vorsprung. Sind Sie dabei oder nicht?«

Joe lief bereits durch die Tür.


KAPITEL 25

 

»Wahrscheinlich keine adäquate Wahl für einen berühmten Police Commander, der bei der Geburtstagsparade des Königs mit der Gardekavalleriebrigade geritten ist«, sagte Troop und zeigte auf die beiden Pferde, die ein geduldiger Syce an den Zügeln hielt. »Sie sind sicher Besseres gewöhnt.«

Die Pferde waren kräftig und robust. Sie schlugen aus und scheuten nervös, schüttelten auch immer wieder den Kopf, um die Fliegen loszuwerden. Joe fand, dass sie ganz ordentlich aussahen.

»Ich fühle mich wie der Sohn des Colonels«, sagte Joe und schwang sich in den Sattel. »Erinnern Sie sich an die folgende Stelle? ›Des Colonels Sohn nahm sich ein Pferd, Ein rauer, harter Gesell, Ein Herz aus Feuer, sucht nur das Abenteuer, Mit einem Schädel wie ein Galgenbaum‹.«

»Sie kommen von Kipling einfach nicht los«, spottete Troop, während sie klappernd den Hof verließen und auf die Naldera Road ritten. »Wir liegen zwanzig Minuten zurück«, fuhr er fort. Sie ritten nebeneinander her. »Aber das ist nicht das Ende der Welt. Wir bleiben nicht auf der Straße. Ich bezweifele sehr, dass Rheza diesen Teil des Landes so gut kennt wie ich. Ich bin in dieser Gegend schon überall auf die Jagd gegangen, habe Picknickgesellschaften, Besichtigungstouren und Großwildjagden geführt – ich kenne das Land wie die Hosentasche von Edgar Troop. Wir müssen sie abfangen, bevor sie zum Zalori-Pass kommen – und wenn wir eine Reihe von Abkürzungen nehmen, sollte uns das gerade noch so gelingen.«

Edgar Troop hatte sich aufgerafft. Depressionen und Zweifel schienen vorüber. Joe sah den plötzlich hellwachen Blick seines Begleiters und dessen erregte Gesichtszüge und war sich plötzlich eines weiteren Grunds bewusst, warum Troop die Verfolgung so voller Eifer anführte. Vielleicht war das sogar der ausschlaggebende Grund. »Dieser Mann ist ein geborener Jäger!«, dachte Joe. »Wie lautet doch gleich dieser schreckliche Satz? Der Kitzel der Jagd. Er ist jetzt in seinem Element.« Und für Troop war es noch weitaus erregender, einen schlauen und gefährlichen Menschen durch die Wildnis zu jagen, als einem Tiger oder Leoparden nachzustellen. Jagd auf Menschen. Ausnahmsweise konnte Edgar Troop auf der Seite der Guten agieren.

»Sagen Sie, Troop, warum ist der Zalori-Pass so entscheidend?«

»Ach, ich habe ganz vergessen, wie wenig Sie über die Lokalpolitik wissen! Der Zalori-Pass markiert das südliche Ende von Rheza Khans Stammesterritorium. Sein Fürstentum – so kann man es wohl nennen – war nie ein leichter Nachbar für die Briten. Rhezas Vater, der Radscha, ist ehrgeizig. Er legt der Regierung gegenüber Lippenbekenntnisse ab, unterschreibt Verträge, spielt Polo mit hochrangigen Militärs und seine Ehefrauen haben die Vizekönigin eingeladen. Sein Sohn erweckt bei jeder Gelegenheit den Anschein, verwestlicht zu sein – erzogen in Rugby, Anzüge aus der Savile Row, eine große Dosis Charme –, aber unter dieser glatten Oberfläche brodelt es! Der alte Radscha probte vor ein paar Jahren den Aufstand, und einen Moment lang hatte es den Anschein, als wolle er seine Kräfte mit der Armee messen. Das war kurz nach Amritsar, darum schoben es alle auf einen Ausbruch gerechtfertigter Empörung, und ihm und seinen Männern wurde nur verboten, sich südlich des Zalori-Passes zu zeigen – mit Ausnahme von Höflichkeitsbesuchen, versteht sich. Eine überaus großzügige Reaktion, genau betrachtet. Mancher hätte vielleicht eine härtere Bestrafung für angemessener gehalten, wenn man bedenkt, was der Radscha den Briten zu verdanken hat.«

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum er besonders dankbar sein sollte?«

»Aber natürlich. In diesem Teil der Welt herrschte ziemlicher Aufruhr, bevor die Briten beschlossen, sich in Simla niederzulassen. Sie haben doch bestimmt von den Gurkha-Kriegen gehört? Als dieser aufdringliche Stamm aus dem Nordwesten angeritten kam und das Vakuum füllen wollte, das er hier in der Gegend vorfand, haben die Briten dem Radscha beigestanden. Initiierten Verträge und was noch so alles dazugehört.«

»Was hatten wir davon?«, erkundigte sich Joe.

»›Teile und herrsche‹ natürlich. Die anderen Stämme in dieser Gegend sind meist Hindus. Rhezas Bande ist muslimisch. Theoretisch sollen sie so damit beschäftigt sein, einander zu beobachten, dass sie nicht auf den Gedanken kommen, jemals ihre Kräfte gegen die Briten zu vereinen. Offenbar funktioniert das. Und solange sie tun, was man ihnen sagt, und sie nördlich des Zalori-Passes bleiben, gibt es auch keine Probleme.«

»Dann müssen wir die beiden also abfangen, bevor sie die Chance haben, sich eine Eskorte zu sichern?«

»Genau. Und Sandilands – wenn uns das nicht gelingt, müssen wir die Verfolgungsjagd abbrechen. Ihr Begrüßungskomitee – und ich zweifele nicht daran, dass sie eines arrangiert haben – wird bis an die Zähne bewaffnet und feindselig sein.«

»Bis an die Zähne bewaffnet?« Joes Argwohn nahm langsam Form an. Eine Information nach der anderen sprudelte aus Troop heraus, und keine von ihnen war erbaulich.

»Modernste Militärgewehre. Das Beste, was Europa zu bieten hat. In gewaltigen Mengen.«

»Wollen Sie mir auch verraten, wie sie diese Waffen in ihre Hände bekommen haben?«

Troop schnaubte. »Wenn man den größten Handelskonzern des Landes leitet, mit Zugang zu allen logistischen Möglichkeiten, dann gibt es da keine Probleme. ICTC-Konvois trifft man auf jeder Straße. Die meisten von ihnen sind mit legalen Waren beladen – Teppiche, Töpfe, Gewürze, Importe aus dem Westen –, aber ein Teil der Lieferungen in den Norden besteht aus Waffen. Hauptsächlich Gewehre vom Kaliber 303.«

»Aber wie sind sie überhaupt erst an diese Gewehre gekommen?«

»Ich habe eine ihrer Quellen aufgespürt. Ein Kerl namens Murphy. Zeug- und Quartiermeister. Von der übelsten Sorte! Er behauptet einfach, eine Lieferung Gewehre sei fehlerhaft, und schickt sie zur Entsorgung. Die Papiere wirken echt. Aber die Gewehre sind nicht fehlerhaft. Und irgendwie finden sie ihren Weg auf eine Maultierkarawane von ICTC, bevor sie vernichtet werden können. Ich denke, sie haben ein oder zwei Murphys in petto.«

»Khan benutzte Alice also als Fassade. Ob sie davon wusste?«

Troop zuckte mit den Schultern. »Wie könnte man bei Alice jemals sicher sein?«

»Es muss ein Schock für Rheza Khan gewesen sein, als Lionel Conyers sich nach Simla aufmachte, um die Firma zu übernehmen«, meinte Joe bedächtig. »Ich nehme an, er war noch nicht bereit, zur Seite zu treten. Seine Pläne waren erst zur Hälfte umgesetzt – und er hatte keine Lust, einen neuen Chef willkommen zu heißen, der sich möglicherweise die Bücher genauer vorgenommen hätte. Lionel war schon älter, ein Exsoldat, erfahren und – soweit Rheza Khan wusste – nicht bereit, alles unbesehen zu glauben. Nein. Rheza hatte allen Grund, ihn nicht nach Simla kommen zu lassen.«

»Stimmt«, meinte Troop und fügte nachsichtig hinzu: »Der Typ raucht übrigens Black-Cat-Zigaretten. Ich hörte, dass Sie sich danach erkundigt haben.«

Während ihrer Unterhaltung hatte Troop begonnen, sich zielsicher und stetig durch den dichter werdenden Wald zu fädeln. Er folgte erst dem Lauf eines rauschenden Gebirgsbaches, dann einem Waldpfad über die Ausläufer der Berge. Zwischendurch hielt er immer wieder kurz an und wandte sich im Sattel entweder zurück nach Simla oder nach vorn in Richtung der Berge.

»Die Straße liegt zu unserer Rechten hinter der Anhöhe«, sagte Troop, nachdem sie ungefähr eine Stunde geritten waren. »Sie zieht dort eine beachtliche Schleife. Da werden wir an Boden gewinnen. In dieser Gegend heißt es: ›Folge der Bogensehne, nicht dem Bogen‹, und genau das werden wir tun. Wir können dabei die Pferde schonen, was wir auch dringend tun sollten. Was für ein beeindruckendes Paar würden wir auf zwei lahmen Kleppern abgeben …«

Während er sprach, fiel der Weg Schwindel erregend tief ab, in eine mit Dschungel überzogene Schlucht zwischen den Bergen, die sich schnurgerade über fünfhundert Meter zog. Joe folgte Troop über einen Waldpfad, freigetrampelt von Chital-Hirschen, denen sie im Vorüberreiten immer wieder kurz begegneten. Joe glaubte, eine Horde Langurenaffen gesehen zu haben, und die hohen Bäume klangen mit den Frühlingsliedern der Vögel wider. Das verborgene Tal, in das sie kamen, besaß ein ganz eigenes Klima. Auf dem südlichen Hang bewahrte es die Hitze des Tages, und Joe atmete dankbar den herüberwehenden, intensiven Duft der weißen, sternförmigen Blüten der Buchsbaumgehölze ein. Am Ende des Tales hörte er das Plätschern eines Wasserfalls. Sein Pferd spitzte die Ohren und tänzelte ein paar Schritte zur Seite.

Troops wachsamer Blick glitt abwechselnd über den Boden und in die Bäume. Mit einer Handbewegung ließ er Joe anhalten und beugte sich stumm im Sattel nach vorn, um frische Tierspuren im Schlamm am Rand des Weges zu betrachten. Immer noch wortlos nahm er seine Waffe von der Schulter und wiegte sie in seinen Armen. »Ein Leopard«, sagte er. »Er hat Glück – wir sind auf größere Beute aus!«

Eine Chital-Hirschkuh tauchte vor ihnen auf dem Pfad auf, drehte sich in ihre Richtung und stieß drängende Schreie aus. Ihr Rufen wurde von vielen anderen aufgenommen. Auch Dschungelhühner fielen in den Chor mit ein. »Wir sind entdeckt worden!«, sagte Joe.

»Nein«, klärte Troop ihn auf. »Die Warnung gilt uns! Sie will uns sagen, dass ein Leopard voraus ist. Hören Sie noch mal genauer hin!«

Die Chital-Hirschkuh schrie erneut, diesmal in einem anderen Tonfall. Troop lächelte zufrieden. »Und das ist ihr ›Achtung: Mensch‹-Ruf, damit der Leopard weiß, dass wir kommen. Gut! Ich würde den alten Jungen ungern überraschen. Von ihm droht uns keine Gefahr – Leoparden jagen lieber in der Nacht und ruhen sich tagsüber aus.«

Sie ritten weiter. Den Pferden war etwas unbehaglich angesichts der Gerüche, die ihnen in die Nüstern stiegen. Schließlich gelangten sie an den Wasserfall. Ein Bach stürzte über die hoch oben liegende Klippe hinunter in ein Felsenbecken, das überlief und zu ihren Füßen eine große, stahlblaue Lache bildete. So durchsichtig wie Gin und ständig von einem stürmischen Gebirgsbach erneuert, dachte Joe. Er hatte noch nie zuvor Wasser gesehen, das so einladend wirkte. Er stieg ab und beugte sich vor, um zu trinken und seine heiße Stirn ins kühle Nass zu tauchen, als er plötzlich das Spiegelbild von Edgar Troops gerötetem Gesicht über seiner linken Schulter ausmachte. Sofort richtete er sich auf, drehte sich zu Troop um und bot ihm seine Trinkstelle an. Einen Augenblick lang war Joe geschockt, dass er sich die Blöße gegeben hatte, seinen ungeschützten Hals einem Mann zu präsentieren, der sich als sein Feind erweisen konnte. Ein Schlag, zwei starke Hände, die seinen Kopf unter Wasser drückten – und das rote Gesicht wäre das Letzte gewesen, was er jemals gesehen hätte.

Troop grinste, denn er verstand die abrupte Bewegung. Dann beugte er sich vor und trank.

Die Unsicherheit des Augenblicks zwang Joe, über seine Situation nachzudenken. Er war viele Meilen von der Zivilisation entfernt, in Gesellschaft eines Mannes, der von sich selbst behauptete, dass man ihn als Schützen mieten konnte, ein Mann, der hier in seinem Element war, der das Terrain kannte und die Gefahren, die hier lauerten. Joe überlegte sich, auf wie viele verschiedene Arten Troop ihn töten und dann seine Leiche verschwinden lassen konnte. Möglicherweise war das Einzige, was Troop davon abhielt, die Notiz, die Joe eilig geschrieben und einem von Carters Sowars überreicht hatte, bevor sie aufgebrochen waren. Und die Tatsache, dass Troop Verstärkung brauchte, wenn er Alice und ihre Eskorte eingeholt hatte. Joe rechnete sich aus, dass er sich nicht in akuter Gefahr befand. Erst auf der Rückreise mit Alice und ihrem Schmuck.

Mit erfrischten Pferden galoppierten sie weiter, immer gegen den Strich des Landes, wie es Joe schien. Allmählich wusste er die kräftigen, unermüdlichen Beine der beiden Pferde zu schätzen, die abwechselnd Hänge hochpreschten und Abhänge hinunterglitten, dabei jedoch stetig an Höhe gewannen. Joe sah besorgt nach dem Stand der Sonne. Die Täler hinter ihnen lagen bereits im Dunkeln, doch vor ihnen, auf den Hügeln, zu denen sie unterwegs waren, hatten sie ungefähr noch drei Stunden Tageslicht, mutmaßte er. Wie immer dieser verrückte Ritt ins Gebirge ausgehen mochte, sie würden auf jeden Fall die Nacht im Freien verbringen.

Vor ihnen öffnete sich ein tiefes Tal, dahinter erhob sich ein felsiger Anstieg.

»Da drüben treffen unsere Routen zusammen«, verkündete Edgar Troop. »Wir folgen diesem Weg erst ins Tal und dann hoch auf die Felsen. Dort stoßen wir zur Rechten auf die Straße. Ich denke, sie werden an dieser Stelle eine Rast einlegen, die Nacht dort verbringen und bei Anbruch des Tages zum Zalori-Pass preschen. Die Frage lautet jetzt, wer trifft zuerst dort ein – Sandilands und Troop oder Rheza und Alice? Und die nächste Frage: Sind Rheza und Alice allein?«

Joe sah angestrengt zu den gegenüberliegenden Felsen und meinte zu guter Letzt: »Ist das ein Gebäude dort zwischen den Felsen?«

»War mal eins«, meinte Troop. »Früher. Wurde schon vor langer Zeit aufgegeben. Es sind die Überreste einer Festung. Soweit ich weiß, hatte sie nie einen Namen. Wir nennen sie einfach die rote Festung. Sie ist ein hilfreicher Orientierungspunkt und bietet Schutz in der Nacht. Wird von Jägern und Kaufleuten häufig genutzt, aber viel mehr ist es nicht.«

Er brachte sein Pferd einfühlsam dazu, den felsigen Abstieg zu wagen. »Zu Frühlingsbeginn hätten wir das nicht tun können«, erläuterte er. »Während der Schneeschmelze ist es ein tosender Strom, aber zu dieser Jahreszeit ist es ein nützlicher Weg.«

Vorsichtig manövrierten die Pferde durch die Steine zu dem rauschenden Fluss hinunter, den sie auf Felsblöcken überquerten. Auf der anderen Seite führte ihr Weg den Berg hinauf. Sie bogen um eine Kurve und stießen auf die rote Festung. Edgar Troop zog abrupt die Zügel an und bedeutete Joe mit einer Handbewegung, er solle zurückbleiben. »Nanu?«, murmelte er verwirrt. »Jemand hat hier Hand angelegt. Das ist seltsam.«

»Können Sie etwas sehen?«, fragte Joe.

»Die Pforte. Jemand hat die Pforte repariert. Solange ich mich erinnern kann, war diese Pforte einfach ein leerer Rundbogen, aber jemand hat das Tor eingesetzt und repariert, und das sogar sehr gut. Wer mag das gewesen sein? Vermutlich Rheza – oder Rheza im Auftrag von Alice. Sieht aus, als ob wir auf einen ICTC-Außenposten gestoßen wären. Und warum auch nicht? Es gibt schließlich kein Gesetz dagegen. Ich frage mich, ob jemand zu Hause ist?«

Er suchte das Gebäude mit seinem Fernglas ab und sagte dabei: »Der Fahnenmast oder die Fahnenstange oder wie immer man das nennt – das war noch nicht da, als ich das letzte Mal hier vorbeikam … Ich frage mich, was hier vor sich geht.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, meinte Joe.

Vorsichtig ritten sie weiter, Troop in Führung. Sie lauschten gespannt, atmeten sogar prüfend die Luft ein.

Das Gebäude vor ihnen mit seinen kleinen Fensteröffnungen, der mit Zinnen versehenen Brüstung, dem Wachturm und der vor kurzem reparierten Pforte wirkte auf einmal fast uneinnehmbar. Die untergehende Sonne brachte die uralten Wände zum Leuchten, und das Gebäude verwandelte sich in der Tat in eine rote Festung.

»Ein sehr nützlicher Außenposten«, meinte Joe. »Man sieht viele Meilen weit!«

»Oh ja«, bestätigte Troop. »Diese Festungen in den Bergen waren immer extrem gut platziert. Niemand sollte sie in einem Überraschungsangriff einnehmen können. Als die Briten abzogen … so vor ungefähr fünfzig Jahren … nahmen sie die Festung auseinander. Sie wollten keinen gemütlichen Sammelplatz für Übeltäter an ihrer Hintertür zurücklassen.«

»Tja, das mag ihre Absicht gewesen sein«, meinte Joe, »aber im Augenblick sieht es hier tipptopp aus. Die Briten bauen es ab, die Übeltäter bauen es wieder auf. So läuft es ja wohl.«

»Tja, es hat ganz den Anschein.« Troop sprach bedächtig, seine Aufmerksamkeit nur zur Hälfte auf Joe gerichtet. Er wirkte nachdenklich. »Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal hier war … ich glaube, im letzten Frühling. In diesem einen Jahr hat sich hier offenbar einiges getan.«

»Was genau?«, wollte Joe wissen.

»Nun, schwer zu sagen, aber irgendetwas ist anders. Der Unterschied zwischen verlassen und nicht verlassen. Wenn ein Ort verlassen ist, dann wächst das Gras, ist er jedoch nicht verlassen, wird das Gras platt getreten. Das Gras hier ist platt. Und da – schauen Sie. Das sind keineswegs Pferdeäpfel, wie Sie vermuten könnten, sondern Maultierkot. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß, ich weiß es einfach. Wenn man gemütlich durch diese Berge reiten will, dann ganz sicher nicht auf einem Maultier. Und es waren sehr viele Maultiere hier. Ist noch gar nicht lange her. Vermutlich sind wir vor Rheza und Alice hier, aber wie viel Zeit uns bleibt, weiß ich nicht. Wenn jemand überrascht wird, dann lieber sie als wir. Zuerst müssen wir die Pferde außer Sicht schaffen. Wir können sie nicht zum Schweigen bringen – ich wollte, wir könnten’s –, aber wir können sie wenigstens verstecken.«

»Gibt es in dieser schäbigen Karawanserei denn einen Ort, wo wir sie verstecken können?«

»›Denk nur, wie in dieser schäb’gen Karawanserei, mit Pforten, die geschlossen nie, immer nur frei, ein Sultan nach dem andern unter großem Pomp Einzug hielt, weilte und von dannen zog mit seiner Reiterei‹«, zitierte Edgar Troop erstaunlicherweise.

»Omar Khayyam.« Joe war zutiefst überrascht.

»Ganz wie Sie meinen«, erwiderte Troop geistesabwesend. Er war damit beschäftigt, das vor ihnen liegende Gebäude mit seinem Fernglas zu inspizieren. »Bleiben Sie hier, Joe, und geben Sie mir Deckung. Ich will mir das näher ansehen.«

Er verschwand über eine schmale Treppe, die sich spiralförmig nach unten schlängelte. Joe hörte ihn unten rumoren und Aufschreie ausstoßen. Er schien ziemlich lange fortzubleiben, und Joe kriegte kurzzeitig Angstgefühle. »Wie wenig ich über diesen Mann weiß«, dachte er, »und wie sehr ich mich in seine Hände begeben habe. Und dazu noch meilenweit von allem entfernt, was mir vertraut wäre oder mich beruhigen könnte.« Schließlich dachte er: »Ich zähle bis hundert, und dann gehe ich los und sehe nach, was er da unten treibt.«

Aber als er bei neunzig angelangt war, tauchte Troop staubig und verschwitzt wieder auf. »Interessant! Sehr interessant!«, rief er.

»Warum? Was haben Sie entdeckt?«

»Tja, zum einen gibt es da unten einen geräumigen Keller, und jemand hat sich vor kurzem die Mühe gemacht, ihn zu reinigen und auszufegen. Zum anderen ist die Kellertür mit einem raffinierten Vorhängeschloss gesichert. Man könnte meinen, das sei eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, aber irgendjemand – wahrscheinlich nicht Rheza Khan, der hätte mehr Verstand – hat den Schlüssel, der übrigens recht hübsch anzusehen war – an einen Nagel neben die Tür gehängt. Der verdammte Keller ist voller Kisten. Alle mit dem ICTC-Schriftzug. Und keine einzige enthält – wie man annehmen könnte – kitschige indische Artefakte für den europäischen Markt. Sie sind allesamt randvoll mit kitschigen europäischen Gewehren!«

»Überrascht?«

»Überrascht? Nicht im Geringsten. Es bestätigt alles, was ich Ihnen über das Murphy-System erzählt habe. Ich würde sagen, es handelt sich hierbei um die letzte Lieferung von wer weiß wie vielen Gewehren, die ihren Weg über den Zalori-Pass nach Norden gefunden haben. Nein, das Einzige, was mich überrascht, ist, dass es hier keine Wachen gibt. Man wirft nicht einfach hundert Gewehre mitten im Nirgendwo in einen Keller und macht sich aus dem Staub. Außer man weiß, dass bereits jemand unterwegs ist, um sie einzusammeln, und jede Sekunde eintreffen kann. Ich glaube, die Maultierkarawane, die die Gewehre abgeladen hat, ist noch nicht lange fort, wahrscheinlich in legaler Mission in Richtung Westen zum Bahnhof. Und Rheza soll jeden Augenblick die Ware übernehmen. Vermutlich kommen seine räuberischen Vettern morgen mit frischen Maultieren hier an, um die Gewehre aufzuladen. Aber im Moment haben wir die Festung für uns. Der Wind steht richtig«, fügte Troop hinzu, »wir können uns gefahrlos eine Tasse Tee brauen.«

Sie führten ihre Pferde den Hang hinauf, durch die Pforte und um den hinteren Teil des Gebäudes, wo sie sie unter den Weiden, die eine fragwürdige Stütze für die bröckelnde Lehmwand bildeten, außer Sicht anbanden. Troop schulterte sein Gewehr, schnallte seine Satteltasche los und warf sie über die andere Schulter. »Hinter dieser Ecke ist eine Treppe. Lassen Sie uns die Zinnen bemannen!« Er führte Joe nach oben, kletterte über das Mauerwerk, das in der Sonne brutzelte. »Vorsichtig«, warnte er, »ich will Sie nicht nach Hause tragen müssen.«

Sie ließen sich drei Meter über dem Boden vor einer bogenförmigen Schießscharte nieder, durch die sie einen hervorragenden Blick auf die Straße hatten, die zur Festung führte.

»Übernehmen Sie den Ausguck, während ich den Tee aufbrühe.« Troop zog aus einer Tasche einen Ziegel grünen Tee und aus einer anderen ein Messer. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf einen kleinen Kohleofen in einer Nische in der Wand und auf einen Messingtopf mit daran hängender Tasse. »Jemand ist vor gar nicht langer Zeit hier gewesen und hat zuvorkommenderweise die Teegerätschaften für uns zurückgelassen!«

Troop schöpfte Wasser aus einer Regenwasserzisterne in den Messingtopf und stellte ihn auf den Ofen. Er nahm etwas Kohle aus der Satteltasche, entzündete sie und wartete, bis das Wasser kochte. Dann wickelte er ein Taschentuch um seine Hand und stellte den Topf auf den Boden. Mit dem Messer schabte er grünen Tee vom Ziegel in den Topf. Joe beobachtete Troops präzise, ökonomische Bewegungen bewundernd und bezweifelte, ob jemals einer Tasse Tee gieriger entgegengesehen wurde. Troop füllte die Messingtasse aus dem Topf und brachte sie, dampfend und duftend, zum Ausguck, an dem Joe ausharrte und die Straße beobachtete. Joe stellte fest, dass sein Respekt für Troop von Minute zu Minute wuchs. »Sagen Sie«, er nahm den Tee entgegen, ohne den Blick von der Straße zu wenden, »wo haben Sie gelernt, Omar Khayyam zu zitieren?«

»Überrascht es Sie, auch nur den winzigsten Hinweis auf zivilisierte Bildung bei jemandem zu finden, der einen so schlechten Ruf genießt wie ich? Ich stamme aus einer Familie von Kaufleuten, die im Baltikum Handel trieben, und wurde an der englischen Schule in Riga erzogen. Vor dem Krieg natürlich. Ich diente in der Armee – der russischen Armee. Nicht dieser Mob von heute, sondern die Kaiserlich-Russische Armee. Die Leute nennen mich manchmal Captain Troop. Das wird mir keineswegs gerecht! Major Troop läge schon näher an der Wahrheit.«

Er wühlte in seiner Satteltasche und zog zwei kleine Päckchen heraus. »Setzen Sie sich. Ich übernehme den Ausguck, während Sie sich das hier zu Gemüte führen. Hunger ist nur was für Narren.«

»Das hier« war eine Tafel Marching Chocolate von Caley und ein Päckchen Campaign Biscuits von Palmer. Abwechselnd hielten sie mit dem Fernglas Ausschau und kauten kumpelhaft. Joe erinnerte sich, dass er nicht zu Mittag gegessen hatte, und fragte sich kurz, was er zum Abendessen erwarten durfte. Unter der Voraussetzung, dass er zum Abendessen noch lebte. Der Geschmack der trockenen Kekse, das Gewicht des Gewehrs in seiner Hand, die burschikose Jovialität des Mannes, mit dem er unerwarteterweise ein Gespann bildete, riefen ihm die weniger unwillkommenen Aspekte des Krieges in Erinnerung. Wenn er das hier doch mit Sebastian erlebt hätte! War er jetzt verrückt geworden, dass er die vertrauten Gesten mit diesem Fremden durchspielte? Sie befanden sich in einer Situation, in der einer dem anderen den Rücken freihalten musste. Troop setzte Joes diesbezügliche Fähigkeiten als selbstverständlich voraus. Seine Anweisungen beschränkten sich auf das absolute Minimum. Er wusste, wie Joe reagieren würde, dass seine Reaktionen oft erprobt worden waren und man sich auf sie verlassen konnte. Joe vermutete allmählich, dass seine eigene Laufbahn für Troop weniger geheimnisvoll war, als er angenommen hatte, und doch blieben Troops Leben und seine Motive für Joe immer noch ein Rätsel. Er baute auf die Kameradschaft des Augenblicks und fing ein Gespräch an. »Von der Kaiserlich-Russischen Armee nach Simla – das scheint mir ein weiter Weg. Wie kam es dazu?«

»Ach, als 1916 in Russland die Hölle losbrach, war das Wichtigste, am Leben zu bleiben! Mir war es eigentlich egal, welche Seite gewann. Vermutlich lagen meine Sympathien auf Seiten der Kaiserlich-Russischen Armee, aber ich war fest entschlossen, dass einer ganz bestimmt nicht getötet werden würde, nämlich Edgar Troop! Ich desertierte. Und begab mich auf Wanderschaft in Richtung Süden. Kurze Zeit diente ich sogar in der Roten Armee, bis sie herausfanden, dass ich Engländer war. Ausländer, die in der Kaiserlichen Armee gedient hatten, standen auf der Beliebtheitsskala der Bolschewiken nicht besonders weit oben! Ich stand sogar einmal vor einem Exekutionskommando, das die Absicht hatte, mich zu erschießen, können Sie sich das vorstellen! Aber von Zeit zu Zeit rauche ich Haschisch, also drehte ich ungefähr zwanzig Zigaretten, die ich unter den Männern des Exekutionskommandos verteilte. Es waren allesamt naive Jungs aus Moskau. Als ich mich vom Acker machte, grinsten und kicherten sie – waren zu nichts mehr in der Lage. Und ich ging meiner Wege.«

»In diesem Tee ist hoffentlich nichts, was nicht drin sein sollte, oder?«, fragte Joe.

»Aber nein! So jungfräulich, als würde er im piekfeinen Teehaus von Joe Lyons & Co serviert! Wie ich schon sagte, ich brachte meinen Wachen ein teures Hobby bei und machte mich dann auf den Weg. Bis ich zu guter Letzt in Kaschmir landete. Eine lange Reise. Dauerte fast ein Jahr. Ein nützliches Jahr. Am Ende war ich ein ziemlich guter Großwildjäger und auch ein ziemlich guter Sprachkundler. In Kaschmir traf ich auf die ganze Macht des britischen Empire, insbesondere auf einen guten, aufrechten, tüchtigen und kompetenten britischen Prokonsul. Er erkannte klugerweise, dass ein Russisch sprechender, gebürtiger Engländer, der in der Kaiserlichen Armee gedient hatte, als Gefolgsmann sehr nützlich sein konnte, und unterbreitete mir ein Angebot. Ich akzeptierte es und stehe seitdem auf seiner Besoldungsliste. Ja, der Informationsdienst des alten Troop war den Herrschenden schon sehr nützlich!«

Troop grinste und fügte noch hinzu: »Vermutlich wurde Ihnen bereits zugetragen, dass der talentierte, wenn auch alles andere als respektable Captain Troop angeblich eine nicht geringe Beteiligung an einem blühenden Bordell hält?«

»Ja, davon habe ich gehört.«

»Tja, das stimmt – genauso ist es. Aus militärischer Sicht ist ein teures Bordell wahrscheinlich der beste Horchposten, den man haben kann! Selbst die verschlagenen Inder geben bisweilen an! Viele wertvolle Informationen, die die Ohren des Generalinspekteurs erreichten, fingen als Bettgeflüster an.«

»Was wurde aus dem britischen Ausbund an Tugend, der Sie rekrutiert hat?«, wollte Joe wissen. Es keimte bereits ein Verdacht in ihm.

»Ach, er hat es weit gebracht. Eine ganz ordentliche Karriere. Genießt großes Ansehen. Wurde sogar zum Ritter geschlagen. Sein Name ist George Jardine.«

Troop hielt inne, ging rasch neben dem Ausguck in Deckung und schaute mit dem Fernglas auf die Straße in Richtung Süden. Er fluchte verhalten. »Wir kriegen Besuch!«, sagte er dann zufrieden.


KAPITEL 26

 

Troop reichte Joe das Fernglas. »Schauen Sie in die Richtung, in die ich zeige.«

Joe stellte das Glas scharf ein und tat wie geheißen. Er rieb sich die Augen und sah noch einmal hin.

»Da drüben«, sagte Troop, »wo die Straße hinter dem großen Felsen hervorkommt. Obacht!«

Joe sah zwei Reiter, die mit ihren Pferden langsam um den Felsen kamen, die Straße dann verließen und in Richtung der Festung die Anhöhe hinaufritten. Troop wischte sich mit seiner breiten Hand über das schweißnasse Gesicht und wandte sich mit Genugtuung an Joe. »Ich will ja nicht prahlen«, sagte er, »aber ich glaube, es gibt nicht viele Menschen, die Rheza in diesem Teil des Landes hätten überlisten können und auch noch Zeit gehabt hätten, ein Zwei-Mann-Empfangskomitee zu bilden. In vielerlei Hinsicht ein äußerst befriedigender Augenblick«, fügte er unverhohlen hinzu. »Alice! Die würde wirklich jeden hereinlegen! Sie, mich, Rheza, selbst George Jardine, wenn sie könnte! Aber nicht dieses Mal! Beziehen Sie hier Stellung, Joe, und geben Sie mir Deckung. Ich gehe ihnen entgegen. Sie werden den Durchgang zwischen den Felsen dort drüben nehmen. Gehen Sie davon aus, dass die beiden bewaffnet sind. Rheza hat ein Gewehr, wie ich sehe, und bestimmt auch eine Pistole. Alice sieht zwar aus, als wäre sie auf dem Weg zu einem Picknick, aber lassen Sie sich nicht täuschen – sie wird für ihre persönliche Verteidigung gesorgt haben. Ich denke, es könnte sich rasch erweisen, dass die Weibchen unserer Spezies die tödlichere Gefahr darstellen. Wie ich schon sagte – von Kipling kommt man einfach nicht los, wie? Unterschätzen Sie aber Rheza nicht. Auf seine Weise ein verdammt trickreicher Mistkerl und sehr gefährlich. Habe ihn schon seit Jahren im Auge. Und nun setzen wir unser Vertrauen in Gott und halten unser Pulver trocken! Klar?«

Troop strahlte förmlich. Die Hände auf die Hüften gestemmt, positionierte er sich hinter einer Kurve. Joe stellte fest, dass er selbst schneller atmete und seine Handflächen feucht wurden. Seine Erregung wuchs. Kurz darauf war das Klappern von Pferdehufen zu hören, dann Stimmen, die tiefe von Rheza Khan und die helle von Alice. Sie sprachen in einer Mischung aus Hindustani und Englisch.

»So weit, so gut!«, hörte Joe sie sagen. »Bin froh, dass wir eine kurze Pause einlegen können.«

Unter Rheza Khans Führung ritten sie hinein in die kleine Festung. Es war schwer zu glauben, dass dieser Mann eben dreißig Meilen in der glühenden Sonne geritten war. Er trug maßgeschneiderte Reithosen und Stiefel, eine helle Reitjacke aus Tweed und einen weißen Tropenhelm. Alice, die hinter ihm ritt, passte mit ihren Jodhpurs und der weißen Seidenbluse im Stil zu ihm. Ein Filzhut mit breiter Krempe baumelte an einem Riemen auf ihrem Rücken. Ihr kupferrotes Haar trug sie offen.

»Guten Tag, Rheza! Und Guten Tag, Alice!« Edgar Troop trat aus seiner Deckung heraus. »Wohin des Weges?«

»Troop!« Rheza Khan riss an den Zügeln und brachte sein Pferd abrupt zum Stehen. Verblüfft starrte er Troop an.

Aus Alice brach ein empörter, wütender Wortschwall hervor. »Edgar! Was zum Teufel tun Sie hier? Verdammt noch eins! Rheza – schnell!«

»Machen Sie bloß keine Dummheiten, Rheza Khan«, warnte Troop. »Sie auch nicht, Alice. Tun Sie nichts Unüberlegtes. Ich bin nicht allein.«

»Nicht allein?«

»Nein«, sagte Edgar. »Sie sind ein geniales Frauenzimmer, Alice. Und Ihnen, Rheza Khan, spreche ich das Kompliment aus, dass auch Sie nicht zu verachten sind. Aber natürlich würde ich nicht ohne bewaffnete Unterstützung dieses Brigantenschlupfloch aufsuchen!«

Bühnenreif feuerte Joe einen Schuss aus seinem Gewehr ab, und beide wirbelten herum und starrten zu ihm hoch. »Vergeben Sie mir den Ausdruck, Alice«, rief Joe durch die Schießscharte, »aber das Spiel ist aus! Um es ganz offiziell zu machen: Sie sind verhaftet! Und um auch ja nichts zu vergessen, sollte ich noch erwähnen, dass Sie Charlie Carter zwar viele Meilen und viele Stunden in die Irre geschickt haben, aber unser Charlie besitzt Ausdauer und Zähigkeit. Er weiß, wo wir sind und wird sich uns – geschwächt, aber unbeirrbar – anschließen. Überaus schlecht gelaunt, wie ich annehme. Zum Tee wird er noch nicht hier sein. Vermutlich auch nicht zum Abendessen, aber zum Frühstück wird er es schaffen!«

Edgar Troop ergriff das Wort. »Tja, was sollen wir bis dahin mit Ihnen beiden anfangen? Niemand weiß besser als Sie, Rheza, dass diese heruntergekommene Einrichtung über einen geräumigen Keller verfügt, der nicht gänzlich mit diversen militärischen Metallwaren bestückt ist. Ich entschuldige mich schon im Voraus für die dürftige Unterbringung, aber dort werden Sie wohl auf Charlie warten müssen.«

Joe kannte inzwischen viele Stimmungen von Alice. Er hatte sie gefasst und kompetent zwischen den Großen und Guten von Simla auf der Bühne des Gaiety Theater erlebt, er hatte sie als Gleiche unter Gleichen mit George Jardine erlebt; er hatte sie weich und gefügig in einem Garten im Mondschein erlebt, aber hier bot sie ein völlig anderes Bild. Kurz vor dem Ziel ihrer Flucht, in ihren Satteltaschen die Früchte aus drei Jahren Arbeit, in denen sie ICTC wie eine Weihnachtsgans ausgenommen hatte, standen nun der käufliche, verachtenswerte Edgar Troop und der leicht zu täuschende Polizist aus London zwischen ihr und dem Lohn ihrer Mühen. Mit zornesbleichem Gesicht und so tückisch wie ein Leopard glitt sie vom Pferd und stand scheinbar in die Enge getrieben vor ihnen, jedoch ohne die geringste Lust zur Aufgabe.

»Verhaftet?«, höhnte sie. »Mit welcher Vollmacht? Und unter welcher Anklage? Darf ich Sie daran erinnern, dass wir uns hier nicht in der Mile End Road befinden? ›Würden Sie freundlicherweise mit aufs Revier kommen‹ und dieser ganze Quatsch! Ich sage Ihnen eines, Joe, und ich hoffe, ich muss es nicht wiederholen: Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin! Weder jetzt noch sonst irgendwann!«

»Um auf Ihre Fragen zu antworten«, erwiderte Joe, »es liegt ein Haftbefehl gegen Sie vor. Ein Haftbefehl, der die Unterschrift von Sir George Jardine trägt. Ich bin ordnungsgemäß bestellter stellvertretender Police Superintendent. Und die Anklage? Zunächst sollen Sie nur verhört werden. Es geht um Betrug. Aber ich muss Ihnen ja wohl nicht erst sagen, dass mehr dahintersteckt. Es ist eine abgedroschene Binsenweisheit, aber ich spreche sie noch einmal aus: Das Spiel ist aus!« Er wandte sich an Rheza Khan. »Wo wir gerade dabei sind – Sie verhafte ich wegen Mordes.«

»Mord?«, wiederholte Rheza Khan spöttisch. »Wovon sprechen Sie? Von dem Mord an diesem aufgeblasenen russischen Bänkelsänger?«

»Ist das jetzt ein Geständnis?«, fragte Joe. »Wenn ja, höre ich es mir zu gegebener Zeit gern an. Aber mich interessiert ein Ereignis, das weiter zurückliegt, nämlich der Tod von Lionel Conyers. Ich muss Ihnen bestimmt nicht erst sagen, dass die Tatwaffe bei beiden unseligen Opfern ein Gewehr Kaliber 303 war, wahrscheinlich eine Lee-Enfield mit kurzem Magazin aus britischen Armeebeständen – von denen es nicht gerade wenige im Keller unter uns gibt und von denen Sie eine sogar mit sich führen, wie ich sehe.«

Alice warf Rheza einen Blick völligen Befremdens zu, dann sah sie wieder zu Joe, verwirrter, als er sie je erlebt hatte. An Rheza Khans Sattel hing ein Pistolenhalfter und seine Hand bewegte sich jetzt darauf zu.

»Wir wollen hier kein unnötiges Blutvergießen«, rief Edgar Troop. »Tun Sie mir den Gefallen, und behalten Sie Ihre Hände da, wo ich sie sehen kann. Um alle unwillkommenen Möglichkeiten auszuschließen, sollten Sie dasselbe tun, Alice. Halten Sie sie in Schach, während ich ihnen die Waffen abnehme, Joe.«

Joe sah zu, wie Edgar Rheza Khan das Gewehr Kaliber 303 abnahm und die Pistole aus dem Halfter fischte. Er entlud beide Waffen und warf sie dann außer Reichweite. Anschließend forderte er Rheza auf, vom Pferd zu steigen. Bei der fachmännischen Abtastung seiner Kleidung kam keine weitere Waffe zum Vorschein, darum richtete Troop seine Aufmerksamkeit auf Alice. Sie griff hinter ihren Rücken und reichte ihm einen Revolver am Lauf.

»Hier, nehmen Sie«, fauchte Alice. »Und wagen Sie es ja nicht, mich mit Ihren Bordellaufseherpranken anzufassen!«

Troop achtete nicht weiter auf sie und tastete ihre Kleidung ab, ein leidenschaftsloses, professionelles Vorgehen, aber die figurbetonte Seidenbluse, die Jodhpurs und die weichen Lederstiefel verbargen nichts, was nicht dort sein sollte. Nach abgeschlossener Inspektion sammelte Edgar die Waffen ein, dann nahm er die Pferde bei den Zügeln und führte sie hinter die Festung, um sie im Schatten festzubinden. Das Pferd von Rheza Khan trug eine sauber verpackte Bettrolle auf der Kruppe, über dem Rücken von Alices Pferd hingen zwei tiefe Satteltaschen aus Leder. Ihr Blick folgte besorgt den Taschen.

Als Edgar zu ihnen zurückkehrte, rief er fröhlich: »Ich kann Ihnen nicht viel anbieten, aber wenn Sie mir in meinen Salon folgen wollen, dann reicht mein Kollege Ihnen gern eine Tasse Tee. Anschließend betten wir Sie beide für die Nacht dann im Keller.«

Joe und Edgar ließen die Gefangenen vorgehen und folgten ihnen zum Ausguck. Während Joe sie bewachte, goss Edgar – der mit einem Auge stets den Ausguck und die Straße im Blick behielt – Tee ein und reichte Alice die Tasse. Sie ignorierte die ausgestreckte Hand. Zu Joe gewandt meinte sie fast beiläufig: »Dieser Keller, in den Sie uns über Nacht einsperren wollen, was sagten Sie doch gleich, was er beinhaltet?«

»Militärische Ausrüstung«, antwortete Joe. »Um genau zu sein: Armeegewehre. Kaliber 303. Brandneu. Auf ihrem Weg nach Norden. Rheza Khan könnte Ihnen mehr darüber erzählen. Die Lieferung umfasst einhundert Gewehre. Die letzte Lieferung von Gott weiß wie vielen anderen, die mit ICTC-Schriftzug und auf ICTC-Packeseln durch diese Festung kamen. Sie persönlich können mir vielleicht nicht bis auf die letzte Waffe sagen, wie viele es genau waren, aber ich wette, Ihr hoch geschätzter Buchhalter hier weiß Bescheid. Es wird Ihrem Ruf bei Ihren Oberklassenfreunden von Simla und anderswo nicht gerade zuträglich sein, wenn bekannt wird, dass Sie einen meuternden Stamm direkt vor deren Haustür mit Waffen versorgt haben.«

Mit kreidebleichem Gesicht und schmalen Augen blickte Alice von Joe zu Rheza Khan und wieder zurück. Joe beugte sich vor und sagte ernst: »Alice, hören Sie zu! Sie sind am Ende Ihres Weges angelangt! Selbst wenn es nur das Flüstern eines Gerüchts gibt, ICTC würde Abtrünnige im Stammesgebiet mit Waffen versorgen, werden die britischen Behörden blitzschnell darauf reagieren.«

Edgar Troop unterbrach ihn. »Und da hängt noch sehr viel mehr dran, Alice. Zeiten ändern sich, Managements ändern sich. ICTC fällt in die Hände der kompetenten Mrs Conyers-Sharpe, die bröckelnden Überreste des russischen Reiches fallen in die Hände der Bolschewiken, aber das Spiel bleibt immer dasselbe – die Russen schauen nach Nordindien, die Briten – ich eingeschlossen – schauen dorthin, wo wir immer schon hingeschaut haben – auf unsere Nachbarn im Norden. Sie wissen das, ich weiß das, aber vor allem wissen es George Jardine und andere. Und für all jene, die dieses instabile Gleichgewicht bewahren wollen, gibt die Anlieferung von fünfhundert oder tausend oder gar noch mehr modernen Gewehren Anlass zu höchster Besorgnis.«

Wachsam und mit etwas, das an Mitgefühl grenzte, beobachtete Joe Alices Gesicht, während Troop seine Gedankengänge darlegte. Joe erfuhr einen Augenblick blendender Klarheit. »Wäre es möglich«, sagte er mit einer Spur des Erstaunens in der Stimme, »dass Sie davon gar keine Ahnung hatten? Und Sie, Rheza Khan, wäre es möglich, dass Sie Ihren Waffenschmuggel vor allen geheim halten konnten, sogar vor Ihrer Chefin, der Geschäftsführerin von ICTC? Wäre das wirklich möglich?«

Keiner von beiden sagte ein Wort.

»Waren Sie mit Ihrem eigenen Juwelencoup möglicherweise derart beschäftigt«, fuhr Joe fort und wandte sich an Alice, »dass Ihnen der andere Schmuggel völlig entging?«

»Dem möchte ich noch etwas hinzufügen«, warf Edgar Troop ein. Er sprach langsam, aber mit Nachdruck. »Lionel Conyers, Ihr ›Bruder‹, wurde mit chirurgischer Präzision auf der Kalka Road niedergestreckt – ebenso Korsovsky vor ein paar Tagen. Was hatten die beiden gemeinsam? Das Einzige, was sie teilten, war das tödliche Wissen, dass die Geschäftsführerin von ICTC, die hübsche Frontfrau, nicht diejenige war, die sie zu sein vorgab. Die Behörden haben intensiv ermittelt – soweit ich weiß, gehörte ich selbst zum Kreis der Verdächtigen! Ein Verdacht, den ich sorgsam gestreut hatte! Man suchte nach dem Täter. Sobald klar war, dass man Sie erpresste, gingen alle davon aus, dass Erpresser und Mörder ein- und dieselbe Person wären. Weit gefehlt! Sagen Sie mir«, fügte er hinzu und klang dabei fast milde, während er sich an Rheza Khan wandte, »ist es nicht eine Tatsache, dass niemand mehr daran gelegen war, Alice im Amt zu halten, als Ihnen? Ihre Versorgungswege hingen davon ab. Sie sind ein guter Schütze, Rheza, das wissen alle, und die Morde wären für Sie nur ein guter Profit für wenig Mühe gewesen. Ich bin mir nicht sicher, ob Charlie Carter die Zeit hatte, Ihr Alibi für den Mord an Korsovsky zu überprüfen – er war womöglich zu sehr damit beschäftigt, mich und Reggie und die anderen Kumpels aus der Junggesellenwohngemeinschaft zu schikanieren. Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie nicht damit rechnen, Ihre Chefin würde Ihnen ein Alibi liefern!«

Er bedachte Alice mit einem geringschätzigen Blick. »Arme, kleine Alice, Sie sind auf jemanden gestoßen, der noch manipulativer ist als Sie selbst! Wie fühlt es sich an, wenn man an der Nase herumgeführt wird, wenn man benutzt wird?«, fragte Edgar Troop leise. »Von dieser Schneiderpuppe mit der elitären Erziehung benutzt zu werden – wie fühlt sich das an?«

Die Frage schwebte im Raum, während alle wie erstarrt schwiegen. Schließlich ergriff Alice mit ausdruckslosem Gesicht das Wort. Sie blickte aus dem Ausguck, ihre Gesichtszüge leer. »Wie es sich schon immer angefühlt hat«, stieß sie verbittert aus. »Wenn ich mir mein Leben ansehe, wird mir klar, dass ich es nicht anders kenne. Solange ich denken kann, wurde ich von Männern ausgenutzt, getäuscht und betrogen. C’est normal, quoi? Ich erwarte allmählich gar nichts anderes mehr. Darauf mache ich mich gefasst.« Sie sah zu Rheza Khan. »Aber du? Was war an dir so besonders? Ich habe dir geglaubt. Ich habe an dich geglaubt. Ich dachte, ich hätte vielleicht – zu guter Letzt – einen Mann gefunden.«

Rheza Khan verharrte reglos, offenbar unbekümmert, mit feinem Lächeln. »Nein, Alice«, erwiderte er zuletzt, »ich habe dich gefunden. Und ich bedauere, dies sagen zu müssen, aber deine Nützlichkeit, für die ich mehr als dankbar bin, ist vorüber. Wie es so schön heißt: ›Ich werde dich immer im Auge behalten‹, aber im Grunde ist mir dein weiterer Werdegang gleichgültig. Die Grenze wird explodieren, und ich glaube, der allwissende Sir George hat bereits Gerüchte gehört – bislang jedoch wirklich nur Gerüchte. Die Waffen wurden ausgeliefert. Aber Waffen an sich sind gar nichts; ohne Geld bedeuten Waffen nichts. Um Waffen zu bedienen, braucht es Männer, die bezahlt werden wollen – nicht nur bezahlt, auch ernährt und eingekleidet und all die Dinge, die für einen erfolgreichen bewaffneten Aufstand nötig sind – und glaube mir, ich unterstütze keinen erfolglosen Aufstand! In diesem Augenblick tauchte günstigerweise Alice auf! Die Taschen voller Juwelen! Ich habe ihren Wert ein- oder zweimal ausgerechnet. Leicht zu verkaufen. Sie sollten Alice und – man mag es kaum glauben – meiner Wenigkeit ein angenehmes Leben irgendwo weit weg von dieser Grenze ermöglichen. Aber ich habe Männer, gute Männer mit schnellen Pferden, die nur auf mein Signal warten, um sich auf diese baufällige Festung zu stürzen. Und was werden sie bei ihrer Ankunft vorfinden?« Er lachte ehrlich vergnügt, wie es schien. »Einen pensionsreifen, russischen Muschik, einen völlig verwirrten Polizisten aus London und ein hysterisches kleines Mädchen, dem man sein Spielzeug wegnehmen wird.«

»Ach herrje«, meinte Edgar, »anscheinend bekommen wir gerade einen Streit unter Liebenden zu hören! Ist wohl besser, wenn wir uns nicht einmischen, was, Joe? Ich schließe unten auf, dann haben die beiden alle Zeit der Welt für ihre gegenseitigen Beschuldigungen! Und Rheza Khan kann sich mit der Frage beschäftigen, wie er vom Keller aus seinen Männern ein Signal geben will.«

Er drehte sich um, stapfte lautstark die Wendeltreppe hinunter und ließ die Gefangenen in der Obhut von Joe. Joe bedeutete Rheza, nach links zu gehen und sich von Alice zu entfernen. Er spürte, dass Alice durch das, was sie soeben gehört hatte, zutiefst verstört war, und er wollte keinen Angriff der Wildkatze riskieren. Nicht solange sie unter seiner Aufsicht standen. Alice durchschaute ihn und warf den Kopf herum. Sie nahm ihren Filzhut in die Hand, hielt ihn vor sich und fächelte sich gemächlich Luft zu, in einer bühnenreif provokanten und abfälligen Geste.

Das Krächzen einer schweren Tür von unten war der Auslöser. Rheza Khan bewegte sich, wie befohlen, stetig von Alice fort, die Augen auf Joes Revolver gerichtet, bis er links von Joe stand. Er trat langsam zurück, stolperte auf dem unebenen Boden und beugte sich vor, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. In einer blitzschnellen Bewegung zog er ein schmales Messer aus der Innenseite seines Reitstiefels. Gleichzeitig explodierte eine Stimme in Joes Kopf: Achten Sie auf Ihre linke Flanke! Er ließ sich nach rechts fallen, feuerte dabei instinktiv und traf Rheza Khan in den rechten Oberschenkel. Das Messer flog wie ein silberner Blitz durch die Luft, genau an die Stelle, an der Joe vor dem Bruchteil einer Sekunde noch gestanden hatte, und bohrte sich tief in den Türpfosten. Vom Boden aus sah Joe entsetzt zu, wie Alice die Hand aus dem Filzhut zog. Die kleine Pistole war in ihrer Hand kaum auszumachen. »Nein! Nein! Um Gottes willen, Alice! Tun Sie das nicht!«, rief Joe drängend, aber mit dünnlippigem Lächeln und taub für seine Proteste zielte sie gemächlich und feuerte.

Die Pistole knallte in dem engen Gemäuer lautstark und schickte ihr Echo über die Hügel. Rheza Khan hatte nur einen kurzen Augenblick, um tiefe Überraschung zu zeigen, dann traf ihn die Kugel genau zwischen den Augen. Sein Körper fiel zwischen ihnen zu Boden. Joe lag auf dem Ellbogen, seine Waffe zielte auf Alice. Sie hielt immer noch lächelnd die Pistole in der Hand, die nun auf ihn zeigte. »Eingebildet, Joe?«, sagte sie. »Wenn Sie sich fragen, warum ich ihn erschossen habe und nicht Sie, nun …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenigstens haben Sie nie ein Hehl aus der Tatsache gemacht, dass Sie hinter mir her waren. Und Sie sind ein solcher Gentleman! Sie hätten mich haben können, wissen Sie, und ich glaube, es wäre nicht einmal eine Strafe für mich gewesen, aber Sie beuten niemanden aus. Vielleicht sind Sie der Einzige dieser Art, der mir je begegnet ist. Ich vertraue meinem Urteil sogar noch weiter. Ich glaube nicht, dass Sie jemals eine Frau töten würden. Ganz sicher nicht, indem Sie ihr in den Rücken schießen, und genau das müssten Sie jetzt tun!«

Alice rannte zu der Schießscharte und sprang auf den weiten Mauervorsprung. Einen Augenblick lang zeichneten sich ihre Umrisse in der Aussparung ab, während sie über die ausgetrockneten und leeren Hügel schaute. Dann warf sie einen trotzigen Blick über ihre Schulter. »Ich wusste nichts von den Gewehren, Joe. Und ich habe Rheza Khan auch nie gebeten, jemanden für mich zu ermorden. Vergessen Sie nicht, man hat mich erzogen, immer die Wahrheit zu sagen!«

Alice drehte ihren Körper geschickt herum und ließ sich vom Mauersims baumeln, hing in der Luft, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, dann ließ sie den Sims los. Es war ein tiefer Fall, aber sie landete anmutig. Alice blickte auf. Ihr Haar funkelte rot in der untergehenden Sonne. Sie lächelte Joe zu und war verschwunden. Hilflos musste Joe durch die Schießscharte ihre Flucht mitansehen, während Schritte die Treppe hocheilten und Edgar Troop ihn von außerhalb der schweren Tür rief. Joe forderte ihn auf, einzutreten.

»Was zum Teufel?«

Troop sah von der Leiche zu Joe und hielt verblüfft nach Alice Ausschau.

»Rheza Khan hatte ein Messer in seinem Stiefel versteckt«, klärte Joe ihn auf und wies zum Türpfosten. »Hat mich um Haaresbreite verfehlt. Alice konnte besser zielen! Sie hat ihn erschossen. Sie hatte eine Pistole.«

»Sie hatte keine Pistole!« Edgar explodierte. »Mein Gott, Joe, Sie haben doch gesehen, wie ich sie durchsucht habe! Die einzigen Ausbuchtungen unter ihrer Kleidung waren naturgegeben!«

»Sie haben versäumt, ihren Hut zu durchsuchen! Sie hat die Pistole aus ihrem Hut gezogen! Als sie sagte, dass sie jederzeit auf Betrug gefasst sei, hat sie nicht gescherzt.«

»Sie haben sie entkommen lassen, Sie Idiot! Wohin zum Teufel ist sie geflüchtet? Haben Sie absichtlich ein Auge zugedrückt?« Troop rannte zur Schießscharte, entsicherte seine Waffe und lehnte sich hinaus. Er sah auf den Pfad, der zur Festung führte. »Wenn sie in Richtung Straße rennt, erwische ich sie.«

»Das werden Sie nicht, und das wissen Sie auch«, sagte Joe. »Sie können sie ebenso wenig erschießen, wie ich es konnte. Sie wissen das und Alice weiß es auch.«

»Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht setzen!«, bellte Troop.

Das Klappern von Pferdehufen auf dem lockeren Geröll und aufgeregtes Wiehern klang von unten herauf. Troop beugte sich verzweifelt über den breiten Mauersims. »Verdammt und zugenäht! Das sind unsere Pferde! Dieses Miststück hat unsere Pferde losgebunden und weggejagt! Rasch, Joe, hinterher. Holen Sie sie zurück. Ich behalte die Straße im Auge.«

Joe rannte nach unten und prüfte die Situation im Hof. Durchgetrennte Zügel – insgesamt drei, wie er bemerkte – baumelten von der Weide, aber von den Pferden war nichts mehr zu sehen. Mit wenigen Schnitten hatte Alice dafür gesorgt, dass auf drei Pferden nicht mehr geritten werden konnte, und mit Hilfe eines Weidenzweiges hatte sie die Tiere hinaus auf den nackten Berg getrieben, sie die Hügel hinuntergejagt, von wo sie gekommen waren. Und das vierte Pferd? Abgeknickte Zweige zeigten ihm, wo sie durch das Unterholz geritten war. Sie hatte sich von der Festung in die Richtung entfernt, die der Straße abgewandt lag. Vermutlich plante sie, einen großen Kreis zu schlagen und erst weit außerhalb der Reichweite eines Gewehrs auf die Straße zurückzukehren, um dann … tja, um wohin zu reiten? Würde sie nach Simla heimkehren oder eine Weile weiterreiten und sich nach links in Richtung Joginder Nagar durchschlagen?

Er lief eine Zeit lang ziellos die Straße entlang, pfiff und rief nach den Pferden, was albern war, weil sie sich doch schon lange außer Hörweite befanden. Er freute sich nicht darauf, Edgar Troop entgegenzutreten, und die Vorstellung, die Nacht weitab von der Zivilisation an einem so schrecklichen Ort und mit diesem Mann zu verbringen, war unendlich deprimierend.

Joe stapfte gerade die Straße hoch, als ihn das Geräusch eines Gewehrschusses hinter der Festung aufschreckte. Langsam ging er darauf zu, näherte sich vorsichtig, bis er zuletzt um die Ecke des Gebäudes lugte. Da sah er Edgar Troop, der aus dem Unterholz zurückkehrte, das Gewehr sowie einen Strunk wilden Salbei in der einen Hand und einen fetten Fasan in der anderen Hand.

»Das ist unser Abendessen«, verkündete Troop, als er Joe entdeckte. Seine gute Laune schien zurückgekehrt. »Besser als das Rinderpökelfleisch in meiner Satteltasche. Kein Glück mit den Pferden gehabt? Hatte ich auch nicht erwartet. Die dämlichen Klepper haben mittlerweile bestimmt schon die halbe Strecke nach Simla zurückgelegt. Kommen Sie – ich mache ein Feuer, und Sie rupfen den Vogel. Hat ihm nicht sonderlich gut getan, mittig von einer Gewehrsalve getroffen zu werden, ist aber immer noch besser als Rinderpökelfleisch.«

Zurück im Hauptraum der Festung zeugte nur noch ein Fleck auf dem Boden von Rheza Khan.

»Was haben Sie mit ihm angestellt?«, erkundigte sich Joe.

»Habe ihn in den Keller zu den anderen Ratten verfrachtet«, meinte Troop vergnügt. »Jetzt müssen wir nur noch die Nacht so gut wie möglich durchstehen. Bei den Nachtwachen wechseln wir uns bis zur Morgendämmerung ab. Danach halten wir gemeinsam Wache und hoffen, dass die Pferde, die wir auf der Straße hören werden, Charlie Carter und seine Truppe auf dem Rücken tragen und nicht Rheza Khans Gefolgsleute, die den Inhalt des Kellers überprüfen wollen und sich wundern, warum ihnen ihr Boss noch kein Signal gegeben hat!«

 

Der Fasan war zäh, aber delikat. Die Nacht brach plötzlich herein, während sie den Vogel gerade mit Edgars Messer in Streifen zerlegten und unter sich aufteilten. Edgar gewann das Münzenwerfen und entschied, dass Joe die erste Wache übernehmen solle. Mit dem Gewehr in der Hand und mit bösen Vorahnungen blickte Joe über die leeren Hügel, während das Zwielicht der Abenddämmerung dem hellen Mondlicht wich. Er lauschte den Geräuschen der Waldbewohner, dem Schnüffeln und Kratzen unter der Schießscharte. Hie und da funkelten fremde Augen auf.

Irgendwo da draußen, dachte er plötzlich bestürzt, ist Alice. Allein, praktisch unbewaffnet und meilenweit von der Zivilisation entfernt. Auf einem müden Pferd. Komm zurück, Alice! Du musst nicht allein sein! Wir denken uns etwas aus! Ich weiß, wir finden eine Lösung!

Während seiner Wache wurde die Nacht plötzlich von einem durchdringenden Schrei durchschnitten, der Joe das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er sprang voller Panik auf. Aus einer Ecke jenseits des Feuerscheins meinte Edgar Troop mit rauer Stimme: »Ein Schakal, Joe! Immer mit der Ruhe!«

Joe zog Charlies Schaffelljacke enger um seine Schultern und erschauerte.

Seine zweite Wache brach während der dunkelsten Stunde der Nacht an, gegen zwei Uhr, noch bevor das erste Aufglimmen der Morgendämmerung über dem Rand der Berge im Osten zu sehen war. Joe rieb sich die verklebten Augenlider und starrte ungläubig in die Dunkelheit. Nein, er hatte sich nicht geirrt. In der Ferne war ein Licht, dort, wo kein Licht sein sollte. Das Licht bewegte sich. Nein – es waren mehrere Lichter. Er starrte weiter. Der unheimliche Anblick dieses Schwarms Glühwürmchen, die sich da über die Hügel auf ihn zubewegten, weckte ihn vollends auf. Eilig rüttelte er Edgar Troop wach, der sofort zur Schießscharte eilte. Er riss Joe das Fernglas aus der Hand und erklärte schließlich: »Wir bekommen Besuch! Jede Menge Besuch, würde ich sagen. Aus dem Abstand zwischen den Fackeln zu schließen mindestens fünfzig Mann!«

Die Glühwürmchen näherten sich stetig der Festung. Plötzlich wurden die ruckelnden Fackeln gelöscht, und aus den Bewegungen, die man nur noch erahnen konnte, schloss Joe, dass die Männer ausschwärmten, um von allen Seiten auf die Festung zuzureiten. Joe fragte beklommen: »Unsere Männer oder andere? Wenn es unsere sind, wie sollen wir ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken? Sie könnten uns für den Feind halten und das Feuer eröffnen.«

»Möglicherweise sind es Rheza Khans Leute, die ihre Lieferung Bundooks abholen wollen. Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Es sind zu viele. Holen Sie mal die Fackel aus meiner Satteltasche. Haben Sie sie? Signalisieren Sie etwas. Irgendetwas.«

Joe stellte sich in die Schießscharte und signalisierte.

»Was sagen Sie ihnen?«, wollte Troop wissen.

»Tja, etwas, das jeder, der an der Westfront gekämpft hat, erkennen könnte – etwas, das wir in den Schützengräben eingesetzt haben. ›O … K‹ – das haben wir von den Yankees aufgeschnappt. Ich glaube, es steht für ›alles in Ordnung‹.«

Sofort erwiderte jemand am Kopfende der sich nähernden Truppe das Signal.

»Was bedeutet das?«, fragte Troop besorgt.

»Dit Dah Dah Dit Dah Dit Dah Dit Dah – ›ack‹«, antwortete Joe. »›Ack‹ steht für ›acknowledged‹ – verstanden. Hat man in der Kaiserlich-Russischen Armee keinen Morsecode verwendet?«

»Wenn ja, dann wäre da unten niemand, der den Code kennt, und wenn da unten jemand wäre, der ihn kennt, dann hätte er keine Fackel dabei, und wenn da unten jemand den Code kennen würde und eine Fackel bei sich hätte, käme er nie auf den Gedanken, Ihnen zu antworten. Sie wissen offenbar gar nichts über die Kaiserlich-Russische Armee.«

Kurz darauf hörten sie das Klappern von sich nähernden Hufen und dann das Zurren von Zügeln und das Scheppern von Ausrüstung. Direkt unterhalb der Festung blieb die Reitertruppe stehen. Nur zwei Männer ritten im leichten Galopp den Hügel hinauf.

»Wer da?«, rief Joe.

»Freund.«

»Vorrücken und zu erkennen geben«, sagte Joe, der sich wieder an die Losung erinnerte.

»Klingt alles sehr nach Sandhurst«, meinte Edgar Troop.

Sie gingen nach draußen, um ihre Besucher zu begrüßen – einen jungen britischen Offizier und einen bärtigen Sowar, dessen Wimpel an der Lanze im Wind flatterte.

»Guter Gott«, rief der Offizier fröhlich. »Ich weiß zwar nicht, was ich erwartet habe, aber ganz sicher nicht dich, Edgar! Du durchtriebener, alter Mistkerl! Bevor wir weiterreden, verrate mir doch bitte, auf wessen Seite du stehst – natürlich nur vorläufig. Ich hätte gern klare Verhältnisse.«

»Wo ist Charlie Carter?«, verlangte Joe zu wissen.

»Hier!«, meldete sich eine Stimme, und ein erschöpfter und zerzauster Charlie Carter ritt in den Lichtkreis der Fackeln.


KAPITEL 27

 

Sir George Jardine, prächtig in einer Smokingjacke, deren Brusttasche die Insignien eines längst nicht mehr existierenden Gourmetclubs aus Cambridge trug, versicherte sich, dass die letzten Handgriffe zu seiner Zufriedenheit erledigt wurden. Er gab eine kleine Dinnerparty. Eine Dinnerparty für vier Personen. Eine partie carrée, wie er es selbst nannte. Die perfekte Größe. Und keine Frauen.

Ein Amontillado zur Schildkrötensuppe, ein leichter Burgunder zum Hammelrücken (er hatte vier Flaschen aus dem Keller holen lassen und gab nun Anweisungen, zwei davon zu öffnen), ein Montbazillac zu dem fabelhaften Halbgefrorenen, für das seine Residenz berühmt war, und ein guter Stilton, dem ein Glas Williams-Portwein aus Standring, Jahrgang 1910, zur Seite stehen würde. »Ja, das sollte reichen.« Jardine befahl, man sollte seine Gäste bei ihrer Ankunft unverzüglich in die Bibliothek führen, deren Fenster zum Balkon weit offen standen. Der Balkon wiederum öffnete sich dem Mond und dem Murmeln der Stadt.

Der Erste, der eintraf, war Joe Sandilands. »Guten Abend, Sir George«, sagte er leichthin. »Sehr freundlich von Ihnen. Heute Abend hat es etwas abgekühlt, nicht?«

»Mehr Smalltalk gestatte ich Ihnen nicht, junger Sandilands«, erwiderte Sir George. »Ich will mich nicht zu früh freuen, aber ich erwarte einige offene und unverblümte Erklärungen.«

Joe hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es nicht klug war, Sir George etwas durchgehen zu lassen. »Verflixt! Ich hatte auf ein gutes Abendessen gehofft. Die letzten Tage waren ziemlich asketisch. Feldverpflegungskekse halten nicht sehr lange vor.«

»Genehmigen Sie sich ein Glas Sherry«, schlug Sir George vor, »und schwindeln Sie mich ja nicht an!«

Als Nächstes trafen Charlie Carter und Edgar Troop gemeinsam ein, Letzterer womöglich leicht irritiert, sich so mir nichts dir nichts im Herzen von Simlas Establishment und in Gesellschaft von derart makellos respektablen Bürgern zu befinden. Sein »Guten Abend, Sir George« fiel etwas zu leutselig aus, Charlie Carters etwas zu ehrerbietig.

»Guten Abend! Guten Abend!«, rief Sir George. »Entzückende Zusammenkunft! Dachte, wir schreiten direkt zum Essen.«

Er nahm eine kleine Silberglocke zur Hand und läutete. »Sherry? Oder ziehen Sie einen Madeira vor? Für mich persönlich ist ein Madeira in diesen Frühlingsnächten etwas zu schwer, aber nur zu – bedienen Sie sich.« Zu Joe gewandt fuhr er fort: »Habe Ihre Freundin Jane Fortescue heute getroffen. Sie bat mich, Ihnen Grüße auszurichten.« Und dann zu Charlie Carter: »Ihre Mädchen haben sich beim Dreikäsehochrennen des Gymkhana wacker geschlagen. Tat mir Leid, dass Sie nicht dabei sein konnten. Habe mich köstlich amüsiert.« Und zu Edgar Troop: »Solange wir warten, nehmen Sie doch bitte auf dem Stuhl mit der langen Lehne Platz. Sie werden feststellen, dass er für eine sattelwunde Kehrseite genau das Richtige ist.«

Keiner der drei Gäste sagte ein Wort, alle sahen ihn nur wachsam an. »Wirklich entgegenkommend von Ihnen, dass Sie so kurzfristig Zeit hatten. Ich muss es Ihnen sicher nicht erst sagen, dass Sie alle in ernsten Schwierigkeiten stecken. Natürlich sind Sie nicht verhaftet, aber der Grund, warum das noch nicht so ist, ist der, dass es niemand gibt, der Sie verhaften könnte, wenn Charlie selbst in Handschellen steckt.«

Sie nahmen ihre Plätze bei Tisch ein und schüttelten unisono, als ob sie es geprobt hätten, ihre großen Servietten aus.

»Lassen Sie uns am Ende anfangen und von dort aus an den Anfang gehen … Einer von Ihnen hat Rheza Khan erschossen? Kein großer Verlust! Jämmerlicher Geselle! Waffen sind nicht das Einzige, was er über die Grenze geschmuggelt hat. Ein übler Taugenichts, wie ich vor ihm noch keinen gekannt habe, aber dennoch eine Episode, die der Erklärung bedarf. War ein einflussreicher Mann, dieser Rheza Khan. Hatte in den Bergen zahlreiche Gefolgsleute. Riesige Waffenlieferungen nach Norden vor den Augen der Polizei und schlimmer noch, eine bemitleidenswerte, junge Frau, fraglos schuldig, den schamlosesten Betrug in der Geschichte des indischen Reiches begangen zu haben und der Komplizenschaft an nicht weniger als zwei Morden verdächtig …«

»Möglicherweise drei«, warf Joe ein.

»Wir kommen schneller voran, wenn Sie mich nicht unterbrechen, Sandilands«, meinte Sir George maßregelnd. »Wie ich schon sagte, diese schamlose Schurkin durfte sich vor Ihren gütigen Augen klammheimlich aus dem Staub machen. Womöglich haben Sie sie auch noch dazu ermutigt.«

»Also, meine gütigen Augen waren das nicht«, widersprach Charlie glücklich und nippte begeistert an Sir Georges bewundernswertem Burgunder. »Ich war zu diesem Zeitpunkt gar nicht vor Ort.«

»In der Tat, das waren Sie nicht! Soweit ich weiß, waren Sie zu diesem Zeitpunkt vierzig Meilen weit weg und durchkämmten Schienenstränge der Bahn. Haben Sie sich absichtlich blind gestellt? Ich betrachte Sie als Komplizen«, sagte Sir George.

»Darf ich fragen, woher Sie all das wissen?«, erkundigte sich Edgar Troop.

»Sie sind doch nicht dämlich, Troop! Abgesehen von mir selbst sind Sie wahrscheinlich der einzige Mensch in diesem Raum, der das nicht ist. Ihnen muss ich also nicht erst erklären, dass in dieser Stadt in jeder beliebigen Gruppe von sechs oder mehr Leuten einer meiner Agenten steckt. Wie ich erfahren habe, befand sich Charlie in Begleitung von zwölf Polizisten – muss ich noch mehr sagen? Sie dürfen nicht annehmen, Sie seien der Einzige in Simla, der mir Interessantes zu berichten weiß.«

»Aber als Alice Rheza Khan erschoss, da gab es keine geschickt platzierten Zeugen«, hielt Joe sanft dagegen. »Abgesehen von mir selbst, natürlich. Also müssen Sie sich meine Version des Schusswechsels anhören und sie akzeptieren.«

Sir George seufzte ungeduldig auf. »Na gut, Sandilands. Warum erzählen Sie uns nicht Ihre Version der Ereignisse? Wie Sie sich daran erinnern? Zweifellos in der Rückschau reichlich ausgeschmückt.«

Alle lauschten aufmerksam, während Joe seine sorgfältig vorbereitete Geschichte abspulte.

An Edgar Troop gewandt fragte Sir George endlich: »Sagen Sie, Troop, wie viel von dieser Litanei an Fehlern können Sie bestätigen? Zuerst will ich wissen: Haben Sie das Messer in Rheza Khans Stiefel wirklich übersehen?«

»Dafür bin ich verantwortlich, ja, Sir«, erwiderte Edgar verlegen. »Ich habe beide Gefangenen durchsucht.«

»Es war ein höchst bemerkenswertes Messer«, erläuterte Joe. »Sehr schmal, mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge. Es passte exakt in die Naht seines Stiefels – der Griff war Teil der Stiefelschlaufe – man konnte es praktisch nicht entdecken. Sehr schlau!«

Unter dem finsteren Blick von Sir George verstummte er.

»Und der nächste, praktisch unentdeckbare Gegenstand war eine Pistole. Sie ließen zu, dass Alice – ohne Inspektion – ihren Hut behalten durfte, in dem ihre Pistole steckte, aber wie aus Joes Bericht hervorgeht, zeitigte dieses Versehen löbliche Konsequenzen. Wenn wir diesem Bericht tatsächlich Glauben schenken wollen …« – er schwieg kurz – »… und warum sollten wir auch nicht? Dann hat sie also Joes Leben gerettet, indem sie die Waffe zog und Rheza Khan erschoss. Während Joe und Edgar wie kopflose Hühner durch die Gegend wuselten, sprang Miss Alice hurtig aus einem Fenster und floh in den Sonnenuntergang, die Satteltaschen voller unrechtmäßig erworbener Juwelen, nachdem sie zuvor in weiser Voraussicht Joes und Edgars Pferde verjagt hatte. Habe ich das richtig verstanden, Edgar?«

»Mehr oder weniger, Sir George, mehr oder weniger.«

»Und die Frage, die wir uns jetzt alle stellen müssen und auf die Joe möglicherweise eine Antwort weiß, lautet: Warum sollte Alice, im unerwarteten Besitz einer Waffe und mit zwei Männern vor sich, aus denen sie frei wählen kann, ausgerechnet eine Kugel auf ihren Kumpan abfeuern und nicht auf den Polizisten, dessen erklärte Absicht es ist, sie in Ketten vor ein Gericht zu schleifen?«

Alle schwiegen und warteten auf den nächsten Vorstoß.

»Ich bin sicher, dass wir Alice alle dankbar sind. Sie hat uns viel Mühe erspart, als sie Rheza Khan erschoss, aber könnte mir bitte jemand erklären, warum sie das getan hat? Er war ihr Partner, ihr Liebhaber. Ihre Interessen und seine waren deckungsgleich, oder etwa nicht? Ich will Ihnen sagen, warum sie das getan hat«, fuhr er fort und beantwortete seine eigene Frage. »Sie hat Rheza Khan zu einer Machtposition innerhalb der Firma verholfen. Er hatte bei ICTC relativ bescheiden angefangen, trotz seiner Erziehung und des Reichtums seiner Familie. Alice hatte sein Potenzial erkannt; sie sah, dass er es bis nach oben schaffen könnte. Was ihm ja auch gelang. Er besaß Einfluss und Prestige, Geld und eine unerschütterliche Position. Ohne die Unterstützung von Alice wäre er in den Handels- und Gesellschaftskreisen von Simla ein Niemand gewesen. Er schuldete ihr alles, und sie vertraute ihm blind. Es war mehr, als sie ertragen konnte, dass er – mit großem Erfolg – in Wirklichkeit nur seine eigenen Pläne verfolgte. Wieder ein Mann, der sie enttäuscht hatte. Der sie benutzt und betrogen hatte. Das hat ihn das Leben gekostet.«

»›S’ ist der Dirnen Fluch. Nachdem sie zehn getäuscht, täuscht einer sie‹«, murmelte Joe. »Ich glaube, es steckte mehr dahinter als das Wissen, dass er sie mit seinen Waffengeschäften hintergangen hatte.«

»Ah ja, Sandilands, Ihre Theorie, dass es zwischen den beiden eine romantische Allianz gegeben hätte? Ich habe von anderer Seite nichts davon gehört, aber überraschen würde es mich nicht. Dieser Rheza Khan war ein widerlicher Dreckskerl, wenn auch ein rechter Verführungskünstler, wie ich immer dachte.«

Edgar Troop goss sich noch ein Glas Wein ein und reichte die Karaffe an Charlie Carter weiter. »Ich glaube das nicht«, erklärte er. »Ich glaube nicht, dass Alice ein romantisches Interesse an Rheza Khan hatte. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter – meiner Meinung nach interessierte sie sich überhaupt nicht für Männer.«

»Wollen Sie uns etwa verblümt mitteilen, dass sie bei einer oder mehreren Gelegenheiten ein unangemessenes Desinteresse an Ihnen an den Tag legte? Nun, Joe, möchten Sie dieser Debatte nichts hinzufügen? Ein sehr einnehmendes Geschöpf, unsere Alice.«

»Ich passe«, erwiderte Joe.

Die üppigen Augenbrauen von Sir George hoben sich zweifelnd. »Der stellvertretende Superintendent passt! Dann müssen also doch Sie uns erleuchten, Edgar.«

»Ich glaube«, erläuterte Edgar Troop kopfschüttelnd, »dass sie viele Bewunderer hatte. Und ja, na schön, ich gebe zu, ich war einer von ihnen.« Er wandte sich an Joe. »Sie doch auch, oder, Sandilands?«

»Na schön«, meinte Sir George, »da es gerade in Mode zu sein scheint, will ich mich ebenfalls gern auf diese Liste setzen. Aber um einen leidenschaftslosen Blick auf diese Sache zu bekommen: Carter, Sie scheinen der einzige Mann in Simla zu sein, der ihrem Zauber nicht erlegen ist – was haben Sie zu diesem Thema zu sagen?«

»Ich gebe Edgar Recht. Der einzige Mensch in ganz Simla, in dessen Gesellschaft sie völlig ungezwungen war, der einzige Mensch, den sie nicht täuschte und manipulierte, war ihre Freundin Marie-Jeanne Pitiot.«

»Wollen Sie damit andeuten …?« Die Augenbrauen schossen wieder nach oben.

»Ich denke, ich kann zu dieser besonderen Beziehung etwas beitragen«, warf Joe ein. »Als wir die Séance probten, sagte mir Minerva Freemantle, dass Alice Woche für Woche zu ihr käme, in der Hoffnung, Kontakt zu ihrer Mutter zu bekommen. Alice selbst erzählte mir, dass ihre Mutter starb, als sie elf Jahre alt war, und sie danach von ihrem kalten, gleichgültigen und ehrgeizigen Vater erzogen wurde. Der Erste in einer langen Reihe von Männern, die sie betrogen und benutzten. Marie-Jeanne ist wesentlich älter als Alice – ich glaube, Alice sieht in ihr den Mutterersatz. Vielleicht ist sie der einzige Mensch in Indien, wenn nicht auf der ganzen Welt, dem sie wirklich vertrauen kann. Und da Alice völlig von der Bildfläche verschwunden ist, halte ich es für vernünftig, Marie-Jeanne zu überwachen, denn zu ihr wird Alice flüchten und Schutz suchen, wie ich glaube.«

Charlie Carter warf eilends ein: »Dafür wurde schon gesorgt, Sir George. Ich habe in den letzten drei Tagen ein paar Männer vor ihrem Haus postiert. Ihr Haus sowie ihr Lager wurden durchsucht.«

»Ihre Holzhammermethoden sind wirklich einzigartig«, meinte Sir George. »Und was hat Marie-Jeanne zu all dem zu sagen? Ich nehme doch an, dass sie verhört wurde?«

»Anscheinend hat sie nichts zu verbergen – tja, wir wissen, dass sie nichts verbirgt, denn unsere Suche war äußerst gründlich. Sie sagte aus, sie habe Alice seit einer Woche nicht gesehen, und wollte wissen, ob wir sie als Gefangene halten, weil ihr Haus von Truppen umstellt sei. Sie machte uns außerdem darauf aufmerksam, dass sie Simla morgen zu verlassen gedenkt. Sie hat einen vor geraumer Zeit getroffenen Termin in Bombay und besitzt bereits eine Bahnfahrkarte. Sie sagte, es würde ihr nichts ausmachen, wenn ein Polizist sie begleitet, falls ich einen mitschicken will. Ich glaube, sie meinte das ironisch, Sir.«

Die schlaue, selbstbewusste Marie-Jeanne. Nach außen hin hilfreich, dachte Joe, aber angesichts ihrer tiefen Loyalität gegenüber Alice würde sie doch zweifelsohne versuchen, ihrer Freundin zu helfen. Joe beschloss, dass er noch einen Besuch abstatten musste, bevor seine Zeit in Simla auslief.

Sir George seufzte. »Nur weiter, Carter, erzählen Sie uns, welche Schritte Sie noch unternommen haben, um Ihrer flinken Beute nachzustellen.«

Geschäftsmäßig erwiderte Carter: »Alice hat zwei Möglichkeiten, das Land zu verlassen. Mit der Schmalspurbahn von Joginder Nagar nach Amritsar oder zurück nach Simla und dann in einer Tonga oder mit dem Toy Train bis Kalka und weiter nach Delhi.«

»Gab es denn gar kein Zeichen von ihr, als Sie auf der Straße von Simla in heißer Verfolgungsjagd die Berge hochritten?«

»Nein, Sir. Aber sie hätte sich problemlos entlang der Straße verstecken können, sobald sie der Patrouille ansichtig wurde.«

»Ja«, sagte Sir George gedehnt, »Sie waren zweifelsohne leicht auszumachen. Schon auf viele Meilen Entfernung, wie ich vermute. Eine Schwadron Bengal Lancers, unter dem Oberkommando von Slater, wie ich glaube, bis an die Zähne bewaffnet durch die Dunkelheit klappernd, angeführt von einem Dutzend Fackelträgern und – wie ich die Laffen von Slater kenne – den Eton Boating Song schmetternd! Ja, Alice hätte Sie bestimmt gesehen. Sie könnte also jetzt, drei volle Tage nach dem Geschehen, unbehelligt nach Simla zurückgekehrt sein und sich hier verstecken – oder sonstwo sein. Was ist mit dieser anderen Fluchtmöglichkeit?«

»Die Identität aller Passagiere, die den Zug aus Joginder Nagar genommen haben, wurde überprüft, Sir. Bislang hat keine Europäerin versucht, den Zug zu besteigen.« Carter reichte Sir George eine Liste mit Passagieren.

»Und was ist mit den Fluchtmöglichkeiten aus Simla?«

»Sie werden ebenfalls überwacht. Die Papiere jedes Passagiers werden sowohl in Simla als auch in Kalka überprüft. Ich habe Männer an der Tongastraße postiert, und auch sie kontrollieren alle Reisenden. Bislang hat sich nichts ergeben.« Carter reichte noch eine Liste weiter. »Natürlich verlassen nicht viele Leute Simla um diese Jahreszeit, das macht uns die Arbeit leichter. Die meisten Leute reisen an.«

Sir George inspizierte die Liste. »Hm … sechs Steuerprüfer, fünf Opiumschmuggler, vier französische Nonnen, drei indische Hausierer, zwei Brigadiere«, fasste er zusammen. »Aber kein goldener Apfel im Apfelbaum. Schütteln Sie weiter die Äste, Carter!«

»Mich überrascht das gar nicht«, erklärte Edgar Troop plötzlich mit einem Grinsen. »Sie halten an den falschen Orten Ausschau. Sie hatte noch zwei Stunden Tageslicht, als sie in die Wildnis ritt. Nicht genug Zeit, um in die Zivilisation zurückzukehren oder auch nur ein schützendes Dach zu finden. Sie ritt auf einem erschöpften Gaul durch eine gefährliche Gegend, gleichgültig, für welche Richtung sie sich entschieden hat. Banditen … wilde Tiere … raues Terrain. Nicht einmal ich würde das tun wollen, auch nicht bis an die Zähne bewaffnet. Und Alice hatte kein Gewehr bei sich – nur ihre winzige Damenpistole. Damit kann sie nicht einmal einem Affen Angst einjagen, geschweige denn einem Leoparden. Die dritte Möglichkeit, die keiner von Ihnen erwähnte, ist die, dass Alice tot sein könnte!« Er sah von einem zum anderen, und plötzlich wirkte sein rotes Gesicht im Kerzenlicht eingefallen. »Sie könnte sehr wohl tot sein«, wiederholte er. »Ich weiß nicht, warum Sie sich das nicht eingestehen wollen.«

Einen Augenblick lang herrschte Stille, als alle es sich eingestanden.

»Hm«, sagte Sir George. »Wenn dem so ist … ›Nun triumphiere, Tod! Du führtest heim das schönste Frauenbild.‹«
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Als Joe Sandilands aufwachte, war ihm nicht sofort klar, wo er sich befand. Ein fernes, aber regelmäßiges Pochen von unten, begleitet vom Schrei einer vorbeifliegenden Möwe ließ ihn wissen, dass er an Bord eines Schiffes war. Aber aus welchem Grund und was für ein Schiff, das konnte er im Augenblick nicht zuordnen. Ein paar Sonnenstrahlen, die sich nur wenige Meter über seinem Gesicht an der Decke spiegelten, teilten ihm mit, dass es früher Morgen war. Das Frühstückstablett neben seinem Ellbogen – ein Teller mit Croissants und eine Kaffeekanne aus weißem Porzellan – rief ihm letzten Endes ins Gedächtnis, dass er sich auf einem der wenigen, noch übrig gebliebenen französischen Überseedampfer befand, die von Bombay nach Marseille fuhren. Ein leichter, aber bohrender Kopfschmerz erinnerte ihn daran, dass er am Abend zuvor bei der Feier seiner Flucht aus den Wirrungen der Verbrechensverhütung in Indien zu viel getrunken hatte. Er war froh, sich an Bord eines französischen Dampfers zu befinden. P&O-Dampfer waren imposant und sehr formell, wohingegen es auf französischen Schiffen häuslich, gemütlich und informell zuging. Außerdem reisten nicht viele Engländer auf diese Weise, und angesichts der Umstände genoss Joe seine Anonymität auf dieser Reise. Von Marseille aus konnte er mit dem Zug direkt heim nach England fahren, in die sicheren und vorhersehbaren Beschränkungen seines Londoner Alltagslebens. »Ich hatte genug Indien«, sagte er zu sich selbst, »ja, eindeutig genug Indien.« Er durchsuchte seine Erinnerungen. Bedauerte er etwas? Er stellte fest, dass er entzückt war – erleichtert und entzückt –, aus dem Schatten von Sir George getreten zu sein. »Noch ein einziger Monat, und ich hätte in der Residenz den Pudel mitsamt Kunststücken gegeben!« Er nahm sich einen Moment Zeit, um an Charlie Carter zu denken. »Der ›gute Hauptmann‹ aus dem Neuen Testament«, entschied er. »Ein bon copain, wenn ich je einen hatte. Hätten wir zusammenarbeiten können? Viele Jahre steter Polizeiarbeit unter brennender Sonne?« Einen Moment lang war das ein verlockender Gedanke. Aber zuletzt rief ihn doch London zu sich. »Okay. Aus und vorbei. Charlie wird schon zurechtkommen.«

Und Edgar? Was war mit Edgar Troop? Der ewige Söldner. Ein Mann, der ständig zum Verkauf stand. Die Welt veränderte sich. Würde es auch weiterhin Platz für jemanden wie Edgar geben? Joe entschied, dass dem so sein würde. Unter der British East India Company musste es Hunderte Edgars gegeben haben, alle mit einem starken Überlebenswillen. Ja! Edgar würde überleben.

Ein Blick zur Rechten, auf den Nachttisch auf der anderen Seite, auf dem ein Zwilling seines Frühstückstabletts stand, teilte ihm mit, dass er nicht allein war, und eine forschende Hand, die auf einen warmen weiblichen Körper stieß, bestätigte das. Zögernd flüsterte er: »Guten Morgen.« Und nach kurzem Nachdenken: »Bonjour, ma belle.«

Er stützte sich auf einen Ellbogen, und mit nur leicht zittriger Hand goss er sich eine Tasse Kaffee ein und nahm einen Schluck. Die herausragende Qualität des Kaffees bestätigte, wenn schon sonst nichts, dass er sich nicht auf einem Dampfschiff der Peninsular and Oriental Steam Navigation Company befand. Auch die Qualität des Champagners war außergewöhnlich gut gewesen, und die Mengen, die der Kapitän – an dessen Tisch Joe gespeist hatte – servierte, waren üppig ausgefallen. Sie hatten alle zu viel getrunken. Die Passagiere waren offenbar entschlossen gewesen, ihre erste Nacht auf dem Indischen Ozean erinnerungsträchtig zu gestalten. Der Kapitän hatte einen kleinen Empfang für acht ausgewählte Gäste gegeben. Während alle eintrafen, manche allein, manche paarweise und alles Franzosen, entspannte sich der Kapitän, als er merkte, dass Joe problemlos in ihrer Muttersprache mit ihnen plauderte.

»Mein teurer Commander«, hatte er gesagt, »wir haben Glück, dass Sie so gut französisch sprechen! Glauben Sie mir, das ist für einen Engländer eine höchst ungewöhnliche Leistung. Ihre Landsleute sprechen offenbar mit Leichtigkeit Hindustani und hundert andere Eingeborenensprachen, so hat es zumindest den Anschein, aber sie lassen sich nicht dazu herab, Französisch zu erlernen. Und als guter Gastgeber habe ich mir die Mühe gemacht, für heute Abend den einzigen anderen englischen Passagier einzuladen, den wir an Bord haben, damit Sie wenigstens eine Person haben, mit der Sie sich unterhalten können. Soviel ich weiß, kommen Sie auch eben erst aus Simla?«

Joe nickte vorsichtig. Der Kapitän erspähte den letzten eintreffenden Gast und streckte die Arme zur Begrüßung aus. Joe schaute erstaunt, die fünf anderen männlichen Gäste starrten bewundernd. Mit einem warmherzigen Wiedererkennungslächeln für Joe hörte die Frau der Vorstellung durch den Kapitän zu und räumte dann ein, dass sie und Joe einander bereits gut kannten. Nach diesem viel versprechenden Anfang, nach vier Stunden Gastfreundschaft auf der Duc de Bourgogne und angesichts der vorherrschenden Ferienstimmung war es absolut natürlich erschienen, dass sie ihm einen Cognac anbot, als er sie zu ihrer Kabine begleitete, und dass er den Cognac akzeptierte.

Joe sah sich aufmerksamer um. Er befand sich in einer Kabine der ersten Klasse, geräumig und luxuriös ausgestattet. Diskret schlängelte er sich aus dem Bett, zog den schmalen Spitzenvorhang vor einem der Bullaugen zur Seite und sah hinaus auf ein Sonnendeck. Ein fast schon aggressiv gesundes Pärchen schlenderte vorbei, und zwei junge französische Marineoffiziere, wahrscheinlich auf Heimaturlaub, lehnten am Geländer, rauchten und sahen sich abschätzig um. Eine kleine Gruppe Schulmädchen auf dem Rückweg zu ihrem Internat in Europa trappelte vorbei. Joe genoss den Sonnenschein und die französischen Geräusche und die französischen Gerüche. Er genoss es, für kurze Zeit nicht unter britischer Jurisdiktion zu stehen und aller Pflichten entbunden zu sein. Die Nacht hatte ihm gefallen; jetzt freute er sich auf den Tag.

Sein sinnlicher Tagtraum wurde von einem Gähnen und einem Rascheln hinter ihm unterbrochen.

»Kaffee? Ich rieche Kaffee!«

Ein zerzauster Kopf hob sich vom Kissen, und Joe drehte sich um. Bewundernd sah er zu, wie die weißen Schultern das leichte Baumwolllaken abschüttelten. »Um Gottes willen, jetzt gieß mir schon eine Tasse ein, Joe! Ich kann mich nicht konzentrieren, solange ich keine hatte. Du hast doch hoffentlich nicht schon den ganzen Kaffee ausgetrunken, du unersättlicher Teufel?«

»Deiner steht da drüben auf dem Nachttisch.« Joe nickte in Richtung des Tabletts.

»Wie bitte? Erwartest du etwa, dass ich aufstehe und mir den Kaffee selbst hole? Verstehe ich das richtig? Dann siehst du aber meinen Hintern.« Ihre Empörung verwandelte sich in Resignation. »Na schön, vermutlich kommt es darauf jetzt auch nicht mehr an.«

Sie glitt nackt aus dem Bett und fing eine ärgerliche Suche an. Joe gab nach, hob den Morgenmantel vom Boden und wickelte ihn um ihre Schultern. Er küsste ihr Ohr. »Maisie, für ein ehemaliges Varietémädchen bist du erstaunlich prüde«, sagte er und goss ihr eine Tasse Kaffee ein.

Sie strich sich das lange, seidige Haar aus dem Gesicht, damit sie ihn besser anfunkeln konnte. »Ich war niemals eine flatterhafte Tanzmaus, Joe Sandilands! Weder in der Öffentlichkeit noch im Privatleben. Und nach einer Weile verlernt man es. Seit Merl hat es für mich niemanden mehr gegeben.« Sie lachte heiser. »Und während Merl gab es für mich auch nicht viel, wenn du verstehst, was ich meine!«

»Nun, das hätte ich nie gedacht, und ich fühle mich geehrt, dass du …«, fing Joe galant an.

»Arschloch«, kommentierte Maisie gelassen. »Das ist nicht nötig. Hier schuldet keiner keinem was. Wir tun uns gegenseitig einen Gefallen. Die Reise wird lang, und ich spiele keine Karten. Angesichts all dieser wollüstigen, jungen Froschfresser, die auf diesem Schiff herumlungern und die durch die Meeresluft und den Champagner nur noch wollüstiger werden, bin ich ziemlich froh, wenn ein braver, alter Bobby aus London vor meiner Kabinentür Wache schiebt.«

»Das ist ja gut und schön, Maisie!« Joes Stimme klang plötzlich bedrohlich. »Aber wer bewacht den Wächter? Und jetzt stell diese Tasse ab!«

 

Einige Stunden später trafen sie sich wieder. Joe war schicklich gekleidet für einen Spaziergang an Deck. Maisie hatte sich für ein weißes Baumwollkleid mit einer Broderie-anglaise-Stickerei entschieden und trotzte der heißen Sonne über dem Indischen Ozean mit einem breiten Strohhut und einem Sonnenschirm. Sie unterschied sich nicht sehr von den französischen Damen, die plaudernd zu zweit oder in kleinen Gruppen über das Deck schlenderten. Joe hakte sich bei Maisie unter und meinte angemessen bewundernd: »Lass uns eine Runde drehen und vor den anderen angeben.«

Nach zwei Runden an Deck ließen sie sich auf der schattigen Seite des Schiffes auf Lehnstühlen nieder und bestellten sich Drinks. »Ich weiß nicht, woher es kommt«, meinte Maisie, »aber irgendetwas scheint mich durstig gemacht zu haben.«

Von unten schwebten die Klänge des Schiffsorchesters herauf, das für das abendliche Tanzvergnügen probte. »Wir haben für ein Gespräch aus irgendeinem unerfindlichen Grund noch nicht viel Zeit gehabt«, scherzte auch Joe. »Ich möchte mehr über dich erfahren, Maisie. Erzähl mir, warum du Simla verlassen hast. Und warum du auf diesem Schiff bist.«

Maisie schnitt eine Grimasse. »Jetzt machst du es schon wieder! Deine ständige Einmischung! Dadurch wurde mein Leben unmöglich, und ich musste wegziehen!«

»Unmöglich? Das ist doch sicher übertrieben? Sir George hat mir versichert, dass er dir für alles, was du getan hast, dankbar ist, und er hatte nicht vor, dir das Leben schwer zu machen.«

»George war nicht das Problem! Durch deine Materialisierungskiste hast du alles durcheinander gebracht, hast mich in eine Freakshow verwandelt. Alle wollten plötzlich zu einer Sitzung kommen, aber aus den völlig falschen Gründen. Minerva Freemantle – Hoflieferantin von Grusel und Schauder für die Oberschicht. Diese verdammte Erscheinung brachte mir die ganzen Sensationslüsternen ein und hat meine eigentliche Klientel verschreckt. Ach, sie wären wohl irgendwann wiedergekommen, nehme ich an, und mit der Zeit wäre es in Vergessenheit geraten, aber … tja … ich hatte genug von Simla. Indien ging mir immer mehr auf die Nerven. Da kocht was hoch, Joe, ich kann es fühlen.« Maisie erschauerte trotz der Hitze. »Ich sehe nicht sehr weit in die Zukunft – das kann ich mir nicht leisten –, aber manchmal zwingt es sich mir auf.«

Der langsame Foxtrott von unten kam wirbelnd zum Ende, und es folgte sofort eine lebhaftere Melodie. Ein Jazzquartett spielte auf, und nach kurzer Aufwärmphase brachte es eine ziemlich glaubwürdige Version des St Louis Blues dar. Zwei kleine Kinder hüpften in Begleitung ihrer Kindermädchen vorbei und tänzelten entzückt zur Musik. Zwei Nonnen im hellgrauen Sommerhabit ließen sich, jede mit einem Buch und einem Brevier, auf zwei Liegestühlen nieder.

»Und warum dieses Schiff?«, erzählte Maisie weiter. »Tja, ganz sicher nicht wegen der Band! Vermutlich suche ich wie du die Anonymität. Niemand kennt mich – auf einem französischen Schiff wird sich keiner besondere Mühe geben, mit mir ins Gespräch zu kommen. Ruhe und Frieden, das habe ich wohl gesucht.«

»Wenn man so aussieht wie du, Maisie, würde ich mich darauf nicht verlassen – sollte ich auch nur eine Sekunde unaufmerksam sein, würde dich sofort die französische Marine in Beschlag nehmen.«

Maisie fuhr fort: »Drei Wochen Ruhe und Frieden.« Sie lächelte ihn verschlagen an. »Und dann kommst du, und machst mir auch diese Pläne zunichte! Und du, Joe? Was suchst du hier? Du bist einfach aus Simla verschwunden, und es kursierten alle möglichen Gerüchte. Einige behaupteten, Alice Sharpe sei gar nicht tot, sie wäre vielmehr mit dir durchgebrannt, ein Opfer deines ungeschliffenen Charmes.«

»So viel Glück hatte ich nicht! Nein, Sir George fand eine nette Aufgabe an der Nordwestgrenze für mich, und auf diese Weise entfliehe ich zurück in die Realität. Ebenso wie dir, Maisie, hat es mir gereicht. Zu klaustrophobisch. Zu fremd. Und ich hatte genug davon, ausgenutzt zu werden.«

»Sprichst du von Sir George? Das ist nichts Persönliches, der alte Bursche manipuliert jeden.«

»Tja, ich bin das jedenfalls nicht gewöhnt. Charlie Carter hat mich einmal als gezähmtes Schoßfrettchen von Sir George bezeichnet. Damit lag er gar nicht so falsch. Und es wäre vielleicht auch nicht so schlimm gewesen … ich komme als Jagdfrettchen in Rattenlöchern gut zurecht. Aber es ist verdammt nervig, mit einer toten Ratte im Maul aufzutauchen und vom Boss zu hören zu kriegen, ich hätte nur eine Maus gefangen, vielen Dank auch.«

»Ich bin mir nicht sicher, wer deine Ratte ist. Rheza Khan? Natürlich kenne ich nicht alle Einzelheiten, aber ich habe gehört, dass du – und Edgar Troop, ausgerechnet – ganz Nordindien vor einem Aufstand der Einheimischen, vor einer Invasion der Russen und Gott weiß, vor was noch, bewahrt hast.«

»Das ist die offizielle Verlautbarung von Sir George, und sie stimmt sogar zum Teil, deshalb ist sie auch so überzeugend. Ein Aufstand – ja, das hätte geschehen können. Sie waren jedenfalls dafür ausgerüstet. Sir George hatte sie schon die ganze Zeit im Auge. Er ergriff mit beiden Händen seine Chance, sich auf Rhezas Vater zu stürzen. Slaters Schwadron war erst der Anfang. Es rückte noch ein ganzes Batallion Gurkhas nach. Dem folgte eine umfassende Konfiszierung der Waffen und ein erhobener Zeigefinger für den Radscha. ›Schau, was dein Sohn getan hat – Waffenschmuggel und zwei Morde! Ts, ts, ts!‹ Rhezas Vater hat den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden. Ich glaube, die Drohung reicht, um ihn und den Norden hinter dem Zalori-Pass für einige Jahre befriedet zu halten. Die Rolle von Alice Sharpe bei all dem hat George heruntergespielt.«

»Die Rolle von Alice Sharpe? Ich dachte, das Mädel sei der Grund für alles gewesen. Stimmt denn die Geschichte von der Großwildjagd, die schief lief? Wie ist sie denn nun wirklich gestorben?«

»Tja, man kann nicht einfach zulassen, dass die Besitzerin des größten Handelskonzerns spurlos in die Nacht verschwindet. Das gäbe zu viele Fragen, zu viele ungelöste Probleme – und das lässt George nicht zu. Die Version von Jardine, die derzeit überall verbreitet wird, ist überzeugend, weil das meiste davon stimmt und nachprüfbar ist. Alice, die jedermann als hervorragende Schützin kannte und die den Commander von Scotland Yard, der in Simla zu Besuch weilte, unter ihre Fittiche genommen hat, beschloss, ihn in die Freuden der Großwildjagd in den Bergen von Simla einzuführen. Natürlich heuerte sie Edgar Troop als Führer an. Wen sonst? Es gab Hinweise auf einen Menschenfresser, der ein oder zwei entlegene Dörfer bei Joginder Nagar heimgesucht hatte, und sie wollten auf ihr Glück vertrauen. Unglücklicherweise entfernte sich Alice – natürlich entgegen aller Warnungen – in der Nacht vom Camp, und am nächsten Morgen war sie nicht mehr aufzufinden. Hektische Suche, man rief Carter und einen Suchtrupp der Polizei, Belohnungen wurden ausgesetzt, aber keine Spur von Alice. ICTC macht wie bisher weiter, bis ein Repräsentant aus London in Indien eintrifft.«

»Ist Alice denn wirklich tot?«

»Dieser Teil von Sir Georges Geschichte basiert auf der Wahrheit. Sie ritt in die Nacht, meilenweit von jeglicher Zivilisation entfernt, und ist nie wieder aufgetaucht. Edgar schätzt ihre Überlebenschancen ziemlich gering ein. Und die Chance, in dieser Gegend ihre Leiche zu finden, ist ebenfalls gering.«

»Warum um alles in der Welt ist sie davongeritten?«

»Zum Teil, weil ich sie wegen Betrugs und Komplizenschaft in den Fällen an Lionel Conyers und Feodor Korsovsky festgenommen hatte, aber hauptsächlich, weil sie kurz zuvor eine Kugel zwischen die Augen von Rheza Khan abgefeuert hatte.«

»Warum sollte sie das tun? Meine Güte! Ich bin sicher, er war ein Schurke von der übelsten Sorte, aber das scheint mir doch etwas extrem. Besonders da du mit Edgar in der Nähe warst, mit dem Finger am Abzug.«

»Es war eine persönliche Sache. Sie hat ihm völlig vertraut, und er hat sie hintergangen. Sie hatte keine Ahnung, dass er sie nur als Fassade für seinen Waffenschmuggel brauchte. Das war das Einzige, was Alice nicht ertragen konnte. Ihr ganzes Leben lang war sie von den Männern, die sie liebte, benutzt und betrogen worden, hat sie mir erzählt. Aber ich glaube, der schlimmste Betrug, der Betrug, über den sie niemals hinwegkam, war der von Korsovsky.«

Anfangs noch langsam, dann aber immer beredter, als ihm alle Details zu Alice wieder einfielen, berichtete Joe von der Jugend und den Anfangsjahren von Alice alias Isobel und der Rolle, die Madame Flora dabei gespielt hatte. Er erklärte, dass die Verkörperung einer anderen Identität die Wurzel von allem war, und wie Täuschung und Mord daraus erwuchsen. Er ging noch einmal alles durch, von dem furchtbaren Moment, als Korsovsky bei Tara Devi erschossen wurde, während er neben ihm saß, bis zum Verschwinden von Alice. Joe endete mit dem peniblen Aufpolieren der Geschichte für die Ohren der Öffentlichkeit durch Sir George.

Maisies Augen wurden im Laufe von Joes Erzählung immer größer. »Das ist ja wohl die tollste Geschichte, die ich je gehört habe! Ich brauche unbedingt noch einen Drink!« Sie rief einen vorübereilenden Steward zu sich. »Willst du mir etwa weismachen, dass die heilige Alice eine Betrügerin ist und drei Jahre lang jedermann hinters Licht geführt hat?«

»Ja, zweifellos. Das hat sie auch eingestanden. Rheza Khan in geringem Umfang sowie Troop und Flora waren die Einzigen in Simla – wenn nicht auf der ganzen Welt –, die die Wahrheit kannten.«

»Wie bitte? Nicht einmal Reggie? Ihr Ehemann!« Maisie lachte gurgelnd. »Ich sehe da ein paar Schwierigkeiten!«

Joe lächelte. »Ich weiß, was du meinst! Und es hätte mich sehr interessiert, die Schlafzimmergeschichten von Alice zu hören!«

»Ich hatte ja keine Ahnung! Und ich dachte, ich würde alle Geheimnisse von Simla kennen. Aber Moment mal, Joe …« Maisie biss sich auf die Unterlippe, verengte grübelnd ihre Augen zu schmalen Schlitzen und sagte schließlich langsam: »Schau, ich weiß, du bist der Detective, und dein Ruf glänzt wie eine Rupie frisch aus der Druckerpresse, darum komme ich mir etwas dämlich vor, das überhaupt anzudeuten, aber – das ergibt keinen Sinn! Ein oder zwei Dinge aus deinem Bericht kommen mir recht merkwürdig vor.«

Sie sah ihn abwägend an. »Und vielleicht war das deine Absicht? Du bist mit dieser Sache nicht zufrieden, stimmt’s nicht, Joe? Mit den Morden, meine ich. Alice hat offensichtlich keinen der beiden Morde verübt, aber war sie dafür verantwortlich, Rheza Khan zum Mord an diesen beiden Männern angestiftet zu haben?«

»Sie war es und sie war es auch wieder nicht«, sagte Joe.

»Was soll das denn heißen? Komm schon, Joe! Du hast doch mehr als das drauf!«

»Ich fürchte, der Gerechtigkeit wurde noch nicht Genüge getan. Es bedeutet, dass ich nur die Hälfte davon begriffen habe. Es bedeutet, dass der Mörder immer noch auf freiem Fuß ist.«

Joe schwieg lange Zeit, blickte über das Deck auf die Passagiere, die die Sonne genossen. Schließlich sagte er: »Ich will dich in ein Geheimnis einweihen, Maisie. Der Mörder ist hier mit uns auf diesem Schiff.«


KAPITEL 29

 

Man muss es Maisie zugute halten, dass sie sich daraufhin nicht umschaute.

»Maisie, ich möchte, dass du das mit mir zusammen durchgehst. Sag mir, wenn ich deiner Meinung nach zu viel hineininterpretiere, wenn ich eine ohnehin verwirrende Situation noch komplizierter mache, als sie ist.«

»Na gut – solange du von mir nicht mehr als gesunden Menschenverstand erwartest. Mehr Sachverstand habe ich nämlich nicht, denk nicht einmal daran! Mehr bringe ich nicht zustande – nicht, wenn ich persönlich involviert bin. Das wäre, als sollte ich den Namen des nächsten Derby-Gewinners nennen.« Maisie hielt kurz inne und sah Joe forschend an. »Bist du – sind wir – in Gefahr?«

»Ich bin mir nicht sicher. Wäre möglich. Es ist eine ziemlich chaotische Angelegenheit! Und es gibt keine Garantien.«

»Ich denke, das solltest du jetzt besser erklären.«

Joe fing ganz langsam an. »Es reicht direkt bis auf die beiden Morde zurück. In der Fachsprache nennen wir es den modus operandi.«

Maisie nickte. »Du musst mit mir nicht wie mit einem Kleinkind reden. Ich bin ja keine Analphabetin. Merls Bruder – ein schrecklicher Mann! – war im Krieg Scharfschütze. Hat uns immer zu Tode gelangweilt mit seinen Kriegserlebnissen, und ich muss sagen, ich weiß nicht mehr viel davon, aber ein oder zwei Ungereimtheiten hätte er sich aus deiner Erzählung herausgepickt und dann so lange darüber palavert, bis seine Zuhörer eingeschlafen wären. Du hast gesagt, Lionel sei in den Kopf geschossen worden – ein Schuss? – und Korsovsky in die Brust – zwei Schüsse? Na also!«

»Maisie, du bist erstaunlich!«, rief Joe gefühlvoll. »Es ist ein mieses Geschäft. Merls Bruder hätte gesagt, dass sich Scharfschützen immer dasselbe Zielgebiet wählen – und ich hätte ihm Recht gegeben. Ich spreche nicht von einem Schnellschuss im Niemandsland auf irgendeinen Dummkopf, der seinen Schädel über den Rand des Schützengrabens hebt, sondern von einem ernsthaften, sorgfältig geplanten Mord auf große Distanz. Darum geht es hier. Wir haben gelernt, Scharfschützen an ihrer Technik zu erkennen, manche bekamen dadurch sogar ihren Spitznamen. Und das bevorzugte Zielgebiet ist die Brust. Weißt du, sie ist viel größer, man kann kaum etwas falsch machen. Und wenn ein Scharfschütze auf Nummer sicher gehen will, dann schießt er zwei Mal. Der Mord an Korsovsky war eiskalt, kontrolliert und wie aus dem Handbuch. Ich glaube, diesen Mord hat ein völlig anderer begangen als den ersten Mord. Lionel wurde von einem einzigen Schuss niedergestreckt. In den Kopf. Ich habe die Stelle, an der der Täter im Hinterhalt lag, mit Charlie Carter durchsucht, und ich kann dir versichern, es war ein ziemlich grandioser Schuss! Ich bin selbst ein guter Schütze, aber einen einzigen Kopfschuss hätte ich von da aus nicht riskiert. Nicht auf diese Entfernung.«

»Und du glaubst, es handelt sich auch um unterschiedliche Waffen?«

»Ja. Ich denke, dazu hätte Merls Bruder auch etwas zu sagen gehabt.«

»Die Morde lagen nur ein Jahr auseinander – er hätte dasselbe Gewehr benutzt. Merls Bruder hat den gesamten Krieg über nur eine Waffe benutzt. Mein Gott, er kannte die sensiblen Teile dieses verdammten Gewehrs besser als die empfindsamen Stellen einer Frau. Er schlief ja auch vier Jahre lang mit diesem Ding.«

»Ich will also sagen, dass der erste Mord von Rheza Khan ausgeführt wurde. Es ist sein Stil. Ein erstklassiger Schütze, dieser arrogante Hund! Der Kopf ist ein schwieriges Ziel – und dann nur ein Schuss. Wir wissen, er war ungefähr einen Meter fünfundsiebzig groß – ein paar Zentimeter kleiner als ich, nehme ich an – und er rauchte Black-Cat-Zigaretten. Sein Motiv liegt auf der Hand. Allerdings glaube ich nicht, dass er es mit Wissen von Alice tat, geschweige denn mit ihrer Zustimmung. Ich schwöre, sie war ehrlich überrascht, als Troop und ich es ihr erzählten. Ich gehe sogar noch weiter – ich hätte geschworen, sie war fest davon überzeugt, dass beide Morde auf das Konto ihres Erpressers gingen, wer immer das sein mochte.«

Joe schwieg einen Moment. In Gedanken war er bei den letzten Minuten, die er mit Alice verbracht hatte. Seine Nase roch das Kordit, seine Ohren hallten von dem Schuss in der kleinen Steinfestung wider, und vor allem erinnerte er sich an die Worte, die sie ihm über die Schulter zugerufen hatte, bevor sie gesprungen war: »Ich habe Rheza nie gebeten, jemanden für mich zu ermorden, Joe.« Er erinnerte sich daran, wie sie fast stolz darauf beharrte, ihn nie angelogen zu haben. Angesichts der unglaublich frevelhaften Lüge ihrer falschen Identität hatte er das nicht ernst genommen. Aber nur mal angenommen, sie hätte ihm die ganze Zeit über buchstäblich die Wahrheit gesagt?

Er sprach ihren Abschiedssatz laut aus, veränderte dabei die Betonung. »Ich habe Rheza nie gebeten, jemanden für mich zu ermorden, Joe« wurde zu »Ich habe Rheza nie gebeten, jemanden für mich zu ermorden, Joe.«

Hast du jemand anderen gebeten, für dich zu töten, Alice?, fragte sich Joe.

»Hör zu, Maisie, wie hört sich das an? Rheza ermordet Lionel aus bekannten Gründen, jedoch ohne das Wissen von Alice. Ein Jahr später wird Korsovsky in Simla erwartet. Alice will ihn tot sehen.«

»Um ihre Identität zu schützen? Hätte sie mit ihren unrechtmäßig erworbenen Schätzen nicht einfach türmen können? Sie hatte doch genug Vorwarnung – das Theater hat ihn schon im November engagiert. Um nicht erkannt zu werden, hätte sie im April nur im gottverdammten Bombay bleiben müssen. Das ist nicht stichhaltig, Joe.«

»Aus diesem Grund hat sie ja auch nicht darum gebeten, dass man ihr seinen Kopf auf einem Silbertablett präsentiert. Nein, es gibt einen dunkleren Beweggrund. Rache. Sie hasste ihn, wie nur eine Frau hassen kann, die einst liebte und zurückgewiesen, verlassen wurde. Ich weiß, dass sie dazu fähig war. Ich habe gesehen, wie sie einen Mann aus demselben Grund erschoss. In dem Moment, als sie entdeckte, dass Rheza sie betrogen und hintergangen hatte, war er verloren. Ich habe ihr Gesicht beobachtet, als sie ihn erschoss. Ich habe sie sogar angefleht, es nicht zu tun. Sie hörte nicht auf mich. Sie war fest entschlossen, zu töten: konzentriert und unbeirrbar. Und sie lächelte, als sie ihn erschoss.«

Joe schauderte. »Dann richtete sie ihre Waffe auf mich. Ich werde nie erfahren, warum sie mich nicht getötet hat.« Er beschrieb die letzten spannungsgeladenen Minuten, bevor Alice verschwand.

Maisie schnaubte. »Das hat genau zwei Gründe, und keiner von beiden lautet, dass sie von deinem maskulinen Zauber hingerissen war! Du bist eine gute Versicherung, Joe! Es nutzte ihr nichts, Sir George zu verärgern, indem sie seinen Gast erschoss, noch dazu einen Polizisten. Darum ließ sie dich leben, und du hast dich geschmeichelt gefühlt, als sie netterweise den Abzug nicht betätigte – habe ich nicht Recht? Falls ihr euch je wiederseht, dann ist deine letzte Erinnerung an sie nicht, dass sie … ich kann nicht sagen, dein Leben gerettet hat, aber sie hat es dir wenigstens nicht genommen. Du schuldest ihr jetzt etwas, Joe. Sie weiß das. Und du weißt das auch.«

»Und der zweite Grund?«

»Dramatik. Schauspielerei. Showtime. Es braucht eine Schauspielerin, um eine Schauspielerin zu durchschauen! Aus diesem Grund hat Alice oder Isobel oder wer immer sie ist diese ganze Chose durchgezogen. Wenn du Recht hast, dann hat sie sich fünf oder sechs Jahre als Flittchen durch Frankreich geschlafen, und bei Gott, auf dieser Bühne lernt man die Schauspielkunst!« Ihr Gesicht verdüsterte sich einen Augenblick lang. »Ich kannte Huren, die mit ein wenig Sprechunterricht an einem Theater an der Drury Lane hätten auftreten können. Und Alice konnte sprechen. Ich hatte immer das Gefühl, dass mehr an ihr war als die tugendhafte Außenlackierung. Mein Gott! Denk mal darüber nach, Joe! Dieser lebende Zuckerguss mit der Rühr-mich-nicht-an!-Ehrbarkeit und dazu die Fertigkeiten einer Hure im Umgang mit Männern: eine unschlagbare Kombination!«

»Sie hat zweifellos alle Männer von Simla um ihren kleinen Finger gewickelt.«

»Und sie hat weiß Gott das Beste daraus gemacht! Sie spielte eine Rolle – das war der Lebensinhalt dieser Frau. Ich wette, sie weiß selbst nicht einmal, wer sie in Wirklichkeit ist, so oft, wie sie die Maske gewechselt hat!«

Joe erinnerte sich, wie er Alice das erste Mal gesehen hatte, im Scheinwerferlicht. Tränen für einen verlorenen Geliebten strömten über ihr Gesicht. Ihm fiel wieder ein, wie sich ihr zitternder Körper an ihn presste, wie ihr warmer Atem seine Wange streifte, als sie ihm flüsternd anvertraute, dass sein Leben in Gefahr sei, und sie ihm melodramatisch ihre Waffe reichte. Er sah sie in der Schießscharte der roten Festung, bevor sie in die Freiheit sprang. »Alles nur Schauspielerei«, meinte er traurig, »du hast Recht, Maisie.«

»Trotzdem … Schauspielern ist eine Sache, aber Morde … tja, das riecht doch sehr nach wahrem Leben. Dieser Korsovsky – das war schon so lange her. 1914, das sind acht Jahre. Ich wurde im Krieg sitzen gelassen, und falls ich diesen Mistkerl jemals wiedersehe, werde ich ihm die Hand schütteln und ihm für seine Voraussicht danken! Würde eine Frau nach all diesen Jahren einen treulosen Liebhaber umbringen wollen – auch wenn er die Liebe ihres Lebens war?«

»Alice würde das. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter.« Joe entwickelte seine These beim Sprechen. »Wir wissen aus Korsovskys Papieren, dass er kurz nach dem Zugunglück von Beaune in den römischen Amphitheatern der Provence auftreten sollte. War es purer Zufall, dass Isobel Newton genau zu dieser Zeit nach Südfrankreich reiste? Seit seinem böswilligen Verlassen kehrte er zum ersten Mal an den Ort zurück, an dem sie sich kennen gelernt hatten. Die erste Chance, die sie hatte, um ihm nahe zu kommen und ihn womöglich zu töten. Das Zugunglück kam dazwischen, und sie musste sich um andere Dinge kümmern, aber ich glaube, das überwältigende Bedürfnis nach Rache hat sie nie verlassen, weder bei Tag noch bei Nacht.«

»Willst du damit sagen, dass sie jemanden in Simla bat – oder dazu erpresste, sie hätte durchaus jemanden erpressen können, Joe –, Korsovsky zu erschießen? Irgendeinen Kerl, der zufällig genau so groß war, wie es der erste Täter bekanntermaßen war, und der dieselbe Zigarettenmarke rauchte? Jeder hatte doch, unter dem Siegel der Verschwiegenheit natürlich, von der Beschreibung des Kerls gehört, den man nach dem ersten Mord suchte.«

»Sie musste jemand mit der richtigen Größe finden, stimmt. Das lässt sich nur schwer vortäuschen. Aber die Zigaretten?« Joe lächelte. »Das war vorgetäuscht! Ich glaube, sie hat einen Nichtraucher geschickt! Einen Nichtraucher, bewaffnet mit einem Päckchen Black Cats. Der Mörder zog lustlos an zwei Zigaretten und drückte sie dann aus. Aus Korsovskys Ankunftszeit im Wagen des Gouverneurs schlossen wir, dass ihm nicht genug Zeit geblieben war, um mehr als zwei Zigaretten zu rauchen, und das würde auch erklären, warum eine von ihnen halb geraucht ausgedrückt wurde. Aber doch nicht beide! Diese Kippen wurden extra für uns dort deponiert – ebenso wie die übertrieben tiefen Einkerbungen, wo die Stiefel und die Ellbogen geruht hatten. Die stümperhafte Polizei sollte denken, dass der wahnsinnige Heckenschütze wieder zugeschlagen hatte. Und dann verbreitete Alice das Gerücht, es sei eine absichtliche politische Provokation gewesen – im gegenwärtigen politischen Klima eine ziemlich glaubwürdige These.«

»Aber wer, Joe? Wer hat Korsovsky erschossen? Du weißt es, oder? Wirst du es mir sagen?«

»Nein.« Joe lächelte aufreizend. »Bist du bereit für den dritten Akt dieses Schauspiels? Ich glaube, es ist an der Zeit, dass der Mörder das Wort ergreift.«


KAPITEL 30

 

Das Jazzquartett hatte seine Probe fortgesetzt, an Kraft gewonnen und Publikum angezogen. Alle Stühle an Deck in Hörweite des Tanzsaales waren jetzt besetzt, und weiß befrackte Stewards eilten hin und her und servierten eisgekühlte Longdrinks in bunten Farben – grün für Minze, leuchtend orange für Grenadine und gelb für Zitrone. Die Band setzte zu einer schnellen Version von »Broadway Rose« an.

»Maisie«, sagte Joe. »Sieh dir die beiden Nonnen da drüben an. Sag mir, was dir an ihnen auffällt.«

Maisie schaute hinüber. »Dumme Kühe! Schmoren in ihrem eigenen Saft unter all diesen Stoffschichten! Und warum müssen Nonnen immer eine Brille tragen? Schadet das Nonnengelübde der Sehkraft, oder muss man zuerst kurzsichtig sein, um Nonne werden zu dürfen? Wenigstens hatten die beiden genug Verstand, sich etwas zu trinken zu bestellen. Die Große trinkt anscheinend kohlensäurehaltiges Mineralwasser, aber die Kleine nippt an etwas, das ihre Mutter Oberin niemals gutheißen würde, nehme ich an! Was ist dieses rosafarbene Zeug überhaupt?«

»Sieht für mich nach einem Campari-Soda aus. Eindeutig berauschend«, meinte Joe.

»Ob wir es ihr sagen sollten? Vielleicht hat der Kellner die Bestellungen verwechselt, und sie ist zu unerfahren, um es zu merken! Wir können doch keine beschwipste Nonne an Bord erlauben.«

»Keine Sorge. Die verträgt das!«

»Ich sage dir noch etwas, Joe.« Maisies Stimme klang vor Erregung und Misstrauen plötzlich eine Nuance heller. »Sieh dir mal ihren rechten Fuß an!«

»Ihren Fuß? Was meinst du damit – ihren Fuß?«

»Sieh ihn dir an! Er wippt schon eine ganze Weile im Rhythmus der Jazzmelodie. Ich habe noch nie eine Nonne gesehen, die ein Gefühl für synkopierte Rhythmen hatte.«

»Ich verstehe, was du meinst. Auf geht’s, Maisie – ziehen wir in die Schlacht! Lass uns eine alte Bekanntschaft auffrischen!«

 

Sie schlenderten Arm in Arm über das Deck und blieben vor den beiden grau gekleideten Gestalten stehen. Zum leisen Klicken der Rosenkranzperlen betete eine Stimme auf Französisch flüsternd das Brevier. Als Joe sich umdrehte und sie ansprach, sahen beide ruhig und freundlich zu ihm auf.

»Dieu soit loué!«, rief die Kleinere der beiden. »Mais c’est le Commandant Sandilands et Madame Freemantle!« Sie beugte sich vor und flüsterte auf Englisch: »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie sich endlich dazu herablassen würden, uns zu erkennen! Sagen Sie es mir nicht: Sie beide sind miteinander durchgebrannt! Ach, wie romantisch! Keine Sorge – Ihr kleines Geheimnis ist bei uns sicher!«

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten, Schwester Alice«, meinte Joe umgänglich. »Wie geht es Ihnen, Marie-Jeanne?«

»Wir sagten gerade, dass es ziemlich voll wird hier oben und auch zu heiß«, warf Alice ein, scheinbar unbeirrt. »Warum gehen wir nicht nach unten? In der Richelieu Lounge wird es sicher nicht so voll sein. Ich bin sicher, es gibt ein paar Dinge, die Sie und Mrs Freemantle uns mitteilen wollen, die aber nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind.«

»Wir hatten eigentlich eher erwartet, Sie beide in den Beichtstuhl zu stecken«, erwiderte Joe. »Aber gehen Sie doch voraus. Wir folgen Ihnen. Ich denke nicht, dass wir Sie beide hier draußen mitten auf dem Ozean aus den Augen verlieren können.«

Sie setzten sich in die Ledersessel um einen kleinen Tisch, der von den großen Palmwedeln diverser Topfpalmen vom Rest des Raumes abgeschottet war. Als der Steward nahte, eröffnete Alice sofort das Gespräch. »Das Wichtigste zuerst«, rief sie. »Bringen Sie uns doch bitte ein paar Drinks. Campari-Soda für mich, ein Perrier für Marie-Jeanne. Und Sie? Port und Zitrone für die alte Varietékünstlerin? Whisky Soda für den Bullen? Setzen Sie es auf meine Rechnung. Warum nicht? Und zweitens sollten Sie nicht vergessen, Joe: Das hier ist ein französisches Schiff. Ich muss Sie ja wohl kaum daran erinnern. Mir ist klar, dass diese Wahl für Sie und Mrs Freemantle eine gewisse Diskretion gewährleistet. Stellen Sie sich das Getuschel auf einem P&O-Dampfer vor! Auch für uns ist diese Wahl von Bedeutung. Hier hat der Kapitän das Sagen, und auch wenn Sie das kaum glauben können, Scotland Yard hat auf diesem winzigen Teil der französischen Republik absolut keine Befugnisse. Marie-Jeanne und ich besitzen Papiere, absolut gültige Papiere, die selbst den kleinlichsten Juge d’instruction davon überzeugen würden, dass wir die sind, die wir zu sein scheinen … einfach zwei Schwestern des Karmeliterinnenordens auf dem Weg von Indien nach … tja, sagen wir irgendwo westlich von Suez. Wenn Sie uns auch nur die geringsten Schwierigkeiten bereiten, werde ich nicht zögern, mich beim Kapitän über Ihre Einmischung zu beschweren.«

Das bezweifelte Joe nicht, und er zweifelte auch nicht daran, dass jeder Franzose sich unverzüglich auf die Seite einer Religieuse stellen würde, besonders einer so hübschen, gegen einen Engländer, den sie der Belästigung bezichtigte.

»Ich will gern zugeben, dass es Probleme für mich gibt, Alice. Keine Sorge, wir bleiben Ihnen bis Marseille so fern, wie es auf einem Schiff dieser Größe möglich ist. Und während wir nach London weiterfahren, werden Sie und Ihre Freundin vermutlich – lassen Sie mich raten – auf einen Transatlantikdampfer umsteigen und nach New York reisen? Oder nach New Orleans?«

Ein Aufflackern von Humor hinter den Brillengläsern ließ ihn wissen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Es brachte ihn ein wenig aus der Fassung, dass er jetzt mit einer Alice in den verhüllenden Falten von Schleier und Habit sprach, nachdem er sie in einigen recht intimen Situationen erlebt hatte. Das Fehlen des üppigen kupferfarbenen Haares verwirrte ihn, und er fragte sich kurz, ob sie es abgeschnitten hatte, um den Geist ihrer Rolle besser verkörpern zu können. Marie-Jeanne dagegen sah aus, als ob sie für diese Rolle geboren wäre. Ihre stille Aura sphinxhafter Heiligkeit wirkte überzeugend und verstörend.

»Ich wollte Sie gerade fragen, wie Sie es geschafft haben, aus Simla zu fliehen, aber ich denke, ich weiß, wie«, sagte Joe. »Die Liste der Passagiere am Bahnhof … wie lautete sie doch gleich? ›… vier französische Nonnen, drei indische Hausierer, zwei Brigadiere …‹ Sir George beliebte nicht zu scherzen, als er die Liste vorlas, nicht wahr? Sie waren die französischen Nonnen?«

»Nun, ich war eine von ihnen, Joe. Die anderen drei waren Mädchen aus Marie-Jeannes Belegschaft. Meine einzige Sorge war, dass ihnen die Rolle zu sehr gefallen könnte und ihr übertriebenes Schauspiel uns verraten würde. Aber es lief alles gut. ICTC hat den Konvent mit diversen Habitlieferungen versorgt, und es befanden sich noch einige Restposten im Lager. Ihre Männer suchten nach einer einzigen Engländerin. Einen Schwarm französischer Nonnen beachteten sie nicht weiter! Es laufen ohnehin immer ein paar über den Bahnhof – also kein ungewöhnlicher Anblick.«

»Und die Beute, Alice? Ihre Ausbeute? Die unrechtmäßig erworbenen Juwelen? In ausgehöhlten Bibeln in Ihrem Gepäck verborgen?«

»So in etwa.« Sie lächelte. »Berufsgeheimnis, Joe! Fragen Sie nicht.«

»Wie konnten Sie wieder nach Simla gelangen?« Sein Verstand eilte zurück in jene dunkle Nacht, und er fügte hinzu: »Wir hielten Sie alle für tot. Ich habe mir große Sorgen um Sie gemacht.«

»Danke, Joe. Das weiß ich zu schätzen. Ich beschloss, auf Nummer sicherzugehen und auf dem Weg zurückzukehren, auf dem ich gekommen war. Das war nicht leicht im Dunkeln. Genauer gesagt war es sogar schrecklich! Ich blieb nicht stehen – trottete einfach auf diesem treuen Pferd immer weiter. Das Schlimmste war das Umgehen Ihres Rettungstrupps, der mit seinen Fackeln durch die Dunkelheit klapperte. Natürlich bestand keine Gefahr, dass sie mich entdecken würden – ich sah sie schon aus einer Meile Entfernung anrücken –, aber Sie können sich nicht vorstellen, wie groß die Versuchung war, auf sie zuzupreschen und sie um Hilfe zu bitten. Es waren so viele. So tüchtig. So fröhlich. Wie qualvoll, ihre dummen, vertrauten Stimmen zu hören, die sich immer weiter entfernten, während hinter ihnen die Schwärze und die Stille wieder über mir zusammenschwappten. Ich blieb zitternd und allein zurück.« Ihre Stimme versagte.

Maisie stöhnte und trat gegen Joes Knöchel.

»Ende gut, alles gut«, meinte Joe heiter. »Und anscheinend ist es für Sie beide ein gutes Ende, Alice. Erzählen Sie uns, wo Sie sich in Simla versteckt haben. Sie sind spurlos verschwunden. Und es hielten ein paar recht clevere Jungs nach Ihnen Ausschau: Charlies reguläre Truppe, Sir Georges irreguläre Truppe. Es wurde auch eine ansehnliche Belohnung ausgeschrieben.«

»Ich befand mich natürlich im Konvent. Die Mutter Oberin zeigte sich überaus verständnisvoll, als ich ihr erklärte, ich würde verfolgt, fälschlicherweise bezichtigt und bedroht. Wissen Sie, ich war eine enorm großzügige Schirmherrin des Klosters, Joe. Sie zeigte sich für meine Güte nur erkenntlich. Und sie tat es gern. Ich habe immer noch Freunde, auch wenn Sie das überraschen mag.«

»Später schloss sich Ihnen Mademoiselle Pitiot an. Sie reiste ganz offen nach Bombay, um einen bereits seit langer Zeit vereinbarten Geschäftstermin wahrzunehmen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Marie-Jeanne zu. »Wieder mit einem Handschuhhersteller? Von der Art, die verschwindet, bevor er Ihr Alibi bestätigen kann? Wie der Gentleman, mit dem Sie am Tag von Korsovskys Tod zu Mittag speisten?«

»Nein«, erwiderte sie milde, »kein Handschuhhersteller. Der Käufer und neue Besitzer des Belle Époque. Der Verkauf war schon vor einer Weile ausgehandelt worden. Daran ist nichts Geheimnisvolles!« Marie-Jeanne fuhr geistesabwesend fort, die Perlen ihres Rosenkranzes zu beten.

»Es ist nicht unmöglich, Ihren Gast zu lokalisieren«, grübelte Joe. »Aber um ehrlich zu sein, habe ich es nicht einmal versucht. Allerdings habe ich mit dem Maître d’hôtel des Grand Hotels gesprochen. Ich sah in der Reservierungsliste nach, und da stand es: ein Tisch für zwei für ein Essen um 13 Uhr auf den Namen von Mademoiselle Pitiot. Der Maître d’hôtel, der Sie gut kennt, erinnerte sich, wie Sie eintrafen. Er führte Sie an den Tisch Nummer zehn, den Sie ausdrücklich verlangt hatten. Er meinte, dass Ihre Mittagsgesellschaft erst nach halb drei aufbrach, wie es auch normal gewesen wäre. Der Mord geschah mehrere Meilen über schwieriges Gelände entfernt um exakt 14 Uhr 45.«

Marie-Jeanne starrte ihn weiterhin mit dem schmelzenden Blick der Unschuld an. »Das habe ich Ihnen ja auch erzählt, Commander. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Gründlichkeit. Das zeigt, dass ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe.«

»Gründlich? Ja, Marie-Jeanne, ich war gründlich. Wenn auch zu spät. Bevor ich Simla verließ, suchte ich noch einmal das Grand Hotel auf. Ich bestand darauf, dass mir Tisch Nummer zehn gezeigt würde und ich den Kellner befragen konnte, der Sie damals bediente.«

»Ach ja?«, sagte Marie-Jeanne völlig ohne Neugier.

»Tisch Nummer zehn befindet sich an der rückwärtigen Seite des Speisesaals, abgeschottet vom Rest der Speisenden durch Topfpflanzen – eine Art Kala juggah und geschickterweise nahe bei der Hintertür. Ihr Gast muss erstaunt gewesen sein, als Sie den Tisch verließen – aber nur ein wenig. Voller Vorfreude auf das Beste, was das Haus zu bieten hatte, mag es einen oder zwei Augenblicke gedauert haben, bevor ihm klar wurde, dass das hübsche Mädchen, das zurückkehrte und sich ihm gegenübersetzte, nicht länger seine nüchterne Vertragspartnerin war, sondern jemand Jüngeres und Gefügigeres. Eine Ihrer Verkäuferinnen? Identisch gekleidet? Warum sollte er sich beschweren? Der Kellner sprach sehr bewundernd von ihr. Laut seiner Aussage ging alles diskret vonstatten, und er war keinesfalls überrascht. Es ist für ihn nichts Ungewöhnliches, fleischliche Begegnungen amouröser Art mitanzusehen, und seiner Einschätzung nach fand genau das statt, eine Einschätzung, die sich durch das großzügige Trinkgeld, das er am Ende des Mahles erhielt, noch verstärkte. Das Mittagessen war offenbar ein großer Erfolg, und das Pärchen trollte sich durch die Hintertür, gesättigt und mit zwei Flaschen Burgunder intus. Da war es weit nach halb drei, sagte er aus, eher schon 15 Uhr. Wenn Sie tatsächlich dort gewesen wären, Marie-Jeanne, hätten Sie keine Zeit gehabt, rechtzeitig nach Tara Devi zu kommen, auf Korsovsky zu warten und ihn zu erschießen. Aber Sie waren nicht dort, nicht wahr? Sie hatten zu diesem Zeitpunkt schon längst die Strecke von fünf Meilen durch die Berge zu Pferde hinter sich gebracht und sich im Hinterhalt auf die Lauer gelegt. Halbherzig rauchten Sie ein paar Black-Cat-Zigaretten, dann feuerten Sie zwei Dumdumgeschosse in das Herz meines Freundes.«

Nach langem Schweigen fand Alice ihre Stimme wieder. »All das ist nicht länger wichtig, Joe. Verstehen Sie denn nicht? Niemand will sich solche Sachen anhören – nicht mehr. Nicht einmal George Jardine. Warum erkennen wir nicht einfach an, was für ein kluger Kopf Sie sind? Ich bin sicher, das möchten Sie hören. Und warum belassen wir es nicht dabei?«

Sie wollte sich erheben. Plötzlich schien sie nervös, schien das Gespräch beenden zu wollen.

»Tja, ich will es aber anhören!«, warf Maisie wütend ein. »Die ganze Welt sollte es zu hören bekommen! Und es ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wenn zwei intrigante, mörderische Kreaturen nicht die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekommen, nur weil sie über die Mittel und die Beziehungen verfügen, um über die Grenze und auf einen anderen Kontinent zu fliehen! Joe, willst du sie einfach davonkommen lassen? Mir ist der Gedanke zuwider, dass sich diese beiden einfach irgendwo anders häuslich einrichten und sich von dem Geld, das sie gestohlen haben, einen schönen Lenz machen! Wenn sie eine goldene Uhr geklaut hätten, dann hättest du sie schon längst hinter Gitter gebracht!«, giftete sie.

»Ich kann nicht anders. So, wie die Dinge im Moment stehen, gibt es keine Möglichkeit, sie juristisch zu belangen. Von Indien bis in die Vereinigten Staaten – ich fürchte, so weit reicht die britische Rechtsprechung nicht.«

Die beiden Nonnen sahen ihn in heimlichem Triumph an. Plötzlich durchfuhr ihn eine Welle der Wut und der Trauer um Korsovsky.

»Aber Feodor war in Amerika sehr bekannt und beliebt«, sagte er. »Es sollte nicht allzu schwierig sein, die Aufmerksamkeit jener zu erregen, die seine Mörder ihrer gerechten Strafe zuführen möchten. Warum mussten Sie ihn unbedingt töten, Alice? Sie hätten Simla doch einfach verlassen können – Sie hätten ihm aus dem Weg gehen können.«

Alice schien nicht zu wissen, was sie darauf erwidern sollte, daher antwortete Marie-Jeanne. Schützend legte sie ihre Hand auf die von Alice und sagte: »Im letzten November erzählte mir Alice, dass dieser Mann nach Simla kommen würde. Ich weiß nicht, wie viel Sie von ihrem Leben wissen, Commander? Möglicherweise ist Ihnen nicht klar, dass dieser Russe, diese glamouröse, hoch gelobte Figur, wie die meisten Russen, soweit ich das beurteilen kann, ein aalglatter, sentimentaler, eigennütziger …« – sie legte eine Pause ein und spuckte das Wort schließlich explosionsartig aus – »… Scheißkerl war! Er begegnete Alice, als sie in der Obhut einer Freundin der Familie Südfrankreich besuchte, und es gelang ihm, sie zu verführen. Sie war damals noch ein Schulmädchen. Er versprach ihr natürlich die Ehe. Dass er bereits mit einer russischen Dame verheiratet war, die in New York lebte, vergaß er zu erwähnen. Beim ersten Anzeichen eines drohenden Krieges in Europa kehrte er nach New York zurück und schrieb einen Brief an Alice, in dem er ihr alles erklärte. Ich habe den Brief gesehen. Ich weiß, dass es stimmt.«

»Das reicht, Marie-Jeanne. Er weiß das alles schon. Ich habe es ihm erzählt. Mehr muss er nicht erfahren. Wir gehen jetzt.«

Alice klang barsch, und Joe spürte wieder diesen Mangel an Selbstvertrauen. Dieser Wahrnehmung folgte die plötzliche Genugtuung, die mit der Erkenntnis einhergeht, dass ein Gegner beim Kartenspiel blufft. Es gab mehr als eine Sache, die Alice im Verborgenen halten wollte, und da war etwas, das ihr noch schaden konnte, wenn er es erriet. Joe glaubte, ihre Schwäche erraten zu haben.

»Nein, bleiben Sie doch noch ein wenig. Hier kommen unsere Drinks«, rief er fröhlich. »Marie-Jeanne, fahren Sie fort, aber denken Sie daran, dass ich Korsovsky begegnet bin und eine gute Meinung von ihm hatte. Es braucht viel, um mich davon zu überzeugen, dass er sich dem unschuldigen, jungen Mädchen gegenüber, das Alice in jenen Tagen doch sicher war, schlecht verhalten haben könnte.«

Alice bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, aber Marie-Jeanne wollte nur zu gern fortfahren. »Sie werden schon sehen, wie falsch Sie ihn beurteilt haben, Commander! Alice sagte ihm nicht, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits schwanger war. In einer Klinik in Frankreich wurde das diskret behoben, aber die Narben dieses emotionalen und körperlichen Missbrauchs heilten nie – sie haben Alice sogar innerlich zerfressen. Alice hasste ihn, und das aus gutem Grund. Sie war mir gegenüber mehr als gütig, ich schulde ihr unendlich viel, und es war für mich eine Selbstverständlichkeit, meine Schuld abzutragen, indem ich die Ursache ihrer Qualen beseitigte. Ich lernte das Schießen schon als Kind – eine Fertigkeit, in der ich meine Brüder übertraf, die jedoch wie viele meiner anderen Qualitäten nie anerkannt wurde.«

»Aber sie blieb nicht unbemerkt«, warf Joe ein. »Ich und viele andere ließen sich von der Treffsicherheit täuschen. Wir nahmen an, der Mord sei von einem Heckenschützen mit beträchtlichem Können durchgeführt worden.«

Das Kompliment wurde mit einem zufriedenen Lächeln entgegengenommen. »Ein Mann von solchem Können hat es mir auch beigebracht. Der Wildhüter meines Vaters war Soldat gewesen. Er hatte gegen den Stamm der Rifi in Marokko gekämpft und überlebt. Ich habe ein gutes Auge, und das Ziel war nicht sehr schwierig«, endete sie bescheiden.

Maisie schnaubte verächtlich. »Ihr Ziel, wie Sie ihn nennen, war ein lebendiger Mann, und Ihr Talent hat sein Blut und sein Fleisch über Joe spritzen lassen. Und ich möchte immer noch gern den Grund erfahren. Dieser ganze Unsinn, dass Sie es für die arme, kleine Alice getan haben, überzeugt mich nicht.«

Marie-Jeanne sah versteinert über Maisie hinweg, weigerte sich hochmütig, ihre Gegenwart anzuerkennen, geschweige denn ihr Recht, Kritik zu üben.

Unbeeindruckt bohrte Maisie weiter, ein aufglimmendes Begreifen lag plötzlich in ihrem Blick. »Sie haben es für sich selbst getan! Warum tötet jemand? Sie suchten nach der Nummer eins! Sie wussten, dieser Russe war die Liebe ihres Lebens … wenn er in Simla aufgetaucht wäre, wer weiß, was dann hätte geschehen können? Sie sagte Ihnen, dass sie ihn hasst, aber Sie sind klug – Sie ließen sich nicht täuschen! Liebe? Hass? Die liegen eng beieinander. Ich vermute – und ich glaube, Sie haben das auch vermutet –, sie hätte ihre Koffer gepackt und wäre auf dem nächsten Schiff mit ihm verschwunden! Sie hätte es ihrer alten Freundin, ihrem Schützling Marie-Jeanne, überlassen, die Suppe auszulöffeln. Sie lieben sie, Marie-Jeanne, nicht wahr? Sie ist Ihr Leben. Sie konnten nicht riskieren, dass sie Korsovsky wiedersah! Sie hat sie nie gebeten, ihn für sie zu töten. Sie haben es für sich selbst getan!«

Die leichte Röte in Marie-Jeannes blassen Wangen war das einzige Zeichen, dass Maisies Pfeile ins Schwarze getroffen hatten. Sie presste die Lippen aufeinander und blickte verächtlich. Ihr Schweigen schien Maisie noch mehr aufbrausen zu lassen. »Männer! Wir wollten sie doch alle schon einmal in einer Reihe aufstellen und dann den Abzug drücken, nicht wahr, Schätzchen? Wen haben Sie in Wirklichkeit getötet? Wen haben Sie vor sich gesehen, als Sie anlegten? Ihren Vater, Ihre Brüder?« Maisie schwieg eine Sekunde und fügte dann hinzu: »All die Männer, die Sie jemals ansahen und dann rasch den Blick abwandten? Sie reden so, als ob der Akt des Tötens eine Gabe wäre, ein selbstloses Opfer für diese bösartige, kleine Hure hier – aber so war es nicht! Die Sache hatte nichts Großherziges oder gar Pflichterfüllendes an sich. Sie haben es genossen!«

»Maisie! Maisie!« Joe war der Einzige, dem auffiel, dass Alice sichtlich zusammenzuckte, als Maisie das Wort »Hure« aussprach. Er hatte also Recht. Alice hatte Marie-Jeanne nichts über ihre Vergangenheit erzählt. Unglaublicherweise war die hingebungsvolle Französin immer noch überzeugt, dass Alice wirklich Alice Conyers war. Sie hätte Joe niemals die Geschichte von der saphirgrünen Unterwäsche erzählt, hätte sie von der Täuschung gewusst. Und jetzt hatte sie trotz allem, was geschehen war, immer noch keine Ahnung. Und genau das wollte Alice unbedingt vor Joe verbergen. Er musste nur offenbaren, wer sie wirklich war, um die einzige Beziehung, die ihr geblieben war und die für sie noch irgendeinen Wert hatte, für immer zu zerstören. Alice wollte nicht, dass er sie an Marie-Jeanne verriet.

In einer Woge der Erkenntnis begriff Joe die Beziehung zwischen diesen beiden Frauen. So unterschiedlich, und doch so eng miteinander verbunden! Er sah, dass Alice für Marie-Jeanne immer noch das geschundene und verstörte kleine Mädchen war, das sie nach dem Zugunglück von Beaune gerettet hatte, das sie wieder auf die Beine gebracht hatte. Gesund, erfolgreich, schön, aber letztendlich immer noch schutzbedürftig wegen ihres Vorlebens, immer noch auf der Suche nach einer Zuflucht. Und für Alice verkörperte Marie-Jeanne diese Zuflucht. Jemand, der keine Fragen stellte und der ihr unter allen Umständen jenen Schutz bot, den ihr die anderen Menschen so brutal verweigerten. Marie-Jeannes bedingungsloser Glaube an sie war für Alice überlebenswichtig. Ihre Botschaft an Joe lautete: »Verraten Sie mich nicht.« Und Marie-Jeanne, die Alice so nahe stand, hatte keine Ahnung von dem Identitätstausch. Alice war Alice Conyers.

Er sah ihr fest in die blauen Augen und dachte, dass er möglicherweise zum ersten Mal das wahre Mädchen gesehen hatte. Das Nonnenhabit, die Brille waren nicht länger eine Ablenkung. Die Augen flehten ihn an, voller Furcht, versuchten, ihre Botschaft zu übermitteln. Maisie hatte diesen Augenblick vorhergesehen. Wie hatte sie es ausgedrückt? »Du bist in ihrer Schuld, Joe. Sie weiß das. Und du weißt das auch.« Und nun erinnerte Alice ihn wortlos daran. Plötzlich war Joe müde. Müde der Erpressung, der Täuschungsmanöver, der Hitze. Er wollte endlich frei sein von dieser Frau, ihr nichts mehr schulden, jeglichen Kontakt zu ihr abbrechen. Er verabscheute die emotionalen und beruflichen Forderungen, die Indien an ihn gestellt hatte, und in diesem Augenblick verkörperte Alice für ihn die verschlungenen Schichten indischer Intrigen. Er wollte sie nur noch abschütteln. Er wünschte sich nur noch sein Leben in London, mit dem kalten Wind, der von der Themse her wehte, dem Rauch, der vom Lots-Road-Kraftwerk ausgestoßen wurde, den Glocken von St Lukes in Chelsea, die ihn weckten. Er wollte wieder mit Maisie im Bett liegen.

Joe stand auf. »Ich kann Ihnen nicht vergeben, Alice Conyers.« Die leichte Betonung ihres angenommenen Namens ließ sie wissen, was sie wissen musste. Joe wusste um seine Schuld und löste sie ein. »Die Bobbys von London sind nicht im Vergebungsgeschäft tätig, dafür müssen Sie sich schon an eine höhere Instanz wenden. Soweit es mich betrifft, sind Sie noch einmal davongekommen. Im Moment. Hier und jetzt.« Er nahm Maisies Arm, nickte den beiden Nonnen zu und schritt davon.

An der Tür fiel Maisie, deren Missbilligung durch die Anspannung in ihrem Arm und die fest zusammengepressten Lippen deutlich zu spüren war, über ihn her. »Ich weiß, was du im Sinn hast, Joe, und – na schön, es gibt wirklich nicht viel, was du tun kannst«, zischelte sie ihm ins Ohr, »aber es nagt an mir, dass die beiden mit einem Mord einfach so davonkommen. Dabei kann ich es nicht belassen.«

Sie schüttelte seinen Arm ab, marschierte würdevoll zu dem Tisch zurück und konfrontierte das schweigende Paar. Die Frauen warteten mit großen Augen darauf, dass sie das Wort ergriff. Maisie hielt inne, den Kopf leicht zur Seite geneigt, der Blick diffus, während sie aufmerksam einer inneren Stimme lauschte. Schließlich sprach sie mit leiser Stimme. Joe, der unsicher an der Türschwelle verharrte, konnte sie nur mit Mühe verstehen.

»Ich hatte in Simla nie die Gelegenheit, eine Botschaft weiterzuleiten, die mir von jemand zugeleitet worden war, der unbedingt mit Ihnen kommunizieren wollte, Mrs Sharpe. Denn es gab ein Durcheinander bezüglich der Identität – ich glaube, Sie wissen, was ich meine. Hannah. Das war der Name der Verstorbenen. Hannah Newton. Niemand aus Ihren Kreisen, oder? Vielleicht eine entfernte Verwandte? Sie schien sehr besorgt. Genauer gesagt hatte sie eine unheilvolle Warnung an eine junge Person, die noch auf dieser Seite des Schleiers weilt. Eine schreckliche Warnung! Mein Gott! Ich möchte nicht in den Schuhen dieser Person stecken, Madam, nicht für alles Gold der Welt!« Maisie schüttelte traurig den Kopf und schauderte angesichts der Dinge, die nur sie sehen konnte. Joe bemerkte, wie die Lippen von Alice fast unmerklich das Wort »Mutter« formten, aber sie schaffte es, ruhig und stumm zu bleiben.

Als sie wieder in Maisies Kabine waren, fragte Joe: »Hannah Newton? Isobels Mutter? Wie zum Teufel hast du das herausgefunden? Und diese Warnung von wegen des drohenden Unheils! Da hast du ein wenig dick aufgetragen, oder? Alice glaubt wirklich an dieses Zeugs, weißt du – nach deiner kleinen Vorstellung wird sie nie wieder einen ruhigen Moment haben! Woher hast du das alles, Maisie?«

»Berufsgeheimnis, Joe! Keine Fragen!«


GLOSSAR

Ayah	Kindermädchen

Brandy pawnee	Cognac mit Wasser

Bundook	Gewehr

Chapatti	Fladenbrot

Chaprassi	Bürobote, Amtsdiener

Char	Hindustani für Tee

Chota Hazri	Frühstück

Daffadur	Indischer Polizist (in brit. Diensten)

Gurkha	Nepalesischer Soldat im Dienste der britischen Armee

Gymkhana	Geschicklichkeitswettbewerb für Reiter

Havildar	Indischer Sergeant (in brit. Diensten)

Jemadar	Lieutenant der Sepoys (indische Soldaten in britischen Diensten)

Jildi!	Sofort! Schnell!

Jodhpur	Reithose

Kala juggah	Dunkle Ecke, Alkoven

Khitmutgar	Hausdiener

Koi hai!	Ruf nach der Dienerschaft (wörtlich eigentlich: Ist da jemand?)

Mali	Gärtner

Memsahib	Indischer Ausdruck für europäische (verheiratete) Frauen

Radscha	Indischer Fürst

Rikscha	Zweirädriger Wagen, der von einem bzw. mehreren Rikschakulis gezogen wird

Sahib	Herr

Sikh	Anhänger einer nordindischen Religionsgemeinschaft, die militärisch organisiert ist, weswegen die Sikhs als nationaler Kriegeradel gelten

Sowar	Berittener Polizist

Syce	Stallbursche

Tonga	Ein zweirädriger Karren als Kutschenersatz, von einem Pferd gezogen

Zenana	Frauengemächer (in Indien und Persien)
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